| Der 
Koͤnigl. Schwediſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften 


Mpbandlungen, 


aus der Naturlehre, 
Haushaltungskunſt und Mechanik, 


auf das Jahr 1750. 
Aus dem Schwediſchen uͤberſetzt, 


von 


e 4 
Abraham Gotthelf Kaͤſtner, 
Math. P. P. E. der Koͤnigl. Schwediſchen und Preußiſ. Akadem. 
der Wiſſenſchaften, der Koͤnigl. Goͤttingiſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, des Bononienſiſchen Inſtituts, der peruſiniſchen Akademie, der 
Jenaiſchen lateiniſchen und teutſchen, und der Leipziger deutſchen 
Geſellſchaften Mitgliede. 


Zwoͤlfter 


Mit Roͤn. Pohln. und Churf. Saͤchſ. allergnaͤdigſten Freyheit. 


Hamburg und Leipzig, 
bey Georg Chriſtian Grund, und Adam Heinrich Holle, 
17354. 


r 


0 ‚uni I ine 


9 — 


= 7 ex, 
3 ut) 104 


. 


182 
je 


3 


1 


Inhalt 
des Zwoͤlften Bandes. 


Im ** 
Jenner, Hornung und Maͤrz 750 
ſind enthalten: 


1) Wargentin, Geſchichte der Wiſſncchaften 
Von der Geſtalt und Größe der Erde Seite 3 


2) Herr von Haller, von der Art, wie die Knochen 
im menſchlichen Körper an ungewöhnlichen Stel⸗ 


len gebildet werden 13 
3) Aerells Beſchreibung eines Bauers, der nur mit 
einem Fuße auf die Welt gekommen 18 


4) Heſſelius, Verſuch von einigen farbigten Br 
arten von Nericke 

5) Ekſtroͤms Beſchreibung eines neuen An 

ſchen ld 127 

x 6) Schul⸗ 


Inhalt. 


6) Schulzens neuer Handgriff zwiſchen zwo gege⸗ 
benen Linien zwo mittlere Proportionallinien zu 
finden f 45 

7) Menanders Bericht von neuem Wachsthume 
des Rockens, der von Kaͤlte war beſchaͤiget wor⸗ 
den a 47 

8) Brenners Art, niedrige Wigſen oder Suͤmpfe 
zu verbeſſern SI 

9 ee Beobachtungen an der Magnet⸗ 
nadel 54 

10) Scheffers Anmerkungen uͤber Herrn Seelaͤn⸗ 
ders Antwort auf drey von der Koͤnigli⸗ 
chen Akademie der Vfſſenſchaften vorgelegte er 
gen 


) Sundells Verſuch dem Verderben des Bas 


des durch Kaͤlte zuvor zu kommen 70 
12) Auszug aus dem Tagebuche der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie 73 
Im 
f April, May und Brachmonat 
ſind enthalten: 


1) Wargentin, Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
Von der Geſtalt und Größe der Erde 83 
2) Hagſtroͤms Verſuch von den Gewaͤchſen und 
Graͤſern, welche die Rennthiere den Sommer auf 
den Gebirgen freſſen 96 


3) Hag⸗ 


Inhalt. 


3) Hagſtroͤms Nachricht von den Pflanzen, die, 
wenn ſie vom Viehe gefreſſen werden, ſeinem 
Fleiſche und feiner Milch einen widrigen SE 
geben 


4) i Anmerkungen uͤber vorhergehenden Auf: 
at 105 


5) Turfen, von der leichteſten Art, Eichen zu pflan- 


zen 109 
6) Bielcke, Beſchreibung verſchiedener Arten von 
Buchweizen, beſonders des ſiberiſchen 112 
7) Bielcke Beſchreibung des ee Erbſenbau⸗ 

mes 125 
8) Linnaͤus Beſchreibung eines Alien Vogels 

130 


9) Burmeſters Beweis einiger Faͤlle, welche un⸗ 
ter Coteſens Lehrſatz vom Kreiſe gehoren ‚135 


10) Haſſelquiſts Beſchreibung einer eigenen Krank 
heit zu Aleppo 39 


11) Faggots Abhandlung vom Verbrennen des Ge⸗ 
hoͤlzes auf dem Felde, und der Haus wirthſchaft 
mit Waldungen 141 


12) Juſts Beſchrelbung eines Gebäudes, sugleich 
Getreide zu dörren und Kohlen zu brennen 152 


13) Hellants Aſtronomiſche Beobachtungen der 
Polhoͤhen verſchiedener Oerter im bothniſchen 
Meerbuſen 155 

* 2 14) Aus⸗ 


Inhalt. 
14) Auszug aus dem Tageregiſter der Koͤn. Akad. 
der Wiſſenſchaften 162 
Im | AU? 
4 gelbe, Auguſt und Her Simona 


find enthalten: 


5 Worgentins Geſchichte der Wiſſenſchaften. 


Veon der Naturgeſchichte uberhaupt 167 
2 Schelderups Beſchreibung des e 
Mahlſtromes 177 


5 Linndi Unterſuchung von kr tauben Gerste 185 
4) Daſſows 1 4 von einer Bauchwaſſerſucht 
; 191 
5) Fahlberg von der Fortpflanzung und Vermeh⸗ 
rung der Aale 199 


60 Duraͤus Formeln zu Berechnung der jährlichen 
Abirrung der Firſterne 159203 


7) de Brenner von Verbeſſerung fumpfichter Ge⸗ 
genden durch Sand an 


9 Merch Biſchreibung des ehe Gewichtes 


215 


9 Sauger Beſuch, ae e Garn zu 


machen 220 


10) Hellants afrsnomifh Beobacßtangel⸗ der 
Polhd⸗ 


Inhalt. 


Polhdͤhen verſchiedener Oerter innerhalb des Po⸗ 
larkreiſes im Jahre 1749. e 55224 


u) Heſſelius Bericht von zwo Arten Torf, von 
denen einer nach dem Verbrennen gelbe, der an⸗ 
dere weiße Aſche giebt b 232 


12) Backs Verſuche mit der weißen Torfaſche 236 
15 Auszug aus dem Tageregiſter der Kön. Akad. 
der e N eee 
1 
Beinmonet, Bntnmolt u. Ehriſtmonat 
f ſind enthalten: 


55 Wargentins Geſchichte der Wiſſencchaften. 
Von der Abirrung und wage der Firſterne 


1 247 
2) Palmquiſts Erweiſung des 0 Bi⸗ 
nomialtheorems N 257 


3) Faggots Beſchreibung dom Kirchſpiele Pernaͤ, 
in den Scheren am finniſchen Meerbuſen 265 


4) Stroͤmers Auszug aus Herrn Hlorters Wit⸗ 
terungsbeobachtungen vom 1747 ſten Jahre 277 


5) Rabens Beobachtung zweener merkwuͤrdigen 


Wolkenzuͤge bey Nyſted in Laland 285 
6) Linnaͤus Beſchreibung eines indianiſchen Sper⸗ 
linges 287 


8 7) Kalms 


Inhalt. ; 


7) Kalms Entdeckung einer Lobelia, als ein ſiche⸗ 
res Hülfsmittel wider die veneriſche Krankheit 
289 

8) Rolanders Nachricht von der Schußfliege 298 
9) Beyerſtens Bericht von der Wurzel des Waß⸗ 
ſermarks, und deſſelben ſchaͤdlicher Wirkung am 
Viehe 303 
10) Soͤderbergs Nachricht von einer Lungenſucht, 
die von der Lage des Ortes herruͤhret 306 
1) Kalıneter, vom Dachſchiefer, der in Haͤlſinge⸗ 
land gefunden worden ‚313 
12) Härlemang Anmerkung uͤber vorhergehenden 
Aufſatz 317 
13) Elianders Beſchreibung einer Maſchine, das 
Getreide zu reinigen 319 
14) Tiburtius Verſuch den Landhaber aus dem 
Acker ee 327 


Mitglie⸗ 


AT 


* N N A KAnn 


Mitglieder, | 
die 


im Jahre 1750 zuerſt genannt 
werden: 


Herr Carl Reinhold Berch, Königlicher Se: 


cretaͤr. 


Herr Johann Gottſchalck Wallerius, der Arzt: 
neykunſt Doctor, Adjunctus Medicinaͤ bey 
der Koͤnigl. hohen Schule zu Upſal und 
Mitglied der Acad. Nat. Cur. 


Herr Leonhard Klinckowſtroͤm, Staatsſecretaͤr, 
Oberpoſtdirector, Ritter und Commenthur 
des Nordſternordens. 


Graf Hans Heinrich Lieven, Oberfter und Nitter 
des Schwerdtordens. 


Auslaͤndiſche Mitglieder. 


Herr Joſeph de l Isle, Profeſſor am Königlichen 
Collegio zu Paris, Mitglied der Koͤnigl. 
franzöfifchen, petersburgiſchen und berlini⸗ 
ſchen Akademie, der engliſchen und upſaliſchen 
Geſellſchaften. 

Herr 


Herr Bernhard von Jußieu, Profeſſor der Kraͤu⸗ 
terkunde im Koͤniglichen Garten zu Paris, 
Mitgl. der Koͤn. Fr. Ak. der W. und der 
engl. Geſellſchaft. 

Herr Gmelin, Prof. der Arztneykunſt zu Tuͤbingen, 


Mitglied der Kaiſerlichen Akademie zu Pe⸗ 
tersburg. 


Herr Rouel, Apotheker, Demonſtrator in der Chy⸗ 
mie im Koͤn. Garten zu Paris, Mitglied 
der Königlichen franzöfifchen Akademie der 
Wiſſenſchaften. 


Herr Hevin, J. K. H. des Dauphins Chirurgus, 
Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie der 
Wundaͤrzte. 


Archivarius der Akadem. 


Freyherr Johann von Seth, Cammerherr und Ar⸗ 
chivarius aller Orden J. K. M. f 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗ Schwedischen 


Akademie 


ber Wiſenſchaſten | 
Abhandlungen, 


fuͤr den 
Jenner, Hornung und März, 
1750. 


Schw. Abh. XII. B. 4 


— 
erh 
2 


Pr u, * 
Tr * 1 127 7 
” N and: His 
N 


präſdent 


der ers . Ak ber  Bifenfhafen, 
19 b heljahr, Li J + 


er W Ekſtroͤm, 


180 ig Snfrumentmacr. 


Ber 
9 


d 


Geſchichte der Wiſſenſchaſten. 
% c te Won der Ba 
Gleſtalt und Größe der Erde. 


St. die Abhandl. Weinmon. Winterm. Chriſtm. 1749. 


tolemaäus, welcher ſich um das Jahr 140 
einen großen Namen, mehr wegen 
„ Sammlung und Anwendung der Beob⸗ 
ar achtungen der aͤlteſten Sternkundiger, 
> u als wegen derer wenigen, welche er ſelbſt 

S in Merandrien angeſtellet, erworben, 
wird ſich wohl mit Poßidonii letztern Ausmeſſung behol⸗ 
fen haben, weil er allenthalben in feinen Schriften (Geogr. 
7 B. 5 C.) einen Grad des Mittagszirkels auf der Erde 
500 Stadien annimmt; ob er wohl weder von dieſer, noch 
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von einer neuen, die er ſebſt angeſtellet Säfte, etwas 90 
meldet hat. 

Die Araber, Nahe durch ihren Firſten Almamon 
aufgenumtert, und ſelbſt durch die Gelegenheit ihrer großen 
Ebenen angereizet wurden, ſtelleten einen neuen Verſüch! n, 
die Groͤße der Erde auszufinden. Nachdem ſich ihre beſten 

Mathematiker auf der Ebene Sanjar um das Jahr 820 
verſammleten, und daſelbſt die Polhoͤhe nahmen, theileten fie 
fih in zween Haufen, davon der eine gerades Weges gegen 
Norden, und der andere nach Suͤden gieng, bis der erſtere 
merkete, daß der Pol ſich um einen Grad erhoͤhet, und die 
letztern, bis er ſich eben ſo viel vertiefet hatte. Ein jeder 
Haufen maß fein Stuͤck, und fand nächgehends bey der Ge⸗ 
geneinanderhaltung, daß ein Grad gegen Norden 563, ge: 

gen Suͤden aber 55 arabiſche Meilen betrug; z es wurde aber 
dle nch Norden vor die gewiſſeſte angenommen. Der! Un⸗ 
terſchied, welchen ſie von einem kleinen Verſehen herzuruͤh⸗ 
ren meyneten, machete die Vorbedeutung, daß die vom 
Aequator weiter entlegenen Grade, wohl mit der . wirk⸗ 
lich etwas größer befunden werden könnten, als die naͤhern. 
Es pi im übrigen Die Hauptfrage von der rechten Groͤße 
der Erde eben ſo wenig durch der Araber, als der Griechen 
Ausmeſſung, entſchieden werden; denn die Ungewißheit der 
rechten Große der arabiſchen Meilen „nach bekanntem Maaße, 
und der Griechen ihren Stadien, hat dieſe Bemuͤhungen vor 
die Nachkommen unnüße gemacht. X 

Abulfeda, welcher in der Vorrede zur Erdbeſchr. Nu⸗ 
biens den ausfuͤhrlichſten Bericht von dieſer Verrichtung 
feiner Landesleute geliefert hat, fpricht wohl, daß nach Pto⸗ 
lemaͤi und den altern Ausmeſſi Jungen, jeder Grad 66% ara- 
bifche Meilen enthalten muͤſſe; da er gleichwohl, den Beob⸗ 
achtungen gemäß, nur 563 enthält, Wir koͤnnten auch hier⸗ 
aus einige Anleitung nehmen, dieſe Meilen mit den Stadien 
der Griechen zu vergleichen, wenn wir nicht ſchon geſehen 
hätten, daß Ptolemaͤus und die aͤltern Griechen ſich nicht 
mit einander REN konnten, wie viel Stadien auf jeden 

Grad 
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Grad gerechnet werden muͤſſen. Wenn 665 arabiſche Mei⸗ 
len mit 500 Stadien des Ptolemaͤi uͤbereinkaͤmen, fo wäre 
ein Grad auf der Erde, nach vorgemeldeter arabiſchen Meſ— 
fung, nur ſo groß, als 423 italieniſche Meilen, welches mehr 
als den vierten Theil weniger iſt, als es ſeyn ſoll. Verwech⸗ 
ſeln wir abermal dieſe 665 Meilen mit Eratoſthenis 700 
Stadien, jo werden von der arabiſchen Ausmeſſung, 593 ita- 
lieniſche Meilen vor jeden Grad ausgeſetzt bleiben, welches 
mit der Wahrheit am beſten zutrifft. Es ſcheint glaublich, 
daß die Araber mehr Vertrauen auf des Eratoſthenis be⸗ 
ruͤhmte Ausmeſſung, als des Ptolemaͤi nach Gutduͤnken 
angenommene Meynung geſetzet, weil ſonſt ein ſo witziges 
Volk, als die Araber, wegen eines Fehlers waͤren beſchuldi⸗ 
get worden, wenn man ſich haͤtte vorſtellen wollen, daß ſie in 
ihren Beobachtungen ſo weit des rechten Zieles verfehlet,. da 
es gleichwohl nach ihrer Meſſungsart ſchien, daß ſie eher 
einen Grad um etwas zu groß, als zu klein gemachet hätten, 
Dem ſey wie ihm wolle, ſo konnten doch unſere in neuern 
Zeiten genauer nachrechnenden Mathematiker, welche ſowohl 
von der Moͤglichkeit, als dem Nutzen und Nothwendigkeit uͤber⸗ 
zeuget waren, die Größe der Erde auf das genaueſte zu wiſ⸗ 
ſen, ſich nicht auf die alte Ausmeſſung verlaſſen. Wir ſind 
nicht im Stande, alle Verſuche anzuzeigen, welche binnen 
zweyhundert Jahren durch unterſchiedliche angeſtellet worden, 
ſondern wir wollen uns mit den vornehmſten begnuͤgen laſſen. 
(Ricciolius Geogr. ref. L. V. c. 1.) ER 
Fernels Berfuc kam dem arabifchen ſehr gleich. Er 
gieng im Jahre 1550 von Paris gerade nach Norden, ſo weit, 
bis er merkete, daß die Polhoͤhe um einen. Grad zunahm. 
Die Lange des Weges zwiſchen Paris und dem letzten Stande 
ſuchete er dadurch zu erforſchen, daß er ausrechnete, wie viel 
Umdrehungen das Rad an ſeinem Wagen den ganzen Weg 
hindurch gemachet hatte. Nach Anleitung deſſen rechnete 
er aus, wie viel unterſchiedliche kleine Kruͤmmungen der Weg 
ungefahr gehabt habe, und macheke den Schluß, daß ein 
Grad aus 56746 feanzöfifchen kl (Fernelii Coſmotheo- 
3 ria 
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ria L. I. c. 1) beftünde. Wer ſollte ſich wohl einbilden / daß 
er mit einem ſo groben Verſuche, die Groͤße eines Grades, 
bis näher 440 Klaftern ſollte getroffen haben. 
Snellius war der erſte, der die Sache auf eine geome⸗ 
triſche Art anfieng. Nachdem er 1615 durch beobachtete 
Polhoͤhen in Bergenopzoom und Alemar den Unterſchied der 
Breiten dieſer beyden Staͤdte erhalten e nahm er ſich 
vor, ſie mit verſchiedenen Dreyecken zu verbinden, deren Win⸗ 
kel mit einem in Grade getheilten Werkzeuge, von 2 Fuß 
im Halbmeſſer, beſtimmet wurden. Weiter maß er mit 
einer Stange von gewiſſer Größe eine Grundlinie, die eine 
Seite eines dieſer Dreyecke war, und berechnete, dieſer gemaͤß, 
nach der Trigonometrie alle die uͤbrigen Seiten, und endlich 
den Abſtand zwiſchen beyder Staͤdte Parallelen gerade zu 
genommen, woraus er folgerte, daß ein Grad vom Mittags⸗ 
kreiſe der Erde 28473 rheinlaͤndiſche Stangen, jede von 10 
Fuß enthielte. Zu noch mehrerer Gewißheit beobachtete er 
auf eben die Art den Abſtand zwiſchen zeiden und Alemar, 
da 28510 Stangen für einen Grad kamen. Endlich nahm 
er als ein ohngefahrliches Mittel zwiſchen dieſen beyden Fol⸗ 
gerungen 28500 Stangen für die richtigſte Größe eines 
Grades an, (Snellii Eratoſthenes Batauns L. II. c. 9.) wel⸗ 
che, in franzoͤſiſche Toiſen verwandelt, 55021 machen. (bicards a 
meſure de la terre art. 13.) Hatte ſich Snellius beſſerer 
Werkzeuge bedienet, eine etwas größere Grundlinie ange⸗ 
nommen, dienlichere Triangel vorſichtiger erwaͤhlet, und bey 
den kleinſten Theilen und Umſtaͤnden mehr Aufmerkſamkeit 
angewandt; ſo wuͤrde er gewiß mit einer ſo ſichern Methode 
die rechte Groͤße eines Grades genauer, als auf 2180 Kuthen 
erhalten haben. . 
Norwood war nicht von Snellius Meſſung unter⸗ 
richtet, da er 1635 eine neue anſtellete. ‚Die re See: 
5 fahrer 
0 Es date fh abe auch Kechnungäfebler eingeſchli⸗ 
chen. en ſehe Ade Verbeſſerungen in ſ. 
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fahrer brauchten damals noch die Rechnung, die 300000. 
engliſche Fuß auf einen Grad ſetzete; welche keinen andern 
Grund hatte, als des Ptolemaͤus Vorgeben, daß 500 Sta⸗ 
dien oder 300000 griechiſche Fuß einen Grad ausmacheten. 
Außerdem aber, daß es auf einen Verſuch ankam, ob des 
Ptolemaͤi Satz richtig ſey; ſo war auch ganz ungewiß, ob 
das griechiſche Fußmaaß mit dem engliſchen gleich groß ſen, 
deswegen hielt Norwood der Mühe werth, den Seefah⸗ 
renden mit einem genauen Unterrichte von der rechten Groͤße 
eines Grades nach engliſchem Maaße zu dienen. Nachdem 
er alſo durch Beobachtung die Groͤße eines Bogens vom 
Mittagskreiſe zwiſchen London und Pork ausgemacht hatte, 
und den Abſtand zwiſchen den Parallelen dieſer Städte mit 
Ketten gemeſſen hatte, fand er einen Grad 367196 engliſchen 
Fuß oder 57300 franzoͤſiſchen Toiſen gleich. (The Scamans 
practice, by Nor wood, chap. I. 11. Extrait des operations, 
qui ont ete faites pour la Meſure de la terre, unter des Herrn 
von Maupertuis Werken.) Hieraus war leicht zu beur⸗ 
theilen, wie groͤblich die Seefahrenden bis dahin ſich in ihrer 
unrichtigen Meynung von der Größe der Erde betrogen hat⸗ 
ten, wie viel Schiffe dadurch wohl verloren gegangen ſeyn, 
da ſie nur nach einer Fahrt von 5 Grad in einem größten 
Kreiſe wirklich mehr als einen Grad oder 10 ſchwediſche 
Meilen von der Stelle der See waren, wo ſie nach ihrer 
falſchen Rechnung zu ſeyn glaubeten, und wie viel daran ge⸗ 
legen war, noch mehrere Gewißheit von eines Grades rech⸗ 
ten Größe zu erhalten, als Norwoods Meſſung geben 
zu koͤnnen vermoͤgend ſchien, von der man ſich nicht vor⸗ 
ſtellen konnte, daß fie das Ziel genauer, als ungefähr. 100 
Ruthen getroffen haͤtte, welches auch wirklich noch mehr 
durch einen gluͤcklichen Zufall, als durch Kunſt erfolget zu 
ſeyn ſcheint. FP 
So unvergnuͤgt Kicciolus ſich mit allen vor ihm an⸗ 
geftellten Meſſungen bezeugete, ſo wenig waren auch alle an⸗ 
dere mit der zufrieden, die er ſelbſt in Italien 1654 angeſtellet 
hat. S. ſ. Geogr. Ref. I. V. c. 33, Der Plaßz verſtattet 
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mir nicht, die Art, deren er fich bediente, zu beſchreiben, welche 
ſich auf eine Art von Abwaͤgung gruͤndete, und von allen vor⸗ 
her erwaͤhnten gaͤnzlich unterſchieden war, auch in der Theo⸗ 
rie wohl ihre vollkommene Richtigkeit hatte, aber in der 
Ausübung ohne Gefahr vieler nicht konnte bewerkſtelliget 
werden. S. Picards Meſure de la terre. Man konnte 
alſo den von ihm erhaltenen Grad von 62900 franzöfifchen 
Toiſen deſto weniger für gewiß und zuverlaͤßig halten, da er 
ſich von allem, was andere gefunden hatten, weit unter⸗ 
ſchiede. N 
Die Ungewißheit war alfo faft fo groß, als zuvor, und 
man durfte ſich nicht wundern, wenn nach ſo vielen vergeb⸗ 
lich abgelaufenen Verſuchen verſchiedene anfiengen, ſelbſt die 
Möglichkeit, daß man dieſe Aufgabe zulaͤnglich auflöfen 
koͤnnte, in Zweifel zu ziehen. Die Urſache kam darauf an, 
daß die Abmeſſung eines Grades eine Unternehmung war, 
die fuͤr eine Privatperſon zu ſchwer fiel, wenn ſie auf ihre 
eigene Koſten vollkommen ſollte ausgefuͤhret werden. Dieſe 
Ehre kam von Rechts wegen einem großen Koͤnige zu, der dem 
Almamon an Eifer für die Wiſſenſchaften gliche. Der Koͤnig 
in Frankreich gab 1667 feiner neueingerichteten Akademie der 
Wiſſenſchaften Befehl, daß die genaue Abmeſſung eines Gra⸗ 
des eine ihrer erſten Angelegenheiten ſeyn ſollte. Die aſtrono⸗ 
miſchen Werkzeuge, Winkel zu meſſen, hatten um dieſe Zeit 
auch darinnen eine anſehnliche Verbeſſerung erhalten, daß 
man anfieng, Fernroͤhre und Mikrometer an fie anzubrin⸗ 
gen, ſo daß nichts weiter der Bewerkſtelligung im Wege zu 
ſtehen ſchien. Picard nahm ſich dieſe Verrichtung vor, 
und maß 1670, nach Snellius Art, die fange des Bogens 
vom Mittagskreiſe zwiſchen Malvoiſine und Amiens, da er 
fand, daß auf einen Grad 57060 Toiſen giengen. (Picard 
a. a. O.) Er hatte ſich fo guter Werkzeuge bedienet, und 
ſo vielen Fleiß, Aufmerkſamkeit und Vorſichtigkeit ange⸗ 
wandt, daß es nun endlich ſchien, als wäre die Frage von 
der Groͤße der Erde einigermaßen beantwortet. Denn 
wenn ein Grad gegeben ward, ſo glaubte * alle 
. rade 
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Grade wären gleich groß, da man damals noch die Erde 
für eine vollkommen runde Kugel hielt. 

Aber dieſe Gewißheit waͤhrete nicht lange. Richer kan 
1672 von Cayenne, einer Inſel, die nur 5 Gr. nordwaͤrts 
von der Linie liegt, nach Hauſe, wo er einige aſtronomiſche 
Beobachtungen gehabt hatte. Er berichtete, daß ſeine Pen⸗ 
deluhr, welche er vor ſeiner Abreiſe von Paris ſehr genau 
nach der mittlern Zeit geftellet hatte, bey feiner Ankunft zu 
Cayenne, ungeachtet die Länge des Pendels unverändert ge⸗ 
blieben war, dennoch langſamer gegangen waͤre; ſo daß 
das Pendulum 148 Schwuͤnge in 24 Stunden weniger als 
in Paris gemacht batte, welchem vorzukommen, er daſſelbe 
hätte verkürzen muͤſſen, damit es Secunden wie zuvor ſchluͤ⸗ 
ge. Nun iſt bekannt, daß die Geſchwindigkeit der Bewe⸗ 
gung eines Pendels auf deſſelben Lange, und zugleich auf die 
Staͤrke der Kraft, welche die Kugel ſich in ihren Lagen zu 
ſchwingen antreibt, ankoͤmmt, und wenn bey einerley Laͤnge 
des Pendels die Uhr langſamer oder ſchneller als zuvor 
geht, ohne daß Kaͤlte und Waͤrme hierzu etwas beytruͤgen, 
die Kraft, welche die Kugel treibt, in dem erſten Falle 
ſchwaͤcher, als in dem zweyten ſeyn muß. Dieſe Kraft iſt 

nichts anderes, als die Schwere, woraus folget, daß das 
Gewichte der Kugel, oder ihr Druck nach dem Mittelpun⸗ 
cte der Erde, in Cayenne ſchwaͤcher, als in Paris ſeyn muß. 
Nachgehends iſt mit mehreren ſicheren Verſuchen beſtaͤtiget 
worden, daß die Koͤrper uͤberall etwas von ihrem wirklichen 
Gewichte verlieren, je näher fie dem Aequator ſind. (Me. 
moin auciennes db Rene R. deb Se. P VII. p- 320. Abh. 
der ſchwed. Akad. 1744). Die Urſache Gera war leicht 
zu finden, und Newton hatte Urſache, fich zu verwundern, 
warum man nicht voraus geſehen hatte, daß die taͤgliche Um⸗ 
drehung der Erde um ihre Axe nothwendig einen ſolchen 
Erfolg haben ‚müßte, da jeder Körper, je näher er dem Aequa⸗ 
tor iſt, einen deſto groͤßern Kreiß bey ſeiner taͤglichen Um⸗ 
drehung beſchreibt, und folglich einen deſto groͤßern Schwung 
bekoͤmmt, welcher der Schwere * geſetzt wirket, und 
5 ihre 
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ihre Kraft vermindert. Weil alſo das Gewichte der 
Koͤrper beym Aequator geringer iſt, als bey den Polen, ſo 
gaben die hydroſtatiſchen Geſetze gleich zu erkennen, daß das 
Gleichgewichte zwiſchen allen Theilen der Erde nicht zu er⸗ 
halten waͤre, wo ſich nicht unter dem Aequator ſo viel mehr 
gleich dichte Materie befaͤnde, welche den Mangel ihres Ge⸗ 
wichtes erſetzte, und hieraus war weiter zu ſchließen, daß die 
Erde unter dem Aequator hoͤher ſeyn muͤſſe, als unter den 
Polen, und ihre Geſtalt keine vollkommene Kugel ſey, wie 
ſich alle bishero vorgeſtellt hatten, ſondern ein kugelaͤhnlicher 
Koͤrper, deſſen groͤßter Durchmeſſer durch die Flaͤche des 
Aequators gienge, der kleinſte aber durch die Pole. Wenn 
auch das feſte Erdreich nicht ſelbſt dieſe Geſtalt haͤtte; fo 
muͤßte wenigſtens das Waſſer, womit die Erde groͤßtentheils 
uͤberdeckt iſt, ſich von den Polen weggezogen, und unter den 
Aequator begeben haben, bis es das Gleichgewichte mit der 
ganzen Maſſe der Erde wieder hergeftellet hätte, wodurch das 
fefte Land unter der Linie wuͤrde gaͤnzlich uͤberſchwemmet wor⸗ 
den und das Erdreich gegen die Pole trockener und höhet 
geworden ſeyn. Aber dieſes ſtreitet wider die Erfahrung, 
welche zeiget, daß das Land bey den Polen nicht durchgaͤn⸗ 
gig hoͤher uͤber die Flaͤche des Meeres als anderswo ſteht, 
woraus folget, daß auch das feſte Erdreich eine ſolche Ge⸗ 
ſtalt muß angenommen haben, die mit den hydroſtatiſchen 
Geſetzen uͤbereinſtimmet. Huygens und Newton giengen 
ſo weit, daß ſie ausrechneten, wie viel die Axe der Erde kuͤr⸗ 
zer ſenn müßte, als der Durchmeſſer des Aequators. Der 
erſte baute ſeine Rechnung auf des Carteſius unſichere Mey⸗ 
nungen von der Beſchaffenheit und den Urſachen der Schwe⸗ 
re, daß namlich alle Körper nach dem Mittelpuncte der Erde 
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»Dieſen Schwung, als eine Folge aus der Umdrehung der 
Erdkugel, hatten diejenigen ſchon eingeſehen, die dem Co⸗ 
pernicus entgegen ſetzten, aus feinen Gedanken folgte eine 

allgemeine Erfchütterung und Zerruͤttung der Gebaude und 
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von Wirbeln getrieben würden, die rings um die Erde eine 
beſtaͤndige und ſchnelle Bewegung hätten, und ſchloß daraus, 
der Durchmeſſer des Aequators müßte. z größer ſeyn, als 
die Axe der Erde. Dagegen richtete Newton feine Unter⸗ 
ſuchung nach den Geſetzen ber anziehenden Kraft, welche er 
ſelbſt zuerſt in der ganzen Natur gegruͤndet gefunden hatte, 
und barwider das vornehmſte war, daß alle die kleinſten 
Theilchen in der Welt alle andere Theilchen mit einer Kraft 
druͤcken oder ziehen, welche ſich ordentlich wie ihre Maſſe, 
und verkehrt, wie die Quadrate ihrer Entfernungen verhaͤlt. 
Nach genauer Erwägung aller Umftände bewies er, daß 
ſich die Axe der Erde zum Durchmeſſer des Aequators we⸗ 
nigſtens wie 229 zu 230 verhalten muͤßte, und daß die Un⸗ 
gleichheit noch größer wäre, wenn die Erde inwendig dichter 
wäre, als an ihrer oberſten Flaͤche. (Wewton Prince. L. 
III. pr. 19. 20. Man vergleiche damit Clairauts Theorie 
de la Fig. de la terre, in der Vorrede.) Nm 
Aus ſo ungleichen Grundſaͤtzen konnte keine vollkomme⸗ 
ne Uebereinſtimmung wegen der richtigen Verhaͤltniß von 
den verſchiedenen Durchmeſſern der Erde erhalten werden. 
Es war genug, daß alle fuͤr eine ausgemachte Sache an⸗ 
nahmen, daß die Erde unter den Polen flaͤcher ſey, als naͤher 
bey der nie. Wenn dieſes zugegeben war; fü folgete wei⸗ 
ter, daß nicht alle Grade auf dem Mittagskreiſe der Erde 
von einer Größe find, ſondern, daß fie deſto größer und 
groͤßer werden, je weiter ſie ſich vom Aequator entfernen, 
welches leicht zu begreifen iſt, wenn man ſich nur erinnert, 
was im Anfange dieſer Geſchichte iſt gewieſen worden, naͤm⸗ 
lich, daß wenn die Erde vollkommen platt waͤre, die Mit⸗ 
tagshoͤhen der Sterne, und folglich die Polhöhe auf der 
ganzen Erdkugel einerley ſeyn wuͤrden, wenn der Mittags⸗ 
ſtrich alsdenn eine gerade Linie waͤre, und daß alle Veraͤnde⸗ 
rungen in der Polhoͤhe von der Kruͤmmung des Mittags⸗ 
ſtriches herkommen. Nachdem er alſo mehr oder weniger 
gegruͤndet iſt, muß ſich auch die Polhoͤhe in gleich großen 
Stuͤcken des Mittagsſtriches mehr oder weniger ändern, 
7 und 
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und folglich, wenn die Erde unter dem Aequator runder, und 
bey den Polen flacher iſt, muß ſich die Polhoͤhe ſchneller aͤn⸗ 
dern, und alſo der Grad an der um Stelle kleiner als an 
der letztern ſeyn. 

So giebt denn ten entdeckte Wahrheit genehtglic zu 
mehr neuen und oft unvermutheten Anleitung. Wer hätte 
geglaubet, daß eine Pendeluhr die Geſtalt der Erden zu er⸗ 
kennen zu geben, und ihre kaͤgliche Umdrehung um ihre Axe 
aufs ſtaͤrkſte zu beweiſen, vermögend ſey? zu geſchweigen, 
wie dieſes gewieſen hat, was für eine Kraft es iſt, die den 
Mond haͤlt, betändig feinen Umlauf um die Erde, und die⸗ 
Planeten und Cometen die ihrigen um die Sonne, oder die 
Monden um ihre Hauptplaneten zu machen, und mit einem 
Worte uns eine Anleitung zu einer ganz neuen und unum⸗ 
ſtoßlichen Naturlehre giebt. 

Wie dieſe Geſtalt der Erde nach vier Mühe 28 man⸗ 
chen weitlaͤuftigen Abmeſſungen endlich zu unſern Zeiten voll⸗ 
kommen iſt beftätiget worden, nebſt mehreren dazu gehoͤri⸗ 
gen Sachen, ſoll im 1 Quartale zum Schluſſe ange⸗ 
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Qichts iſt gewoͤhnlieher, als daß man im menſchlichen 
Y Korper verſchiedene harte und knochenartige Theile 
findet. Es iſt auch bekannt, daß dieſes ins be⸗ 
fondere, und meiſtens bey alten Leuten vorfaͤllt. Ich will 
hiervon die vielen Beweiſe nicht anfuͤhren, die ich auf unſerer 
Anatomie geſehen und aufgezeichnet habe, und die Kürze zu 
erhalten, welche die Umſtaͤnde itzo erfodern, will ich den 
wirklichen Gries vorbey gehen, von dem ich oͤfters kleine 
Körnchen in den Klappen der großen Schlagadern und 
Blutadern in den kleinen eytervollen Wunden, die man 
zwiſchen den knochichten Erhoͤhungen in den Schlagadern 
findet, und im Anfange der Aeſte, welche von der Aorte ab- 
gehen, und endlich in den Knoten, welche in der großen 
Druͤſe der Luftroͤhre (Glandula thyroidea) in ihren Haͤuten 
eingeſchloſſen ſißen, wie auch in andern Druͤſen (Glandulae, 
conglobatae) angetroffen habe. Auch will ich eine andere 
Art von Erhaͤrtung nicht erwaͤhnen, da einige von den klei⸗ 
nen Schieſern des zellenformigen Gewebes (Telae Side 
a \ ae) 
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ſae) zuſammen gewachſen und hornicht geworden find, und 
die hornharte Schale ausmachen, welche die harten Knoten 
5 ſich Zr Ye 10 55 den Hals und anderswo an 

oͤrper ſetzen. will auch nicht von knochenartigen und 
beinharten Stücken reden, die ich in der Hella drüfchter 
Halsgeſchwuͤre ſelbſt gefunden habe, ſondern will nur einige 
Erfahrungen anführen, welche die Art betreffen, wie die 
Schlagadern ſich verhaͤrten, welches, wie ich glaube, ‚ac 
niemand bemerket hat, ob gleich die Sache ſonſt allgem 
bekannt iſt. Bl - 

Daß die Pulsadern bey alten Leuten knochenharte wer⸗ 
den, iſt durchgängig bekannt. Nichts zeiget ſich fo oft, als 
die knochenharten Erhöhungen, die man hier und dar an 
der innern Seite der Aorte, ſowohl in ihrer Beugung, als 
wo fie vorwärts in die Bruſt und in den Unterleib geht, an⸗ 
trifft. Dieſe knochenartigen Erhoͤhungen und Flecke habe 
ich an den Carotidibus und an den Schlagadern geſehen, 
welche Iliacae und Crurales heißen, auch an denen, welche 
zu den Fuͤßen gehen, und den Adern, die vom maͤnnlichen 
Gliede gehen. Große Flecken von einer Pulsader verhaͤrten 
nicht leicht, und werden nicht zu Knochen, ſondern kleine 
Stellen, welche mit dünnen und bloßen Haͤuten bedeckt 
ſind, und auf der Seite, die nach der Schlagader zugeht, 
glatt ſind, und von dem vorbeyfließenden Blute ausgehoͤhlet 
werden, außer dem aber haben ſie verſchiedene gleichſam ein⸗ 
gedruͤckte Merkmaale von den Querfaſern, welche zu der 
Schlagader muſculoͤſen Haut gehören. Zwiſchen dieſen 
knochenartigen Erhoͤhungen findet man oft kleine Wunden 
voll Eyter, von denen man dasjenige nachleſen kann, was 
ich davon in den philoſophiſchen Transactionen 483 Rum. 
geſchrieben habe. Man vergleiche auch damit des Herrn 
Proſectors, Doctor Winklers Schrift, de Lithiaſi cor- 
poris humani p. 2. Dieſe Wunden finden ſich alsdenn, 
wenn die innere Haut, damit ſie bedeckt ſind, zerrieben wird. 
An andern Stellen ſind ſie nicht ſo gewoͤhnlich. Die Bewe⸗ 
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zung und Staͤrke des da herumfließenden Blutes iſt da nicht 
ſo groß. ne e 


Aus ſolcher Verhaͤrtung der feſten Theile in alten Koͤr⸗ 
pern hat der große Boerhaave zu erklaͤren geſucht, wie die 
Knochen natuͤrlicherweiſe bey uns entſtehen und wachſen. 
Er ſieht die erſte Verhaͤrtung als eine endliche Folge und 
Wirkung von eben den natuͤrlichen Urſachen an, ſo daß ſo 
lange das Blut unſere feſten Theile druͤcket, ſie immer mehr 
und mehr zuſammengepreßt worden, bis ſie endlich ſteif und 
hart werden, da die kleinen Röhrchen zuſammen wachſen, 
und endlich in Knochen verwandelt werden. Nicht anders, 
ſagt er auch, wuͤrden die Haͤute der Knochen bey einer 
Frucht zu Knochen. Dieſe Meynung iſt, wie es mit großer 
Männer Gedanken zu gehen pflegt, von den meiſten Aerzten 
als ausgemacht angenommen worden. | 


Herr Auguſtin Budaͤus in den Miſcell. Berolinenſ. 
Cent. IIII. S. T. V. p. 63. hat dieſe Meynung in ſo weit 
verbeſſert, daß er leugnet, daß einige weiche und bloße Fa 
ſern niemals zu Knochen verwandelt wuͤrden, und erinnert, 
diefe unnatuͤrlichen Knochengewaͤchſe wären nicht wirklich 
Knochen, weil man in ihnen nicht Bildung und andere Um⸗ 
ſtaͤnde findet, die eigentlich Knochen zugehören, er hat aber 
ſich an ſtatt deſſen auf kleine erdichte oder gypsartige Körner 
gegründet, die er fo beſchreibt, welche mit denenjenigen ei⸗ 
nerley ſind, die ich beſehen und angemerket habe, um welche 
ſich das uͤbrige knochenartige Weſen ſammlet. 


Da ich vor einigen Jahren ſo oft einige knochenartige 
Flecken fand; traf ich endlich in der großen Schlagader bey 
einem maͤnnlichen Leichname einige gelblichte harte Stellen 
an, welche mit einer erhobenen Rundung in die Höhlung 
der Schlagader ſelbſt hinein giengen, dieſe Stellen oͤffuete 
ich, weil fie noch von der innerften Haut der Schlagader be⸗ 
decket wurden, und fand in ihnen einen gelben Saft, der ſich 
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in das zellenfoͤrmige Gewebe ergoß, welches zwiſchen den 
Muskelfaſern und der innerſten Haut liegt. Dieſer Saft 
war weich und dicke, demjenigen nicht ungleich, den man in 
der Geſchwulſt findet, die Atheroma genannt wird. In 
eben dem Leichname fanden ſich mehr ſolche gelbe aber aus⸗ 
getrocknete Flecken, von denen einige wie Haut oder Horn 
harte waren, andere wie Knorpel, andere wie Knochen, wel⸗ 
che klangen, wenn man ſie mit einem Werkzeuge von Eiſen 
anruͤhrete. f 5 


Ich ſehe alfo hier eine natürliche Ordnung, welche ih⸗ 
ren Anfang an dem gelben Safte nahm, der, als er nur 
erſt ſich ergoffen hatte, weich war, mit der Zeit aber verhaͤr⸗ 
tete, und endlich knochenhart wurde, wobey er doch haͤrter 
zu ſeyn pflegte, als ein wirklicher Knochen und ohne Zwi⸗ 
ſchenraͤume und laͤngſt an einander gefuͤgte Faſern. Ich 
habe nachgehends mehr Gelegenheit gehabt, eben dieſes an 
einer großen Menge teichname zu ſehen, daß ſowohl die 
Sache ſelbſt, als was ich daraus weiter geſchloſſen habe, als 
feſt und unzweifelhaft kann angeſehen werden. er 

Man ſieht alſo, daß dieſe Knochengewaͤchſe nicht von 
verhaͤrteten Fleiſchfaſern oder von zuſammen gewachſenen 
Rohren, fondern von einem gewiſſen ausgegoſſenen Safte her⸗ 


ruͤhren. Solchergeſtalt zeiget ſich hierdurch ein neuer Grund 


gegen den Herrn Franz du Hamel in den Schriften der 
pariſer Akademie 1743, welcher von keinem ſolchen Safte 
etwas wiſſen will, ſondern den Urſprung der Knochen allein von 
Verhaͤrtung der Haͤute herleitet. Eben fo ſcheint auch hieraus 
zu folgen, daß die unnatuͤrliche Verhaͤrtung der Schlagadern 
bey alten Leuten eher von einem Fehler der Feuchtigkeiten, 
als von Verſtopfungen der feſten Theile herruͤhret; auch 
daß die Urſache dieſer Aenderung in den Feuchtigkeiten ent⸗ 
weder darinnen beſteht, daß das Blut bey alten Leuten mehr 
Erde enthaͤlt, welches wahrſcheinlich iſt, oder darinnen, daß 
die Kraft des Herzens ben alten Leuten ſchwaͤcher wird, wor⸗ 
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aus erfolget, daß in den weichen und nachgebenden Theilen 
dieſes erdige Weſen zuruͤcke bleibt, welches ſonſt durch eine 
ſchnellere Bewegung in den Koͤrper herum gefuͤhret, und 
durch die Nieren abgeſondert wuͤrde. Alles dieſes iſt deſto 
wahrſcheinlicher, weil es gewiß iſt, daß knochenartige Fler 
cken öfters an den Stellen anzutreffen find, wo man ſich kaum 
einiges Reiben, oder ein ſo ſtarkes Schlagen der Adern vor⸗ 
ftellen kann, daß die Faſern davon austrocknen und verhaͤr⸗ 
ten ſollen. Wir haben Exempel in dem Netze (Omento) 
und in der innern Hirnhaut auch in der aͤußern, zwiſchen 
welcher beyden Haͤutchen öfters ziemlich große Knochenerho⸗ 
hungen ſind gefunden worden. 


Den 10 März. 
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cr Bauer iſt 26 Jahre alt, friſch und geſund, aber 

ohne Huͤfte, Schenkel und Fuß auf der rechten 

9 Seite, geboren worden. Der rechte Huͤftkno⸗ 
chen ift unkenntlich, ſo daß man nicht das geringſte Zeichen 
an dem Ende der rechten Seite findet, gleichwohl hat er 
von Jugend auf, vermittelſt Kruͤcken unter den Armen, ſich 
gewoͤhnet, fertig zu gehen, zu laufen, zu reuten, Wagen und 
Pflug zu führen, fo, daß er in dieſen und andern Bauerar⸗ 
beiten einem, der ſeine Glieder vollkommen hat, nichts nach⸗ 
giebt. Im Gehen ruhet er wechſelsweiſe auf dem linken 
Fuße und den Kruͤcken, wenn er den Lib mit den Kruͤcken 
aufhebt, wirft er den Fuß vorwaͤrts, und ruͤcket die Kruͤcken 
fort, nachdem er auf den Fuß getreten iſt. 


1) Die linke Hüfte der Schenkel und Fuß ſind alles an 
ihrer Stelle 1 T. 1, 2, 3 F. 
2) Das ganze Aeußerſte unten an der rechten Seite mit 
dem Huͤftknochen fehlet völlig. 
3) Der Ruͤckgrad 3 F. 2. fängt an, ſich mit den Senden: 
wirbeln von der linken Seite nach der rechten zu zie⸗ 
hen, 
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hen, das Schwanzbein (Os coceygis) ſchließt ſich end⸗ 
lich, wo die rechte Weiche ſeyn ſollte, nahe uͤber dem 
Hinterſten. 2 F. 2. Das heilige Bein (Os ſacrum) 
mit dem Schwanzbeine nehmen die Stelle des rechten 
ungenannten Knochens (Oflis innominati) ein, 1 F. 2. 
2 F. 3. wo ſich das Becken endiget. 

4) Der Hintere, 1 F. 3. 2 F. 4. iſt zweene quer Finger 

vom Hodenbeutel nach dem Ende des Schwanzbei⸗ 
nes gerichtet, hoͤher hinauf, als gewoͤhnlich, in der 
Gegend, welche nun die rechte Weiche, oder den rech⸗ 
ten Schmeerbauch unvollkommen vorſtellet. Die 
Nath (Raphe) und das Perinaeum, 2 F. 5. gehen 
folglich nicht von oben herunter, ſondern ſchief von der 
Rechten, ſeitswaͤrts nach der Linken, und 

5) Die Zeugungsglieder befinden ſich an ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Stelle, haben aber nur eine Hode, mitten im 
Hodenbeutel, die ihre Saamengefaße von der linken 

Seite bekoͤmmt. Die Hode mit den Saamengefäßen 
iſt noch halb fo dicke, und größer als fie natürlich waͤre, 
wenn er zweene Schenkel hätte, Sie haben auch die 
Lebhaftigkeit, welche zu Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechts Proben abgelegt haben. 

6) Der Nabel 1 F. 4. fand ſich auf der linken Seite 
eine gute Querhand ſeitwaͤrts und niedriger als ſeine 
gewoͤhnliche Stelle iſt, wenn die weiße Linie ſenkrecht 

mit dem Koͤrper gezogen wird. 

7) Wie der Ruͤckgrad rechter Hand geht; AN ſtrecket fich 
die weiße Linie nach der linken Hand 1 F. 6. und ges 
hen uͤbereck durch einander. 

8) Die beyden untern Abtheilungen des Bauches ſind 
ſolchergeſtalt in unnatuͤrlicher Stellung. Ihr Vor⸗ 
dertheil ſtrecket ſich nach der linken Hand. Der Ruͤ⸗ 
cken oder das Hintertheil rechter Hand. Die rechten 
Seitentheile vorwärts, und die linken hinterwaͤrts. 

9) Dieſe Stellung macht, daß die rechten Rippen mehr 
vorwärts ſtehen, als die Linken. 

Ba 10) Der 
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10) Der linke Schenkel iſt hinaufwaͤrts ſehr dicke, und 
fo wohl deswegen, als wegen feines gewöhnlichen Ge⸗ 
brauchs, die Laſt des Leibes zu unterſtuͤtzen, beym erſten 
Anſehen gerade mitten unter dem Leibe. 

15 Wenn er ſeinen Stuhlgang hat, muß dieſes ange⸗ 
lehnt und mit uͤberhaͤngendem Koͤrper nach der rechten 

Seite geſchehen, weil der Maſtdarm nebſt dem Mus⸗ 
kel, der ihn zuſammen zieht, ſeine Oeffnung nicht 
aufwaͤrts und niederwaͤrts, ſondern ſeitwaͤrts nach der 
rechten Hand wendet. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften, hat die 
Verſicherung erhalten, von ihm weitere Nachricht zu be- 
kommen, wenn er mit der Zeit ſterben ſollte, und wird als⸗ 
denn den innern Bau feines Körpers genauer betrachten laf- 
ſen, und zugleich Gelegenheit erhalten, um verſchiedene Zwei⸗ 
fel zu beantworten, beſonders wegen der Lage der Eingewei⸗ 
de des Laufes der Blut⸗Harn⸗ und Saamengefaͤße, und der 
Austheilung der anſehnlichen Nerven, die von den Lenden⸗ 
wirbeln und dem heiligen ‚Knochen 1g der rechten Seite 
gehen. 


Den 10 Marz. 


Ul. Ver⸗ 
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IIII. 


Verſuch 
| von 
einigen farbigten Erdarten 
von Nerike, 
durch 
Johann Heſſelius. 


En den Kirchſoielen, Hofſtad und Arberg, von welchen 
(9 das erfte eine halbe Meile und das letzte eine ganze 
J von Oerebro gelegen iſt, findet man verſchiedene 
Mocaͤſte und ſumpfichte Wieſen von verſchiedener Weite 
und Breite, die aber, vermittelſt eines rinnenden Baches 
meiſtens durchſchnitten,, und gleichſam zuſammen gefuͤget 
find, der feinen Ueſprung zum Theil aus einem See, Langen 
genannt, zum Theil ſein Waſſer aus der Schwefellauge hat, 
die von dem Schwefelwerke Dylta herkoͤmmt, ehe andere 
kleine Bäche dazu ſtoßen, wodurch dieſer Bach etwas brei⸗ 
ter und tiefer wird, je näher er an den Hielmar koͤmmt, da er 
endlich ſeinen Auslauf hat. Alle dieſe Moraͤſte und ſum⸗ 
pfichte Wieſen ſind meiſtens mit einer gelblichten Erde oder 
braunen Ocher bedeckt, die auf dem Raſen zwiſchen den Gras⸗ 
halmen und Huͤgeln ohne weiteres Nachſuchen gleich zu ſe⸗ 
hen iſt. Die braune Ocher iſt von verſchiedener Maͤchtig⸗ 
keit, manchmal eine Elle tief, manchmal nicht ſo tief, nach⸗ 
dem ſie das Waſſer ausgeworfen oder abgeſchwemmet hat. 


Unter dieſen Erdarten findet ſich gemeiniglich eine kohl⸗ 
ſchwarze ſchlammigte Erde, auch von ungleicher Maͤchtig⸗ 


22 Von einigen 


keit, wiewohl fie ſich auch an einigen Stellen zu Tage 
weiſet. 

Nach dieſer findet man eine andere dunkele Erdart doch 
nicht ſo ſchwarz als die vorige. 

Geht man noch tiefer nieder; ſo findet man an einigen 
Stellen einen feinen und zarten blauen Thon, oder einigen 
andern Gries, den das Waſſer geſammlet hat. 

Der Nutzen dieſer Erdarten iſt, fo viel ich durch Verſu⸗ 
che bisher erfahren habe, dieſer, daß fie zu Delfarben für Mah⸗ 
ler konnen gebrauchet werden, beſonders weil ſie von Sand 
rein ſind, und ziemlich viel Korpus haben, welches zweene 
Mahler hier in der Stadt auf mein Begehren verſucht ha⸗ 
ben, und bezeugen koͤnnen. 

Die zu oberſt liegende gelbe Erde hat ſonſt, wie alle an⸗ 
dere Ocher, die Beſchaffenheit, daß ſie nicht allein im Feuer 
roth wird, ſondern auch eine ſchoͤne gelbrothe Farbe, bey na⸗ 
he wie das engliſche ſo genannte Braunroth bekoͤmmt, und 
nach den in Stockholm gemachten Verſuchen voͤllig an deſ⸗ 
felben Stelle kann gebrauchet werden, mit eben dem Vor⸗ 
theile und Nutzen, da ſie doch um viel geringern Preis zu 
bekommen iſt. 

Sonſt iſt bey dieſer Ochererde in Acht zu nehmen, daß, 
wenn ſie eine ſchoͤne hochrothe Farbe bekommen ſoll, man 
beym Brennen zuſehen muß, daß ſie in ſtarkem und reinem 
Feuer gebrannt wird, da ſie kein Rauch dunkel machet, und 
daß ſie fleißig und oft umgeruͤhret und auf allen Seiten 
gleich durchhitzet wird, ſonſt wird fie dunkelroth, und verliert 
ihre Schönheit. 

Daß dieſe Erde ſehr ſchwefelreich, zeiget nicht nur der 
Rauch, wenn ſie gebrannt wird, ſondern auch, wenn ſie wohl 
durchbrannt iſt und aus dem Feuer genommen wird, kann 
ſie, ohne daß man einigen Rauch merket, ein ganzes Haus 
mit einem zarten und feinen Schwefeldunſte erfüllen. 

Einigen weitern Nutzen von dieſer rothen Erde zu er⸗ 
halten, habe ich verſucht, rothe Stifte zum Schreiben dar⸗ 
aus zu machen, und in dieſer Abſicht folgende Art jr 

Man 
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Man nimmt einen feinen und von Sande reinen rothen Thon, 
wie ſolcher überall im Ueberfluſſe in Wermeland zu finden iſt, 
und ich lange zuvor die Ehre gehabt habe, der koͤniglichen 
Akademie dergleichen zu weiſen. Wenn nun dieſer Thon 
wohl durcharbeitet und im Waſſer klein gemacht iſt, welches 
am beſten in einem großen eifernen Moͤrſel geſchieht, fo ver- 
menget man ihn mit fo viel bon der voraus gepuͤlverten und: 
geſiebten Erde, als man vermuthet, daß der Thon einneh⸗ 
men kann, und alſo zur Verbindung und dem Zuſammen⸗ 
hange der rothen Erde dienet, bis es wie ein gehoͤrig dicker 
Teig wird, und ſich mit den Haͤnden zuſammendruͤcken laßt, 
ohne daß man ſich damit beſchmieret oder es anklebt; nach⸗ 
gehends nimmt man ein wenig beſonders von dieſer rothen 
Maſſe, und rollet es auf einem glatten und ebenen Steine 
zwiſchen zwey glatten Bretern ſo glatt, und von der Laͤnge 
und Dicke, als man verlanget. Dieſe zuſammengerollete 
Stuͤcken leget man in eine gleiche Kiſte glatt und dichte zus 
ſammen, mit einem kleinen Gewichte darauf, daß ſie ſich 
beym Trocknen nicht kruͤmmen, welches ſonſt bey einer gelin⸗ 
den Wärme ſehr ſtark geſchieht. 

Wenn dieſe Stifte folchergeftalt wohl getrocknet find, 
kann man nachgehends, ohne einige Kruͤmmung zu befahren, 
fie in ſtaͤrkerer Wärme noch mehr trocknen, wovon fie feſter, 
und nicht ſo ſproͤde und locker werden. Ich bin auch im 
Begriffe, dieſe rothen Stifte in Holz einzufaſſen, und ver⸗ 
hoffe nach einigem Verſuche die rechte Art zu finden, ſo gute 
Schreibeſtifte zu machen, als die auslaͤndiſchen ſind, welche 
von den Kramern pflegen verkauft zu werden. Dieſes wuͤr⸗ 
de die Muͤhe deſto mehr verlohnen, es weiter zu verſuchen, 
um zu mehrerer Fertigkeit darinnen zu kommen, da die aus⸗ 
laͤndiſchen Schreibeſtifte, die von Roͤthel (rubrica fabrilis) 
gemachet werden, keine folche helle und angenehme Farbe, 
als dieſe, geben. So viel habe ich verſucht, daß die Ver⸗ 
miſchung des Thones und der rothen Erde mit Kalkwaſſer 
gar nichts taugt; weil die rohe Materie, die hinein gedruͤckt 
werden ſoll, dadurch in der hoͤlzernen Forme ſo ſeſt anhaͤngt, 
8 B 4 daß 
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daß der Stift nachgehends beym Schneiden entweder keine 
Farbe von ſich giebt, oder mit dem Holze ſelbſt, wenn es ge⸗ 
ſchnitten wird, in kleinen Stuͤcken fortgeht; aber eine kleine 
Vermiſchung von Gummiwaſſer iſt dienlicher, wenn die ge⸗ 
hoͤrige Verhaͤltniß kann beobachtet werden. j 

Ich habe auch aus dieſer braunen Ocherfarbe ſchwarze 
Schreibeſtifte auf folgende Art gemachet: Man brennt die 
Erde nicht in offenem Feuer, wie vorhin iſt geſagt worden, 
ſondern man fuͤllet einen Flintenlauf mit dieſer braunen 
Ocher, und ſtoͤßt ſie mit einem Ladeſtocke hart zuſammen, 
nachgehends verſtopft man die Muͤndung ſehr ſtark mit ei⸗ 
nem eiſernen Stoͤpſel, daß kein Rauch herausgehen kann, 
legt den Lauf in einen Brennofen, da er wohl durchhitzt und 
rothgluͤhend wird. Wenn die Farbe ſolchergeſtalt wohl 
durchbrannt iſt, und der Lauf herausgenommen und ab⸗ 
gekuͤhlet iſt, ſo findet man, daß die Erde ganz ſchwarz 
iſt, wie Ruß vom Kiene. Dieſe Erde wird wohl zerrieben 
und gefiebet, und auf eben die Art, wie mit dem Pulver zum 
rothen Stifte geſchah, mit einem ſchwaͤrzlichten zaͤhen blauen 
Thone vermenget, welches nachgehends zu gehoͤrig dicken 
Stiften geknaͤtet und gerollet, auch nach und nach getrocknet 
und in Acht genommen wird, daß es ſich beym Trocknen nicht 
kruͤmmet. Damit nun dieſe ſchwarzen Stifte nicht abfaͤrben, 
ſondern feſt werden, habe ich am beſten gefunden, daß man 
fie nach der erſten gelinden Trocknung, wenn die Stifte erſt⸗ 
lich wohl warm gemacht ſind, in ſtaͤrkeres Feuer legt, wovon 
ſie denn, wegen des blauen Thones, von außen roͤthlicht 
werden, innwendig aber ihre Schwaͤrze behalten. Hiervon 
werden die Stifte ſtark, und koͤnnen, ohne daß fie die Hände 
ſchwaͤrzen, bequemlich handthieret und mit größerer Leichtigkeit 
geſchnitten und gebildet werden, als wenn fie in Holz gefaſſet 
waͤren. Je haͤrter man dieſe Stifte brennet, deſto dicker 
wird die aͤußere Schale, und die ſchwarze Materie darinnen 
ſchwaͤcher und dünner; man muß ſich daher in Acht nehmen, 
ſie nicht allzulange zu brennen, wovon ſich der ganze Stift 
in eine röchlichte und zum Zeichnen untaugliche Materie ver- 
wandeln wuͤrde. ‚ Aus 
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Aus vorhergehendem findet man auch, daß man aus 
einerley Erdart einen dreyfachen Nutzen haben kann; erſtlich 
fuͤr Mahler zu braunem Ocher, nachgehends zu rothen und 
ſchwarzen Schreibeſtiſten, für diejenigen, die ſich im Zeich⸗ 
nen uͤben wollen. Aber noch eines iſt bey der Zubereitung 
dieſce ſchwarzen Erde zu erinnern, beſonders die im Flinten⸗ 
laufe geſchieht, daß man ſich wohl in Acht nimmt, damit 
kein Ungluͤck entſteht. Denn wenn man nach der Einfuͤl⸗ 
lung und Zuſammendruͤckung der Erde die Muͤndung nicht 
mit einem ſtarken Stöpfel verwahret, daß ſich der Rauch 
nicht mit Gewalt Oeffnung machen kann; ſo wird der ein⸗ 
geſchloſſene Rauch mit ſolcher Heftigkeit und einem ſolchen 
Knalle den Stoͤpſel mit allem Eingefuͤlleten fortſtoßen, als wenn 
man ein Gewehr, das mit Pulver und Schrot geladen wäre, 
losbrennete, welches mir zweymal nicht ohne große Gefahr be⸗ 
gegnet iſt. Dieſes zu verhüten, habe ich bequemer gefunden, 
einige wohlgetrocknete Stuͤcken Torf zu nehmen, wie man zum 
Brenntorfe brauchet, ſie moͤgen in offenem Feuer weiße, ro⸗ 
the, braune oder gruͤne Aſche zuruͤcke laſſen. Dieſe druͤcket 
man in einen Topf wohl zuſammen, thut eine Stuͤrze dar⸗ 
auf, und ſetzt den Topf in einen geheizten Backofen, daß er 
roth und wohl durchhitzet wird. Wenn nun der Dorf ſol⸗ 
chergeſtalt verkohlet iſt, und der Rauch nicht mehr ſo ſtark 
unter der Stuͤrze hervordringt, nimmt man den Topf, und 
hebt die Stuͤrze ab, da denn die enthaltene Materie gleich 
bey der Oeffnung Feuer faͤngt, und mit Waſſer beſprengt 
und geloͤſchet wird, wovon fie ſchwarz wie ein Kienruß wird; 
nachdem ſie abgekuͤhlet iſt, laßt fie ſich leicht zerreiben, und 
in einem eiſernen Moͤrſer zu einem feinen Pulver zerſtoßen. 
Aus dieſer ſchwarzen Aſche machet man nachgehends die 
ſchwarzen Stifte, auf eben die Art, mit Vermiſchung mit 
einem dunkelſchwarzen Thone, wie vorhin iſt gelehret worden. 

Die andere kohlſchwarze vitrioliſche Erdart, die ſich in 
erwähnten Suͤmpfen und moſichten Wieſen meiſtens unter 
der gelbichten Braunocher findet, iſt von der Beſchaffenheit, 
daß, wenn ſie aufgehoben und in der Luft getrocknet wird, 

N B 5 ; ihre 
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ihre Schwarze ſich nach und nach in eine dunkelbraune Farbe 
verändert. Ich nenne dieſe eine Umberfarbe. Sie ſieht 
zwar etwas dunkler aus, als die ausländifche Umberfarbe, 
aber fie laßt ſich leicht zu eben der gleichen Farbe und Gebrau⸗ 
che, wie die auslaͤndiſche, zubereiten, wenn man die gehörige 
Verhaͤltniß vorerwaͤhnter braunen Ocher dagegen beobachtet, 
und ſie mit dieſer dunkeln Umberfarbe vermenget. Die 
Mahler, welche dieſe Umber zu Oelfarbe verſuchet haben, 
haben nur das dabey zu e daß ſie eher als andere 
Farben trocknet. 

Will man dieſe Erde im Feuer pruͤfen, ſo wird ſie auch 
roth, aber dunkler roth als die Braunocher Erde gebrannt; 
doch aber kann ſie zu Oelfarbe gebrauchet werden. 

Die dritte dunkelbraune Erdart läßt ſich meiſt auf eben 
die Art zubereiten und gebrauchen, wie die naͤchſtvorhergehen⸗ 
de, und wird auch im Feuer dunkelroth. Sonſt iſt auch zu 
merken, daß alle Wurzeln, Gras, Aeſte und Stroh, ja auch 
verfaultes Holz, das man etwa beym Sammlen dieſer Erde 
mit bekommt, zuſammen in eine gelbichte oder rothgelbe Farbe 
geht, wenn es zu Aſche gebrannt wird. Deswegen darf man 
dieſe Erde eben nicht ſo gar ſehr ſorgfaͤltig reinigen, wenn ſie 
zu rother Farbe ſoll gebrannt werden; will man ſie aber zu 
Braunocher und Umber gebrauchen, kann ſie getrocknet, ge⸗ 
ſtoßen und geſiebet werden, damit die Wurzeln, das Stroh 
und die Reiſer ſich davon abſondern laſſen, denn Waſchen und 
Schlaͤmmen haben dieſe Erdarten deſto weniger nöthig, da fie 
ganz fein und mit Sande unvermenget find. 

Die Grasarten, die jahrlich auf dieſen vitrioliſchen und 
ſchweflichten Angern wachſen, beſtehen meiſtens aus einem 
groben und magern ſtarren Graſe, das das Vieh nicht gern 
frißt, wenn es nicht daran gewoͤhnet iſt. 

Ich habe mit dieſen Erdarten noch keine Proben mehr | 
angeſtellet, werde aber doch bey freyen Stunden noch weiter 
verſuchen, ob ſie zu einigem Nutzen koͤnnen angewandt wer⸗ 
den, und alsdenn ſolches der K. Akad. berichten. 


Den 10. Marz. 1 25 
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Beſchreibung | 


eines 


neuen geographiſchen Werkzeuges, 


Daniel Ekſtroͤm. 


J. geographiſchen Verrichtungen fallen allerley Un⸗ 
ternehmungen von verſchiedener Beſchaffenheit vor, 

5 dazu auch meiſtens beſondere Werkzeuge gebrauchet 
werden. Diejenigen, welche ſehr genau zu verfahren noͤthig 
haben, bedienen ſich zu Nehmung der Polhoͤhe, und vertica⸗ 
fer und horizontaler Winkel, des gewöhnlichen aſtronomi⸗ 
ſchen Quadranten mit zween Fernroͤhren. Auf dem Felde 
die Mittagslinien und andere Linien abzuſtecken, bedienet 
man ſich eines Werkzeuges, damit ſich auf beyden Seiten der 
Mittagsflaͤche gleiche Höhen 9 06 laſſen, welches nichts 
weiter, als ein kleines und bewegliches Werkzeug, die Durch⸗ 
gaͤnge der Sterne durch eine gegebene Flaͤche zu beobachten, 
(inftrument des paflages) iſt. Außer dem haben fie Werk⸗ 
zeuge zum Waſſerwaͤgen nöthig gehabt. Im Nothfalle 
haben ſie ſich gleichwohl mit einem Quadranten zu allen die⸗ 
ſen Abſichten, aber oft mit ziemlicher Unſicherheit, behelfen 
koͤnnen . Denn außer dem, daß ein ſolcher a 
koſtbar 


* Herr Lowiz hat in der Einladungsſchrift zum Antritte ſei⸗ 
nes mathematiſchen Lehramtes in Nuͤrnberg, eine Beſchrei⸗ 
bung eines Quadrantens, der zur Sternkunde und zu den 
Erdmeſſungen dienlich iſt, gegeben, Nuͤrnb. 1751. Die Bor: 
richtung dieſes Quadranten iſt ſo vollkommen, als man ſie 
von einem Manne erwarten kann, der fo viel practiſch d 
Uebung und theoretiſche Einſicht verbindet. 


28 Von einem neuen 


koſtbar und uͤber Berg und Thal mit zu fuͤhren beſchwerlich 
iſt, wo ihn doch ein Erdmeſſer überall mitnehmen muß, fo iſt 
er auch großer Gefahr unterworfen, daß Stoßen und Ruͤt⸗ 
teln feinen Bau in Unordnung bringen kann; daher man 
ſich auch auf die Beobachtungen, die man damit anſtellet, 
nicht eher verlaſſen darf, bis man ihn jedesmal berichtiget 
und genau geprüfet hat, ob ſich bey ihm ein Fehler befindet, 
wie groß ſolcher, und wie er beſchaffen iſt, welches mehr Zeit 
erfordert, als ein Beobachter insgemein an jeder Stelle auf 
zuwenden hat. In vielen Faͤllen giebt es auch keine Gele— 
genheit zu einer Berichtigung. 

Andere, die nicht fo genau zu gehen noͤthig haben, begnuͤ⸗ 
gen ſich mit Aſtrolabien, franzoͤſiſchen Planchetten “, engli- 
ſchen Theodoliten, und andern kleinen Werkzeugen, die nebſt 
dem Abwaͤgungswerkzeuge zur Hand find. Aber die Beob⸗ 
achtungen, welche man damit anſtellet, ſind auch darnach, 
und man hat ebenfalls nicht überall Gelegenheit, fie zu be⸗ 
richtigen, da man denn allezeit das Misvergnuͤgen empfindet, 
daß man, aller angewandten Muͤhe ungeachtet, von der Be⸗ 
obachtungen Richtigkeit nicht verſichert iſt, obgleich vielleicht 
das Werkzeug ohne Fehler ſeyn mag. ˖ 
Diäeer verſtorbene Herr Secretär Elvius, welcher 1748 

im Sommer bey ſeinen Meſſungen und Abwaͤgungen an der 
Trollhaͤtta zu Anlegung der Schleußen, den großen Qua⸗ 
dranten, deſſen er ſich da bediente, beſchwerlich fand, aber ſich 
doch nicht verſprach, daß er zu den ſchoniſchen Meſſungen, 
die er naͤchſt folgenden Sommer auf hoͤchſten Befehl vor⸗ 
nehmen ſollte, eines von vorerwaͤhnten kleinen Werkzeugen 
fertig wuͤrde bekommen koͤnnen; bath mich, auf ein neues 
Waffen zu denken, das im Gebrauche nicht allzuſchwer 
und unbehitiflich wäre, und doch zulaͤnglich ſichere Beobach⸗ 

Ane N 10 N17 tungen 


* Warum iſt denn das deutſche Meßtiſchchen des Praͤtorius 
vergeſſen worden? das Herr Marinoni in ſ. 1 B. de re ich- 
nographica mit feinen Verbeſſerungen als das beſte zum 
Feldmeſſen anpreiſet. ref 
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tungen verſpraͤche, zu allem Gebrauche dienete, und vor al⸗ 
len Dingen dergeſtalt zuſammen geſetzet wäre, daß feine Feh⸗ 
ler leicht koͤnnten erforſchet und zur Richtigkeit gebracht 
werden. Einige Zeit darauf wieſe ich dem Herrn Oberin⸗ 
tendanten, Bar. Haͤrlemann, eine Zeichnung dieſes Werk⸗ 
zeuges, das ich ißo zu beſchreiben, die Ehre haben werde, wel⸗ 
ches von ihm und Herrn Elvius nach genauerer Betrach⸗ 
tung gebilliget, und zu allerley vorhabenden und zum ge⸗ 
meinen Beſten dienlichen geographiſchen Beobachtungen 
und Meſſungen tuͤchtig erkannt wurde. Es brauchte weiter 
nichts fuͤr die Herren, als daß ſie das Werkzeug bey mir auf 
ihre Koſten verfertigen ließen, welches auch zum allgemei⸗ 
nen Nutzen ſchon ein Jahr iſt gebrauchet worden, und noch 
weiter wird gebrauchet werden. . 
Das ganze Werkzeug iſt aus Meßing ABCD, II T. 
t und 2 F. gemacht, und ein Rand von einem ganzen Krei⸗ 
fe, 8 Zoll im Halbmeſſer. Der Mittelpunct I, 1 F. iſt in⸗ 
wendig mit dem Rande durch vier winkelrecht auf einander 
ſtehende Arme Ja, tb, Ic, Id, ſo dicke als der Rand ſelbſt 
verbunden, naͤmlich 4 Zoll dicke. Die Breite, des Ran⸗ 
des Aa, Bb, iſt 13 Zollz der Rand iſt, damit er ſich nicht 
beuget, an feinem Ruͤcken 2 F. mit einem Ringe e, h. f, g. 
verbunden, welcher einen Zoll hoch ſenkrecht auf der Flache 
des Randes ſteht, wie bey aſtronomiſchen Quadranten ge⸗ 
woͤhnlich iſt. An den Vorderſeiten 1 F. iſt der Rand fo ge⸗ 
nau, als möglich, eben gemacht, nebſt einer Platte e, k, g. 
welche ſich in eben der Flaͤche mit dem Rande befindet, aber 
um den Mittelpunet nicht bewegen läßt. Auch iſt der Rand 
auf dieſer Seite in alle Grade und Drittheile von Graden 
eingetheilet, oder in jede 20 M. des ganzen Zirkels; die Pun⸗ 
cte o befinden ſich bey a und o, wo der obere Rand des Ar⸗ 
mes a, o, welcher durch des Werkzeuges Mittelpunet geht, 
in den eingetheilten Rand eintrifft, folglich ſind 90 Grad 
oben und unten bey BD. G1 iſt ein beweglicher Rand, 
oder eine Scheibe, die ſich um die Axe auf einem Cylinder 
von einem halben Zoll im Durchmeſſer drehen laͤßt, und an des 
g Werk⸗ 
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Werkzeuges Mittelpunct! fo befeſtiget it, daß die Rundung 
der beweglichen Scheibe in der Mitten mit der unbewegli⸗ 
chen Platte e, k, g, uͤbereinſtimmt. Die Befeſtigung ge⸗ 
ſchieht, vermittelſt einer federharten Platte hh und einer 
Schraube ! und mit der Spanſchraube werden beyde dichte 
an einander gehalten, und der beweglichen Scheibe beyde 
Enden GG paſſen dichte in den abgetheilten Rand; welche 
Enden auch, größerer Sicherheit wegen, mit gekruͤmmten 
Federn verſehen ſind, die den Rand einſchließen, und die 
Scheibe mit ihm zuſammen halten, doch ſo, daß fie leicht 
und gleich kann herumgefuͤhret werden, die Scheibe iſt 11 Zoll 
breit und 3 Zoll dicke. Damit fie ſich nicht verbeuge oder 
krumme, fo iſt laͤngſt ihr hin an dem untern Rande nn eine 
andere Scheibe ſenkrecht auf der erſten Flaͤche befeſtiget, 
und einen Zoll hoch. Gegen die Enden der Scheibe GIG 
befinden ſich Oeffnungen ii mitten uͤber den Gradbogen auf 
dem Rande. Durch die inwendig zuſammengeneigten Raͤn⸗ 
der dieſer Oeffnungen ſind Nonius dergeſtalt eingerichtet, daß 
man mit ihrer Huͤlfe im Stande iſt, jede Minute des gan⸗ 
zen Kreiſes zu finden, ob wohl der Kreis ſelbſt nur von 20 
zu 20 M. eingetheilet iſt. Ich ſetze zum voraus, daß die 
Einrichtung des Gebrauches eines ſolchen Nonius bekannt 
iſt. An eben dieſe bewegliche Scheibe iſt noch ein Fernrohr 
mit zweyen erhabenen Glaͤſern angebracht, in deſſen Brenn⸗ 
puncte ſich ein feines Haarkreuze befindet, das mit zwo 
Schraͤubchen ein wenig der Flaͤche des großen Randes kann 
genaͤhert, oder von ihr entfernet werden. An die Roͤhre des 
Fernrohres find 2 Stuͤcke Meßing kk befeſtiget, die wie⸗ 
derum an dem andern Ende genau nach der beweglichen 
Scheibe eingerichtet ſind, und mit Schrauben in federhar⸗ 
ten Platten daran fefte gehalten werden. Das eine Stüd. 
Mefßing zunaͤchſt dem Augenglaſe hat ein kleines laͤnglich⸗ 
tes Loch unter der Platte, ſo daß wenn man die Schraube 
nachlaͤßt, das Fernrohr etwas hoͤher, oder niedriger, mit 
dem Rande gleichlaufend kann gerichtet werden. Hart an 
den Oeffnungen ii befinden ſich zwo Abſehen m Ne 

Abſe⸗ 
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Abſehenslinie des Fernrohres oder der linea fidueiae gleich⸗ 
laufend iſt, und ſich in einer Ebene befindet, die ſenkrecht auf 
die Ebeue des Randes durch den Mittelpunct des Werkzeu⸗ 
ges geht. ö i 


An dem Ruͤcken 2 Fig. befindet ſich eine feſte Schei⸗ 
be Acnn mit Schrauben 11 ſtark an des einen Armes ac 
Unterſeite befeſtiget, ſenkrecht auf den Arm, und alſo auch 
ſenkrecht auf die Flaͤche des Randes. Die Breite davon 
iſt 14 Zoll, und die Dicke 4 Zoll. An ihren Enden befiu⸗ 
den ſich zwo andere Abſehen rr, mit dem Rande parallel, 
und ein fo vorgerichtetes Fernrohr T J nebſt darunter befe⸗ 
ſtigtem Waſſerpaſſe xx, wie zuvor in den Schriften der Koͤn. 
Akademie der Wiſſenſchaften fuͤr die Monate Julius, Aus 
guft, September 1743 unter dem Namen eines Abwuͤgungs⸗ 
werkzeuges an einer Regel mit Abſehen iſt beſchrieben wor⸗ 
den. Dieſe Abſehenslinie muß nicht nur mit dem einge 
theilten Rande, fontern auch mit der Abſehenslinie des ans 
dern beweglichen Fernrohres GG, wenn es auf o ſteht, 
gleichlaufend ſehn. Unter dem Waſſerpaſſe iſt eine kleine 
ſtaͤhlerne Spitze p befeſtiget, deren Nutzen iſt zu zeigen, ob 
das Fernrohr bey den kimwendungen zu der Berichtigung, 
wie in vorerwaͤhnter Beſchreibung iſt erzaͤhlet worden, alle⸗ 
zeit einerley Stellung hat, da denn allemal noͤthig, daß dieſe 
Spitze in eben der Abſehenslinie mit den Abſehen vr fo 
wohl vor als nach dem Umwenden ſteht, wodurch man ver⸗ 
ſichert ſeyn kann, daß der Waſſerpaß eben die Stellung be⸗ 
halten hat, an welchem Umſtande viel gelegen iſt. Damit 
das Fernrohr in, ſeinen Pfannen feſte liegt, wenn es nöthig 
iſt, dienen federhafte Regeln yuz, welche ſich um eine 
Axe y drehen laſſen, nach der Convexitaͤt des Rohres, an den 
Enden 2 geruͤndet ſind, und vermittelſt der Stellſchraube 
bey u an den Arm dergeſtalt angeſpannt werden, daß ſie das 
Rohr niederdruͤcken. n ' 


Damit man Diefes Werkzeug bequem fo wohl zu verti⸗ 
calen als horizontalen Meſſungen gebrauchen kann, iſt es 
e f mit 
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mit einem Geſtelle 2 F. von folgender Zuſammenſetzung 
verſehen. a 168 
Drey feſte Fuͤße von Holz PPP jeder 28 Zoll lang, in 
der Mitte am dickſten, damit man deſto ſicherer iſt, daß ſie 
fich nicht krummen, an den untern Enden zugeſpitzt und beſchla⸗ 
gen ſind, mit den Obern Enden in einen hoͤlzernen Cylinder 
dergeſtalt eingeſetzt, daß die Flaͤchen, mit denen ſie in den 
Cylinder geſetzt find, wenn man fie herauszieht, ein gleiche 
winklichtes dreyeckichtes Prisma mit einander machen. Dieſe 
Flaͤchen find O0, , dafelbft find fie mit Stellſchrauben 
verſehen, wie bey den gewöhnlichen Stativen zu den Meß⸗ 
tiſchchen. Die Hoͤhe des Cylinders iſt 57, der Durchmeſſer 
42 Zoll, die obere Flaͤche des Cylinders SS iſt mit einer un⸗ 
beweglichen meßingenen Platte von + Zoll dicke bedeckt, um 
deren Rand ein meßingener Ring geht, der den Cylinder 
einſchließt. Mitten auf dieſer Platte K, und in den Cy⸗ 
linder ſelbſt hinein iſt eine kugelfoͤrmige Aushoͤhlung, in wel⸗ 
che eine meßingene Kugel von 12 Zoll im Durchmeſſer der⸗ 
geſtalt eingeſetzt iſt, daß ſich etwas mehr als die halbe Ku⸗ 
gel unter der obern Flaͤche der Platte befindet. Ein Theil 
der andern Haͤlfte wird mit einer Huͤlſe bedeckt, welche an 
die Platte feſt geloͤthet iſt, und mit ihrer Hoͤhlung genau an 
die Convexitaͤt der Kugel paſſet, fo daß 3 von dem Durch: 
meſſer der Kugel unter der Oeffnung der Huͤlſe befindlich 
find, die 11 Zoll im Durchmeſſer hat. In die Kugel, wel: 
che alſo in ihrer Hoͤhlung beweglich iſt, oben aber frey ſteht, 
iſt wieder ein Stücke mit einem Zapfen RI eingeſetzt, wel⸗ 
cher 3 Zoll Durchmeſſer, und 4 Höhe hat, und ſtark an 
eine andere runde meßingene Platte L befeſtiget iſt, die 
eben den Durchmeſſer und einerley Dicke mit der Platte 
SS hat. Durch die Platte LL gehen drey Schraubenmuͤtter 
9, q, q rund um den Zapfen, in gleichen Entfernungen von 
einander, und 14 Zoll von dem Mittelpuncte der Platte. 
Die Enden der Schrauben , o, o, ſtehen auf der untern 
Platte SS, und ihre ganze Länge iſt noch einmal fo groß, 
als der Abſtand beyder Platten SS, LL, wenn fie mit ein⸗ 
ander 
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ander parallel find. Man ſieht alſo leicht, daß ſich, vermit⸗ 
telit dieſer Schrauben die Platte LL in eine horizontale 
Stellung, oder auch mit Beyhuͤlfe der Füße in was fuͤr eine 
Neigung unter die wagrechte Linie man will, bringen läßt. 
Oben auf der Platte LL iſt noch weiter ein hohler meßingener 
Cylinder MM NN von 2 Zoll Durchmeſſer, und 4 Zoll 
Höhe befeſtiget. Seine beyden Ebenen MM und NN. 
ſind mit einander gleich laufend, inwendig in den Cylinder 
mit ſeiner obern Ebene gleich, und der niedern gegen uͤber 
ſind zwo dicke meßingene Scheiben eingeſetzt, die mit der Plat⸗ 
te LL und mit einander ſelbſt parallel gehen. Mitten durch 
fie gehen kegelformige und auf einander paſſende Aushoͤhlun⸗ 
gen, in welche eine kegelfoͤrmige bewegliche fäußerliche Are 
dichte eingepaßt iſt, deren Hoͤhe der Hoͤhe des Cylinders 
gleich koͤmmt. Ihr Durchmeſſer iſt 11 Zoll an der Oeff⸗ 
nung der obern Aushoͤhlung, und 4 an der untern, doch 
trifft die Axe nicht an die untere gänzlich am Boden des Cy⸗ 
linders NN an, ſondern es iſt * Zoll Plaß unter ihr, fie 
zu ſenken, gelaſſen, deswegen auch das obere Ende der Axe 
eben ſo hoch über den Cylinder hervorraget, damit wenn ſich 
die Aushöhlungen und die Pfannen ausſchleifen, dadurch 
kein Wanken und keine Unbeſtaͤndigkeit verurſachet wird. 
Der Axe oberes Ende AA geht mitten durch, und ſenkrecht 
auf eine meßingene Scheibe H KE, deren fange 8k die 
Breite 1à und die Dicke 2 Zoll iſt. Die Scheibe ift feſt 
an die Axe geloͤthet. Von den Enden der Scheibe und in 
eben der Flaͤche mit ihr, gehen winkelrecht zweene Aerme 
heraus KO, H, jeder von 34 Zoll lang vom Rande 
KH und 14 Breite. Die Scheibe E H mit ihren Aermen 
laͤßt ſich alſo horizontal um die bewegliche Axe im Cylinder 
herum führen. Wenn man fie ungefähr in die Richtung 
geftellet hat, die man verlanget, kann fie gleichſam, vermit⸗ 
telſt eines um den Cylinder gelegten lockeren Halſes von 
Meßing MM A befeſtiget werden, der Hals iſt auf einer 
Seite offen, und wird mit einer Schraube v zuſammen ges 
klemmet, auf der andern Seite aber 1 F. iſt an eben dem 
Schw. Abh. XII. B. C Halſe 


33 Von einem neuen 


Halſe ein kleiner Arm r von 13 Zoll hoch befeſtiget, in wel⸗ 

chem ſich eine Schraubenmutter befindet pp, die um ihre 
Axe beweglich iſt, nebſt der Stellſchraube t, die zugleich 

durch einen Anfag unter der Scheibe EH verbunden iſt, 
welcher eben dergleichen Schraubenmutter hat. Eben dieſe 

Schraube zeigt ſich auch 2 J. bey a und mit ihr kann man die 
Scheibe EH mit ihren Aermen und das Werkzeug, das dar⸗ 

auf zu fisen kömmt, waagrecht, fo langſam, gleich und genau 
man will, herum fuͤhren. 

1 der Scheibe EH befinden ſich zwey viereckichte Lo⸗ 
cher o und ein dergleichen an den Enden jeden Armes bey a alle 
von gleicher Größe und Geſtalt. Wenn man das Werk⸗ 
zeug in eine verticale Stellung bringen will, wie es die Fi⸗ 
gur zeiget, ſo ſetzet man die oben beſchriebene auf die Flaͤche 
des Randes ſenkrechte Scheibe Acnn, dergeſtalt, daß zwey 
darein gemachte viereckichte gleichgroße Löcher J gleich auf 
erwaͤhntes Loch an den Enden der Arme KB, HB paſ⸗ 
ſen, da denn das Werkzeug mit den Schrauben, deren Koͤ⸗ 

pfe ſich bey J du 2 F. zeigen, die Schraubenmutter ſelbſt 
aber unter der Scheibe ss 1 F. zu ſehen find, an fein Stativ 
feſte gefpannet wird. Soll nun das Werkzeug horizontal 
geſtellet werden; ſo nimmt man die Schrauben aus den er⸗ 
ſten Löchern, und ſteckt fie in die andern beyden Löcher 09 der 
Scheibe E H 2 F. da das Werkzeug denn losgemacht iſt, 
und das Blech Jehn von 12 Zoll breit, und 13 hoch, (wat: 
ches an die Scheibe An dergeſtalt befeſtiget iſt, daß ſeine 
Ebene b mit der Ebene des Randes parallel geht, und der 
Rand nn der Scheibe An eben fo hoch davon iſt, als dieſe 
Flaͤche) dergeſtalt über das eine Loch ö gepaſſet wird, daß feine 
Oeffnung EI unter den Schraubenkopf kann gefuͤhret wer⸗ 
den. Ein eben dergleichen Blech welches ſich im Arme 
BD bey s befindet, und vollkommen in eben der Fläche mit 
vorigem iſt, wird unter den andern Schraubenkopf gefuͤhret, 
weil beyder Entfernungen den Entfernungen der Locher 33 
gleich gemachet ſind, da ſie den beyde mit Schrauben feſt ge⸗ 
ſpannet werden, und das Werkzeug waagerecht liegt. 
R 7 5 & 7 | Im 
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In erſten Falle, da das Werkzeug vertical ſtehen fol, 
Höhen zu meſſen u. d. g. hat man beſonders drey Umſtande 
genau in Acht zu nehmen; daß der Punct o auf dem Werk. 
zeuge auf das genaueſte berichtiget wird, daß die Abſehens. 
linie durch beyde Fernrohre mit des Randes Ebene gleich⸗ 
laufend liegen, und daß dieſes Randes Ebene vollkoͤmmlich. 
ſenkrecht auf die Ebene des Horizontes ſteht. ebe 
Das erſte betreffend, muß das Abwaͤgungsrohr T T 

vor allen Dingen, nach der Anleitung, die in den Abhandl. 
des 1743 Jahres iſt gegeben worden, berichtiget werden, und 
man muß ſich verſichern, daß ſeine Abſehenslinie mitten durch 
die Axe geht, und daß die Blaſe im Waſſerpaſſe bey eben 
dem Merkmaale vor und nach dem Umwenden ſteht, wor⸗ 
aus alsdenn erhellet, daß das Rohr waagrecht liegt. Nach⸗ 
gehends richtet man eben das Rohr, welches in ſeinen Pfan⸗ 
nen unbeweglich liegt, nach einem Gegenſtande am Hori⸗ 
zonte, und nimmt dabey einen gewiſſen Punct in Acht, den 
des Fadenkreuzes Mittelpunct bedecket. Weiter fuͤhret man 
das andere Rohr GG herum, bis man eben den Gegenſtand 
zu Geſichte bekoͤmmt. Bedecket da nun bas Kreuz, oder we⸗ 
nigſtens der waagrechte Faden im Kreuze des beweglichen 

Rohres eben den Punct der entlegenen Sache, wie das Kreuz 
des unbeweglichen, und fällt des Nonius Weiſer auf o, fo 
iſt der Punct o richtig. Steht des Nonius Weiſer etwas 
über oder unter o, fo iſt dieſes der Fehler oder die Miswei⸗ 
ſung des Werkzeuges, und man kann ſolchem, wenn man 
will, dadurch abhelfen, daß man den Weiſer gleich auf - 
führer, alsdenn die Schraube k 1 Fig. gelinde aufdrehet, 
und das Fernrohr nach dem Puncte des Gegenſtandes ſtel⸗ 

let, und alsdenn feſtſchraubet, ohne den Weiſer verruͤcket zu 
haben. Bey allem dieſem muß man genau Acht haben, 
DE Blaſe im Waſſerpaſſe recht bey ihrem Merkmaale 
leibt. N ö 15 6 
Wenn nun da zugleich der Punct der Sache mitten in 

die Kreuze beyder Fernrohre fällt, fo find fie auch mis einan⸗ 
der gleichlaufend, wo nicht die Sache zu nahe iſt, * 
‘ C2 1 * 
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Entfernung der Roͤhre von einander, in Vergleichung mit 
der Entfernung der Sache, von einer betraͤchtlichen Groͤße 
iſt. Bedecken beyde Kreuze den Punct nicht, fo ſtellet man 
das Kreuz in dem beweglichen Rohre auf den Punct, und 
machet die Schraube an der einen Pfanne, darinnen das 
Abwaͤgungsrohr liegt, los, ſchiebt aledenn die Pfanne ſachte 
waagrecht etwas näher nach des Randes Ebene zu, oder et⸗ 
was weiter davon weg, bis der Punct des Gegenſtandes auch 
hier von dem Kreuze bedecket wird, und da befeſtiget man die 
Schraube, fo find die Abſehenslinien der Fernrohre gewiß 
mit einander gleichlaufend; und wenn ſie nicht ſchon mit der 
Flache des Randes parallel find, haben fie wenigſtens einer⸗ 
ley Neigung gegen ſie. Um alſo verſichert zu werden, ob 
eine ſolche Neigung vorhanden iſt, oder nicht, und ihr ab⸗ 
zuhelfen, drehet man das Werkzeug auf feiner Axe im Ey: 
linder, den halben Kreis des Horizontes herum, daß die Au⸗ 
gengläfer an die Seite komnien, wo vorhin die Vorderglaͤſer 
waren. Darauf drehet man das Abwaͤgungsrohr um, und 
wendet ebenfalls das bewegliche Rohr halb um ſeine Axe, 
ſuchet dar auf eben die Sache wieder im beweglichen Rohre, 
und bringt ſie mitten ins Kreuz. Sind nun beyde Roͤhre 
mit des Randes Fläche gleichlaufend, ſo muß eben der Punet 
des Gegenſtandes, auch in das Kreuz des Abwaͤgungsrohres 
fallen. Geſchieht dieſes nicht, ſo muß man beyde Roͤhre, 
eines ſo viel als das andere, zur Gleichheit bringen, eines 
von der Ebene des Randes, das andere nach ihr zu; bey 
den beweglichen bewerkſtelliget man dieſes durch horizontale 
Verruͤckung des Kreuzes in ſeinen Brennpuncten, vermittelſt 
oben erwaͤhnter dazu eingerichteter Schrauben, bey dem un⸗ 
beweglichen aber durch Verſchiebung der Pfanne, wie nur 
iſt erwähnet worden, und dabey giebt man Acht, daß der 
Punct der Sache wieder die Kreuze in beyden Fernroͤhren 
trifft. 

a 125 muß man noch prüfen, ob die Ebene des Randes 
gegen die Ebene des Horizontes fenfrecht iſt, und dieſesunter⸗ 
ſuchet man auf folgende Art: Am Mücken des e 
4 2 F. 
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2 F. und am Arme BD, befindet ſich ein Waſſerpaß g, 
ungefaͤhr ſenkrecht auf die Ebene des Randes. Dieſen 
kann man in das Blech § nach Gefallen hinein ſetzen, und 
heraus nehmen. Wenn man ihn in ſeine Stelle geſetzet hat, 
ſuchet man ſich den hoͤchſten Gegenſtand, den man finden 
kann, als einen Thurm, eine Vogelſtange, oder einen hohen 
Baum. Dazu ruͤcket man das Werkzeug ſo nahe hin, daß 
die Spitze des Thurmes oder der Stange wenigſtens unter 
einem Winkel von 60 Gr. über den Horizont erhoben ſcheint. 
Man ſtellet das Werkzeug da nach dem Augenmaaße, ſo 
vertical als man kann, vermittelſt der Fuͤße PP, die man 
nach den Umſtaͤnden verruͤcket, und die Schrauben q q g 
vergleichet, daß die Blaſe bey ihrem gewoͤhnlichen Zeichen 
ſtehet. Ferner viſiret man durch das bewegliche Rohr 
nach einem Puncte an der Spitze des Thurmes ꝛc. und zugleich 
durch das Abwaͤgungsrohr nach einem Puncte am Fuße. 
Trifft man keinen Punct der dem Kreuze im Abwaͤgungrohre 
gleich gegen uͤber ſteht, wenn das Kreuz im beweglichen, auf 
den Punct in der Spitze trifft, fo laͤft man jemanden einen 
Bogen Papier auf dem ein merklicher Fleck bezeichnet iſt, ſo 
lange auf und nieder führen,} bis der Flecken mitten vor das 
Kreuz falle, da alsdenn das Papier an die Mauer oder an 
ein Bret, das man in gehoͤriger Höhe annagelt, befeſtiget 
wird. Wenn dieſes ſo iſt, und jedes Rohr auf ſeinem Puncte 
ſteht, ſchraube ich die Stellſchraube r auf den Waſſerpaß, 
bis ihre Blaſe an ihr gewoͤhnliches Zeichen koͤmmt. Alsdenn 
wende ich das ganze Werkzeug bedachtſam um wie ſchon er⸗ 
waͤhnet iſt, da von Prüfung des gleichlaufenden Standes 
des Rohres mit dem Rande geredet wurde, und viſiret 
wieder mit dem beweglichen Rohre nach eben dem Pun⸗ 
cte der Spitze wie zuvor, nebſt Vergleichung der Schrau⸗ 
bleibt. Faͤllt alsdenn das Kreuz im Abwaͤgungsrohre gleich 
auf eben den Punct des Fußes vom Thurme, oder des Bre⸗ 
tes, wie das erſtemal, ſo iſt klar, daß die Ebene des Randes 
gegen den Horizont ſenkrecht ſteht. Wo nicht, ſo laͤßt man 
auf das Papier oder die Mauer Amis andern Punct verzeich⸗ 
3 nen 
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ven, der dieſesmal vom Kreuze im Abwwaͤgungsrohre verdeckt 
wird, und mitten zwiſchen dieſen Puncten bemerket man den 

dritten, da die Flaͤche des Randes vermittelſt der Schrauben 

gaafo eingerichtet wird, daß erwaͤhnter mittlerer Punct zus 

gleich vom Kreuze des Abwaͤgungsrohres bedeckt wird, und 

alsdenn wird der Punct an der Spitze im Kreuze des beweg⸗ 

lichen Rohres ſtehen. Wenn man alsdenn die Blaſe ver⸗ 
mittelſt der Schraube v an ihr Merkmaal führer, fo iſt man 
ziemlich ſicher, nicht nur, daß der Rand vertical iſt, ſondern 
auch allezeit, wenn die Blaſe bey erwaͤhntem Merkmaale 
ſteht, wo man nicht befahret, daß das Werkzeug durch einen 
Stoß oder ſtarkes Schuͤtteln in Unordnung gekommen iſt. 
Sich vollkommen zu verſichern, wiederholet man die Ver⸗ 
wechſelung, wie das erſtemal. So verhaͤlt es ſich auch mit 
den Berichtigungen des Punctes o und der Roͤhren gleich⸗ 
laufenden Lage mit dem Rande; ſie ſind nicht jedesmal noͤ⸗ 
thig, ſo oft man das Stativ beweget, oder andere Staͤnde 
nimmt, ſondern nur da, wenn man gegründete Urſache bat, 
zu befuͤrchten, daß eines von des Werkzeuges zaͤrtern Theilen 
in Unordnung gebracht ſeyn möchte *. 

Ich habe vergeſſen, zu erinnern, daß das bewegliche 
Rohr, nachdem es auf einen gewiſſen Gegenſtand it gerich⸗ 
tet worden, nicht allein an den Rand, vermittelſt einer Stell⸗ 

ſchraube O kann befeſtiget werden, deren Mutter durch ein 
anderes Schraͤubchen an den Rand befeſtiget wird, und de⸗ 
ren unteres Ende durch einen Arm geht, der am Ende der 
beweglichen Schraube GG befeſtiget iſt; ſondern daß es 
auch vermittelſt dieſer Schraube auf ein Haar kann erhöhe 
und geſtecket werden. 
Der Grund aller gelehrten Berichtigungen ließe ſich 
leicht behbringen, wenn ich es nicht fuͤr unnoͤthig hielte, da 
9 der ein e Werkzeug entweder en oder ver⸗ 
ferti- 
Von Berichtigung der Fanrabre und damit verſehenen 


Be ſ. Smiths N Optik nach meiner deut⸗ 
ſthen Ausgabe III B. 4 


* 
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fertigen ſoll, allezeit zulängliche Einſicht in die Optik und 
Geometrie haben muß, ſich ſelbſt darein zu finden. 

„Ob die Abtheilung des Randes mit gehöriger Schärfe 
gemacht ift, kann man auch verſuchen, wenn man die beweg⸗ 
liche Scheibe GG rings um den Rand fuͤhret, wo nicht 
nur die Weiſer an beyden Enden allezeit 280 Grad von 
einander ſeyn, foudern auch die Theile des Nonius gleich 
vielen Minuten auf dem Gradbogen zugehören muͤſſen. 
Soblchergeſtalt kann man dieſes Werkzeug nicht nut 
brauchen, ſenkrechte Höhen von Sachen auf der Erde, 
ſondern auch uͤbereinſtimmende Höhen und Polhoͤhen 
auf Minuten damit zu nehmen, wenn man nur nach vor⸗ 
hergegangenen genauen Berichtigungen, allezeit auf die 
Blaſen der Waſſerpaͤſſe Acht hat, davon eine am Abwaͤ⸗ 
gungsrohre zeigen ſoll, daß des Werkzeuges Halbmeſſer, 
der durch den Punct © geht, horizontal iſt; die andere, daß 
des Randes Flaͤche lothrecht iſt, da die letzte einerley Dienſte 
mit dem Haare einer herabhangenden Kugel am Quadran⸗ 
ten, aber mit groͤßerer Bequemlichkeit, thut, weil ſich das 
Haar an der Kugel, wegen des Windes, unter freyein Him⸗ 
mel ſchwerlich ſtellen laßt, wogegen dieſes Werkzeuges ſtamm⸗ 
haftes Stativ, und eigene Schwere, verurſachen, daß es nicht, 
als nur von ſehr ſtarkem Winde, in Unordnung gebracht 
wird f 

Zu Abwaͤgungen brauchet man das Abwaͤgungsrohr 
und deſſen Abſehen völlig auf die Art, die in erwaͤhnter Ab⸗ 
handlung gelehret iſt, wo das Abwaͤgungswerkzeug beſon⸗ 
ders iſt beſchrieben worden; igo aber geſchieht das mit meh⸗ 
rerer Bequemlichkeit, wegen des ſtammhaften Stativs. 
Auch hat es nun den Vorzug, daß man damit Abwaͤgungen 
auf größere Hohen einzeln verrichten kann, als mit den ge⸗ 
wohnlichen Abwaͤgungswerkzeugen zu geſchehen pflegt, und 
Dieſer Waſſerpaß zeiget auch die lothrechte Linie, wenn er 
in der Mitte ein klein wenig gekrümmet iſt, fo ſcharf an, 
Wals = langes Loth. S. die angefuͤhrte Optik III B. 
101 H. . 
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gleichfalls auf Hoͤhen, darein man Seen oder Moraͤſte we⸗ 
gen nicht kommen kann, in dem man ſich verſchiedene Staͤn⸗ 
de waͤhlet, aus denſelben Winkel nimmt, und alsdenn eine 
Grundlinie abmißt, da die Hoͤhe uͤber dem Waagſtriche tri⸗ 
genometrifch kann berechnet werden. 

Zu Nehmung horizontaler Winkel iſt dieſes Werkzeug 
ſehr bequem, wenn es horizontal geleget wird, und das Ab⸗ 
waͤgungsrohr alsdenn die Dienſte des unbeweglichen Fern⸗ 
rohres ben einem Quadranten thut, das bewegliche aber die 
Alidade iſt, und das Werkzeug kann, in welche Lage man 
verlanget, uͤber oder unter der waagrechten, vermittelſt der 
Füße und der Schrauben q qq gebracht werden, daß man 
allezeit zweene Gegenſtaͤnde einen in jedes Rohr bringen 
kann, da die Zahl der Grade zwiſchen o und dem Weiſer 
auf dem Nonius, die Größe des Winkels anzeiget, wenn 
ſonſt der Grad o gehoͤrig berichtiget ift. 

Wenn eine Grundlinie ſoll gemeſſe en werden, oder bey 
andern Gelegenheiten, da man ſich in der Linie zwiſchen zwey 
Merkmaalen genau halten will, richtet man erſtlich beyde 
Fernroͤhre genau nach dem einen Merkmaale, wendet als⸗ 
denn das Abwaͤgungsrohr, und laͤßt das andere mitlerweile 
unbeweglich liegen. Wenn man nun da in einem Rohre 
eines, im andern das andere Merkmaal ſehen kann, iſt fol- 
ches ein Zeichen, daß das Werkzeug in der Linie ſteht, weil 
die Roͤhren gleichlaufend liegen. Wo nicht, ſo muß man 
das Werkzeug ſo lange hin und her ruͤcken, bis man in die 
Linie kommt. 

Soll der Mittagsſtrich auf dem Felde abgeſtecket wer⸗ 
den, ſo kann ſolches entweder mit dem Quadranten auf ge⸗ 
woͤhnliche Art durch uͤbereinſtimmende Sonnenhöhen, nach 
denen man die Uhr ſtellet, geſchehen; den folgenden Tag rich⸗ 
tet man das bewegliche Rohr nach der Sonnen Mittelpuncte, 
wenn die Uhr gleich zwoͤlfe zeiget, und da iſt die Sonne in 
der Mitragsfläche, und das Abwaͤgungsrohr zeiget den rech⸗ 
ten Suͤdſtrich auf dem Horizonte, wenn das Werkzeug volle 
kommen vertical iſt. Wenn man nachgehends das Abwaͤ⸗ 

gungs⸗ 
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gungsrohr ſachte umwendet, bekoͤmmt man eben ſo den 
Nordſtrich. Dieſes kann auch mit dem Werkzeuge auf eine 
viel kuͤrzere Art verrichtet werden, wenn man die Sonnen⸗ 
höhe einige Stunden Vormittage nimmt, und Acht giebt, 
was das Abwaͤgungsrohr für einen Gegenſtand im Hori⸗ 
zonte weiſet; Nachmittage bey gleicher Höhe der Sonne 
bemerket man einen andern Gegenſtand im Abwaͤgungsroh⸗ 
re. Darauf legt man das Werkzeug waagrecht, und beob⸗ 
achtet den Winkel zwiſchen den beyden Gegenſtaͤnden im Ho⸗ 
rizonte, der halbiret, der Mittagslinie Richtung giebt. 
Trifft man im Abwaͤgungsrohre keine Gegenſtaͤnde an; ſo 
kann man leicht ein Merkmaal, je entfernter, deſto beſſer 
aufrichten laſſen. Bey den Vor⸗ und Nachmittagsbeobach⸗ 
tungen muß das Werkzeug nothwendig auf einer Stelle 
bleiben. 

Doch weiſet dieſe Art nicht allemal den rechten Suͤd⸗ 
ſtrich, ſondern nur in den Jahreszeiten, da ſich die Abwei⸗ 
chung der Sonne in den etlichen Stunden Vor: und Nach: 
mittage ſehr wenig aͤndert, naͤmlich im Mittel des Brach⸗ 
monats und Chriſtmonats. Vom Brächmonate bis zum 
Chriſtmonate, da die Abweichung der Sonne beſtaͤndig ab⸗ 
nimmt, bekoͤmmt man den Suͤdſteich durch dieſe Art ein 
wenig von dem rechten Suͤdſtriche nach Oſten, und dom 
Chriſtmonate bis zum Brachmonate nach Weſten mehr oder 
weniger abweichend, nachdem des Ortes Polhoͤhe größer iſt, die 
Abweichung der Sonne ſchneller ab⸗ oder zunimmt, und mehr 
Stunden zwiſchen den Vor- und Nachmittagsbeobachtun⸗ 
gen verfloſſen ſind. Doch kann der Fehler bey der ſtockhol⸗ 
miſchen Polhoͤhe nie größer als Grad, und das nur im 
Maͤrz und Herbſtmonate werden, wenn zwiſchen beyderley 
Beobachtungen ſechs bis ſieben Stunden verlaufen ſind. 
Sowohl dieſes, als die Fehler der uͤbrigen Jahreszeiten, iſt 
aus folgender Tafel zu erſehen, die nach der ſtockholmiſchen 
Polhoͤhe, und fuͤr ſechs Stunden Zeit zwiſchen den Beob⸗ 
achtungen gleicher Sonnenhoͤhe, berechnet iſt; ich halte für 
noͤthig, ſie denen zum Dienſte, die genau verfahren wollen, 
beyzufuͤgen. C 3 Monate 
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Jun. 10 
Jun. 20 
Jul. 1 
Jul. 11 


G 


Jul. 21 
Aug. 4 
Aug. 16 
Sept. 4 


Oct - 5 
Oct. 23 
Nov. 4 
Nov. 12 
Nov. 19 
Nov. 27 
Dec. 3 
Dec. 10 


Der Mittagsſtrich muß nach Werten weiter geruͤcket werden. 


Sept. 22 


Mittagslime. 
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age. 
10 Jun. 
31 May 
21 May 
12 May 
30 April 
17 April 
5 April 
16 März 


26 Febr. 


10 Febr. 
26 Jan. 
16 Jan. 
8 Jan. 
1 Jan. 
24 Dec. 
16 Dec. 
10 Dec. 
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Dieſe Verbeſſerung der Mittagelinie iſt in den nordli⸗ 
chen Oertern etwas größer, und in den ſuͤdlichen kleiner; da 
es aber nur auf Secunden ankoͤmmt, welche mit dieſem 
Werkzeuge nicht koͤnnen angegeben werden, laͤßt ſich dieſe 
Tafel ohne ſonderlichen Fehler durch das ganze Reich brau⸗ 
chen. Auch thut eine oder die andere Stunde mehr oder 


weniger Seeiftgengel nichts zur Suche *. 


Sonſt kann man auch nur mit einer uten; Sh. 


nenhoͤhe 9 keigonometkiſch e pie Richtung 


der 


1 Man ick hiermit har Klingen Aufſatz im 
1746 Jahre der Abhandl. 8 B. 100 S. der Ueberſ. 
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der Mittagslinie beſtimmen, wenn nur die Polh⸗ ohe des Or⸗ 
tes und die e der Sonne auf dieſe Sit gegeben 
find, Br 


Endlich kömmt ach öfters vor, daß Linien füllen abge⸗ 
ſteckt werden. Iſt dieſes auf einer Ebene; ſo iſt das Ab⸗ 
waͤgungswerkzeug vollkommen zulaͤnglich, aber auf unebenen 
Gegenden pflegen die gewöhnlichen Werkzeuge zu Abſteckung 
der Linien unzulänglich zu ſeyn. Dieſes iſt dagegen deſto 
dienlicher; da es das bewegliche Fernrohr hat, von dem 
man weiß, daß es mit der Fläche des Randes gleichlaufend 
iſt. Denn wenn eine uͤber einen Berg oder einen hohen 
Hügel ſoll foͤrtgezogen werden; fo ſtellet man erſtlich das 
Werkzeug, welches vertical ſtehen muß, auf eine Seite des 
Huͤgels, nach der Gegend zu, wo man die Linie hin haben 
will, und richtet das bewegliche Fernrohr oben über den Huͤ⸗ 
gel, wo man ein Zeichen aufſetzen laͤßt, nachgehends begiebt 
man ſich hinauf auf den Huͤgel, und ſtellet das Werkzeug an das 
aufgeſetzte Zeichen, und viſiret zuruͤcke nach dem Zeichen des 
erſten Standes, da denn die Flaͤche des Randes in der Linie 
iſt. Nachgehends wendet man das bewegliche Fernrohr 
um, bis man auf der andern Seite des Hügels eine Sache 
am Horizonte ſieht, welche ſich in der verlangten Linie be⸗ 
finden muß. Man kann auch alsdenn auf beyden Seiten des 
Huͤgels Stäbe in einer geraden Knie ſetzen laſſen, ſo weit das 
Geſicht reichet. Kann die Linie bey einem Fortruͤcken des Werk⸗ 
zeuges nicht von gehoͤriger Lange erhalten werden, ſo kann 
dieſes mit mehreren jedes Stücke beſonders geſchehen. 


Bey dieſen und allen vorhergehenden Arbeiten habe ich 
den Abſtand zwiſchen den parallelen Roͤhren als unmerk⸗ 
lich angeſehen. Sollte jemand Berichtigungen oder Beob⸗ 
achtungen bey ſehr nahen Gegenftänden anftellen; fo würde 
ihn ſein eigen Nachdenken leicht lehren, wie dem Fohler vor⸗ 
zukommen iſt, der davon entſtehen koͤnnte. 


; | Ich 


aa 
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Ich zweifle nicht, daß dieſes Werkzeug mit Vortheil 
bey mehreren Gelegenheiten beym Feldmeſſen, beym Abſte⸗ 
cken von Städten und Feſtungen von Lagern und dergleichen 
kann gebrauchet werden; doch will ich mich mit deſſen Be⸗ 
ſchreibungen nicht aufhalten, ſondern vermuthe, daß ein je⸗ 
der, welcher das Werkzeug und das ſchon angefuͤhrte ver⸗ 
ſteht, daraus Licht genug bekommen wird, ſich ſelbſt Ge⸗ 
legenheiten zu mehrerem Gebrauche, wo noͤthig, auszu⸗ 
ſinnen. Sn 8 


Den 31 Marz. 
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VI. 
Neuer Handgriff 
zwwiſchen zwo gegebenen Linien, 


zwo 


mittlere Proportionallnien 
zu finden, = 
erfunden und mitgetheilt 
von dem 


Herrn Fiſcaladvocaten, Carl Schutze 


nter vielen Handgriffen zwiſchen zwo gegebenen fie 

nien, zwo mittlere Proportionalen zu finden; ſo, 

daß alle vier Linien in einer zuſammen haͤngenden 

geomerrifchen Proportion find, hielt man Herons Art ins⸗ 

gemein fuͤr die beſte, aber weil die Bewerkſtelligung davon 

ſehr muͤhſam ift, habe ich eine andere Art erdacht, die ver⸗ 

muthlich in der Theorie eben ſo ſicher, bey der Bewafſell 
gung aber bequemer ſcheinen wird. 


Yuflöfung, 


Man mache aus den beyden gegebenen Linien AB und 
B C, II T. 3 F. ein Rechteck AB CD. Man umfchreibe es 
mit einem Kreiſe, man verlängere BA, und mache A F fo 
groß als A E, ſo groß als der vierte Theil von AB (Eu- 
clid. 10. Prop. I.) 

Von F ziehe man unbeſtimmt ein dinie BC parallel (33 
Prop.1.) Im Kreisbogen CD fuche und finde man einen 
ſolchen Punct G, daß die Linie GH winkelrecht auf FH fo 
groß wird, als eine Linie EG, die von E nach G gezogen 

i it, 
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iſt. Man mache GI parallel mit BC; fo find GI und AT 
mittlere Proportionallinien zwiſchen AB und BC, 


Beweis. 

GE SGH (core) IF! (Euclid. 33. prop. I.) 
= AR: A IE? (S. prop. 2.) B AI (conſtr.) 
1 n 

GI’=GE?’— IE? (47. p prop. I.) =BAI (dem.). 
AB: GIS GI: Al (17.prop. 6.). Welches das erſte 


war. 

AIB= GIL (35 prop. 3.) SIGK (conſtr. 14. prop. 3.) 
GI?=BAI (dem.) W @ prop. 2.) IGR 
+6IK (2. prop. 2.). 

Al’=GI*—AIB (dem) = GIK (3. axiom.). 
GI: AI=AI: IK (17. prop. 6.) BC=IK (34. prop. I.) 
GI: AI=AI:BC (dem.). Welches das zweyte war. 


„Herr Profeſſor Klingenſtierna, deſſen Unterſuchung 
„digfe Aufgabe uͤberlaſſen wurde, hat gemeynet, Herr Schul⸗ 
„ze ſchiene zu dieſer Auflöfung Anleitung von des Carteſius 
„Verzeichnung eben dieſer Aufgabe durch eine Parabel und 
„einen Kreis bekommen zu haben. Denn wenn man in des 
„Verfaſſers Figur eine Parabel verzeichnet, deren Scheitel 
„A iſt der Parameter AB, und die Axe in eben der Linie 
„FAB, fo hat man gleich des Carteſtus Verzeichnung, 
„denn der Punct G wird da durch den Durchſchnitt der Pa⸗ 
„rabel mit dem Kreiſe beſtimmet, und da der Punct E der 
„Parabel Brennpunct iſt, und F ihre Höhe! (fublimitas), fo 

„it bekannt, daß GE und GH gleich müſſen ſeyn. Des⸗ 
„wegen mich umgekehrt, wenn ich in dem Umfange des 
„Kreiſes durch Verſuche den Punct G finde, von welchen 
„die Linien GE und 6 gezogen, die erſte nach dem Brenn⸗ 
„puncte der Parabel, und die andere auf ihre Directricem 
„ſenkrecht einander gleich find; fo kann ich die Parabel ent⸗ 
ubehren, und bekomme alsdenn dieſe neue Verzeichnung. 


Kr Den 31 Marz. 
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l VII. | 
Bericht 


von 


neuem Wachsthume des Rockens, 


Der von 
Kaͤlte war beſchaͤdiget worden, 
eingegeben Nhe 
von 


C. F. Menander. 


Die Nacht vor dem 12 Brachmonat abgewichenen 
Jahres fiel hier um Abo eine ſchwere und um dieſe 
Jahreszeit ungewöhnliche Kälte ein, ſo, daß den 


0 


ey 


IM 


Morgen das Waſſer mit einer Eisſchale, und die Erde mit 


Reif uͤberzogen war. Der Wind war den Abend nordweſt⸗ 
lich, legte ſich aber etwas gegen die Nacht, und zog ſich ſuͤd⸗ 
lich, ehe es am kaͤlteſten wurde. Deswegen auch die 


Bauern in Acht nahmen, daß dieſen Herbſt an der füdlichen ' 


Seite der Huͤgel keine Heidelbeeren gefunden wurden, die 
doch an der nordlichen unbeſchaͤdigt geblieben waren. 


Man befahrte hierauf gleich Schaden am Rocken, wel⸗ 
cher damals groͤßtentheils in der Bluͤthe ſtund, und am em⸗ 
pfinblichſten war. Den nächften Tag bemerkte man zwar 
keine Aenderung an der Farbe der Aehren, obgleich die Kälte 
ſoͤ ſtrenge geweſen war, daß an den Wacholdern und Fich⸗ 
ten die Nadeln, beſonders die jungen und allein ſtehenden, 
roth und wie derbrannt waren. Aber nach ein paar Tagen 
fieng das Ungluͤck an, augenſcheinlich zu werden. Die Aeh⸗ 


ren 
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ren fiengen da an nach und nach bleich zu werden und zu 
verwelken, ſo wohl die herausgetretenen, als die noch in den 
Scheiden verborgen liegende Bluͤthen vertrockneten, und 
ſelbſt die Haͤlmer verwelketen von oben herunter, fo, daß fie 
bey der Wurzel am laͤngſten ihre gruͤne Farbe behielten. 
Die Fruͤhlingsſaat, Gerſte, Erbſen u. ſ. w. waren noch ſo 
zart, daß ſie von dieſem maͤchtigen Feinde verachtet und 
unbeſchaͤdiget blieb. Der Weizen war zuvor wegen der Trock⸗ 
ne verdorben, und wenig aufgekommen. * 


Dieſe Kaͤlte gieng ſehr ungleich, ſo daß einige Oerter, 
die ſonſt fuͤr die Kälte ſehr empfindlich ſind, entweder ganz 
gut davon kamen, oder gar keinen Schaden litten, wie man 
denn nicht vernimmt, daß ſie weiter hinauf in Oſtbothnien 
eine ſchaͤdliche Wirkung gehabt hat, gegentheils andere in 
Menſchengedenken von Froſt befreyte Aecker wie ein Theil 
um dieſe Stadt um St. Maria, auch Karins Verſammlun⸗ 
gen litten Schaden. Einige, beſonders fette und mit dich⸗ 
ten Haͤlmern bewachſene Ackerſtuͤcken wurden völlig verderbt. 
Auf andern, befonders denen, welche duͤnnere und kuͤrzere 
Hälmer hatten, erfrohr nur ein Theil der Aehren völlig, die 
übrigen reihen⸗ und ſtufenweiſe, fo daß einige Huͤlſen weißt 
wurden, andere die gruͤne Farbe behielten, und ihre Frucht 
zu einiger Reife brachten. So hatten einige Aehren ein 
paar Koͤrner in dem obern, einige in dem untern Ende, 
und den mittleren Theil leer, andere umgekehrt. Ein Theil 
hatte eines oder mehrere Koͤrner auf einer Seite, aber nichts 
auf der andern, und fo auf verſchiedene Arten. Dieſe Aeh⸗ 
ren, welche einige Koͤrner trugen, waren meiſtens ſolche, wel⸗ 
che, da die Kälte eingefallen war, ihre Bluͤthen noch nicht 
her ausgetrieben hatten. N N 


Nachdem das Stroh todt und verwelket war, trieben 

neue Schoͤßlinge hervor, wie die Sproͤßlinge aus dem abge⸗ 
hauenen Stocke eines Baumes von Laubholze, meiſtens einer, 
manchmal zweene, dreye und mehrere, nachdem die Erde 
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fett war, und die erſten Haͤlmer nicht zu dichte geweſen waren. 
Dieſe fiengen ſich um den 18 Heumonat deutlich zu weiſen 
an. Sie nahmen ihren Urſprung von der Wurzel ſelbſt, 
ſo, daß es unmoͤglich war, die Zuſammenfuͤgung oder Ein⸗ 
ſetzung zu finden, und daraus zu beurtheilen, welches der 
Haupt⸗ oder Seiten⸗Halm wäre. Sie kamen ohne Unter⸗ 
ſchied auf, es mochte das Saatkorn tief in der Erde, oder 
näher an deſſen Oberfläche liegen. 


Dieſe neuen Schoͤßlinge trieben Aehren, Bluͤthen um die 
ſonſt gewoͤhnliche Erndtenzeit, und fingen an, ganz wohl zu⸗ 


zunehmen, aber eine neue Kaͤlte, die den 21 Auguſt einfiel, 


hinderte ihre völlige Reiſe. Solche Rockenſchoͤßlinge heiſ⸗ 
ſen bey den Finnlaͤndern Hyöͤty, und pflegen in dieſem Lande 
meiſtens allezeit nach dem Schaden, der von der Kalte geſche⸗ 
hen iſt, bervorzukommen. Aber man hat fie als unnuͤtze 
Gewaͤchſe angeſehen, daß alfo der Ackermann dem unge: 
achtet, ja deswegen deſto eher ſeine verderbte Saat abgehauen 
hat, damit das Stroh für das Vieh deſto geſchmackſamer 
wäre. So thaten auch die meiſten dieſes Jahr, und reinig⸗ 
ten ihre Aecker „entweder zu der rechten Erndtezeit, oder et⸗ 
was zuvor. Sie bekamen aber entweder gar nichts, oder 
kaum ihre Ausſaat, und der Rocken ward ſo ſchwach, daß er 
zur Ausſaat nicht konnte genutzet werden. 


Was für einen ſtarken Trieb zu wachſen dieſe Schoͤß⸗ 
linge hatten, kann folgende Begebenheit zeigen. Einer in 
Poͤytis, da er ſeine kleine Saat mit Betruͤbniß voͤllig ver⸗ 
derbt ſah, ließ die Haͤlmer ſo gleich abſchneiden, woraus 
faſt fo viel Schöͤßlinge hervor kamen, fo viel Haupthälmer 
geweſen waren. Etwas darnach ließ er die Senſe daruͤber 
gehen, und es zum Futter für das Vieh einführen, Die 
Schoͤßlinge zeigeten ſich wieder, und kamen vom neuen 
hervor, obwohl etwas Dinner als das erſtemal; fo daß er 
zum drittenmale Futter einführen konnte. Darnach ſah 
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man wieder noch neue Schoͤßlinge hier und da zum Vor⸗ 
ſcheine kommen. 


Einige unter denen, welchen die Kälte gar keine Hoffe 
nung auf ihren Aeckern gelaſſen hatte, ließen dieſes Jahr die 
Haͤlmer ungeſchnitten ſtehen, der Schoͤßlinge Schickſal zu 
erwarten. Dieſe bekamen gegen Bartholomaͤi von dem 
Schoßrocken die doppelte Ausſaat, und ein Theil das dritte 
Korn daruͤber, haͤtten aber eine ſchoͤne Erndte gehabt, wenn 
nicht die neue Kaͤlte hinzu gekommen waͤre, welche auch 
machte, daß dieſer ihr Rocken etwas füße und nicht zur Aus⸗ 
ſaat dienlich war; aber er iſt doch wohl zu Speiſe nüg- 
lich, und gegen den Rocken dieſes Jahres meiſtens gleich 
ſchwer. 6 5 
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Eine Art, 


niedrige Wieſen oder Suͤmpfe 
zu verbeſſern, 
von dem 5 


Herrn Lagmann Brenner 
verſucht. 


enn die Wieſe oder der Sumpf ſehr tief iſt, doch 
,, daß ſich darauf kein Fluͤgmooß befindet, als 
ARD bodenlos, und wornach durch Ausgraben kein 
feſter Grund zu erhalten iſt, denn auf ein ſolches rathe ich 
keine Koſten zu wenden, ſo richtet man zu dem erſten Gra⸗ 
ben eine Senſe mit einem Querſchafte zu, damit ſchneide 
ein Kerl durch den Raſen vier bis fuͤnf Schnitte, nachdem 
man den Graben breit haben will, zwiſchen jedwedem eine 
halbe Elle, nachgehends ſchneidet man mit eben der Senſe 
queer uͤber auch zu einer halben Elle, oder daß ein Viereck 
wird, wie eine Zwoͤlfthalerplatte “, da nachgehends jedes 
ſolches Viereck ſich bequem aufheben laͤßt, und man ſolches 
mit dem darauf ſtehenden Graſe abnehmen, und in die Hoͤhe 
legen kann, allezeit die Schwarte unterwaͤrts. Wenn man 
in ſolche ſumpfigte Wieſen mit dem Spaten graͤbt, geht es viel 
langſamer und ſchwerer, weil die Großſchwarte nachgiebt, und 
mit Muͤhe von dem Spaten durchſchnitten wird. Mit dem 
Graben faͤhrt man fort, bis ein Ablauf erhalten wird, und 
wenn das Waſſer einige Zeit darauf vertrocknet iſt, geht 
man mit einer Schaufel nach, und hebt die Erde heraus, die 
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ſich gefegt hat, reiniget den Graben, und macht ihn gleich, 
macht ihn auf tiefer, wenn es nöthig iſt. Den Raſen, den 
man aus dem Graben in die Höhe gelegt hat, fuͤhret man fort, 
ehe er im Herbſte zu ſrieren anfaͤngt, und ehe er die Kälte 
empfindet, und bringt ihn in den Stall ſo wohl, als auf 
Waſſerwege, wo das Vieh den Winter hindurch zum Waf: 
fer geht, daß er da von ihm zertreten wird. Läßt man ihn 
ein Jahr ſo liegen, und bringt ihn nachgehends zuſammen, 
ſo dient er zum Duͤnger auf die Aecker oder auf eben die 
Suͤmpfe und Wieſen, von denen er genommen iſt. Auch 
kann man hierzu mit Nutzen verfaultes Holz, Auskehricht 
und Pferdemiſt brauchen, welches wegen ſeiner ſtarken Hitze 
auf den Feldern weniger Nutzen bringt, aber für die kalten 
Wieſen deſto dienlicher iſt. 

Nachdem das Waſſer von einer ſolchen Wieſe abgezapfet 
iſt, ereignet ſich wohl, daß ſich der Graswuchs anfaͤnglich 
vermindert, weil die ungeſunden Grasarten ihre waͤſſerichte 
Gaͤhrung verloren haben, und beſſere Grasarten noch nicht 

verhanden ſind. Solches muß man ſich nicht abſchrecken 
laſſen, es wird bald erſetzet, wenn die Wieſe gewartet wird, 
indeſſen iſt es beſſer, erwas weniges und gut zu haben, als 
mehr, das nicht viel taugt. 

Oft iſt das Erdreich der Wieſe von 6 guter Art, daß es 
keinen Duͤnger bedarf, ſondern nachdem es vom Waſſer iſt 
befreyet und umgewandt, auch das erſte Jahr mit Haber 
beſaͤet worden, waͤchſt nachgehends eine Menge gutes Gras, 
vornehmlich, wenn, nächft dem Haber, etwas dienlicher Heu⸗ 
ſaamen iſt ausgeſaet worden. Iſt die Wieſe oder der Sumpf 
von ſolcher Art, die ſich von Unrath aus der See, duͤnnen 
Baum⸗ und Graswurzeln, welche noch nicht völlig vermo⸗ 
dert find, zuſammengeſetzet hat, da die Erde gemeiniglich roth⸗ 
braun ausſieht, wenn fie trocken und ſehr leicht iſt, fo führe 
man Sand darauf, nachdem ſie iſt umgewandt worden, je mehr, 
deſto beſſer, man breitet ihn aus, und eget ihn unter, nach« 
gehends duͤnget man ganz duͤnne darüber, da hilft denn der 
Sand die kleinen Wuͤrzelchen und bolhichten Theilchen, aus 
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welchen das Erdreich beſteht, deſto eher und hurtiger ver. 
zehren, und in ſchwarzes Erdreich verwandeln, und befoͤrdert 
dadurch einen herrlichen und haͤufigen Graswuchs. Ich 
habe dieſes mit Verwunderung an einem Sumpfe erfahren, 
der ſo ſchlecht war, daß er zuvor nichts als Tamarisken 
(Pors) Multbeerſtraͤucher (Jortronris) und Heide 
(Liung) trug; dieſem Sumpfe ſchien, nach dem, was bis⸗ 
her davon iſt befchrieben und gelehret worden, nicht zu hel. 
fen, und er ſchien ganz unbrauchbar, aber auf erwähnte Art 
hat man ihn, pal gebracht, daß er weißen Klee dichte und 
eine Elle hoch tr 

Eine Wieſe, die fo aufgearbeitet, beſaͤet, und wieder zu⸗ 
gelegt iſt, muß das erſte Jahr vor dem Zertreten des Vie⸗ 
bes in Acht genommen werden, bis fie fefte genug geworden 
iſt. Daher leget man dergleichen gern in einer ſo beque⸗ 
men Lage an, daß das Stücke mit geringer Muͤhe kann um⸗ 
zaͤnnet „oder wie hier gebraͤuchlich iſt, umſtecket (om⸗ 
ſkoͤslas) werden. Dieſes geſchieht mit drey Zaunſtan⸗ 
gen, welche mit ein paar Pfaͤhlen an jedem Ende und in der 
Mitten auch ein paar zuſammen gebunden ſind, da muͤſſen 
aber die Schweine nicht auf die Wieſe kommen, die ſich 
durch ſolches Umſtecken mit Stangen nicht abhalten laſſen, 
und die ſchaͤdlichſten Thiere fuͤr Wieſenerdreich ſind. Wenn 
man ſich einmal hinein gefunden hat, wird es nicht ſo be⸗ 
ſchwerlich, wie es in der Beſchreibung klingen moͤchte, und 
wenn man den Nutzen hiervon gesehen gar, 1905 man ſich 
keine Mühe abſchrecken. i 


Den 3r Marz. 
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| VIIII. 
Beobachtungen 
an der Magnetnadel, 
* von 0 
Behr Wargentin 
angeſtellt. 


* Line von den merkwuͤrdigſten Unterſuchungen in der 
N Naturlehre, die man in dieſen letzten Jahren vor⸗ 

genommen hat, iſt die Gemeinſchaft zwiſchen der 
a und den Nordſcheinen, welche der verſtorbene 
Herr Pr. Celſi ius zuerſt entdecket, und Herr Hiorter nach⸗ 
gehends mit mehrern Beobachtungen beftätiget hat, welche 
nebſt mehrern die Magnetnadel betreffenden Bemerkungen 
im erſten Viertheiljahre der Abhandlungen für 1747, zu fin⸗ 
den ſind. Dieſes giebt nicht nur eine Anleitung zu ganz 
andern Gedanken vom Urſprunge und der Beſchaffenheit 
des Nordſcheines, ſondern weiſt auch die Nothwendigkeit, 
alle Aenderungen der Magnetnadel genauer auszuforſchen, 
ehe man ſich bey allen Umſtaͤnden ſicher auf ſie verlaſſen 
darf. Sollen wir bey dieſer Wegweiſerinn uͤber das wilde 
Meer, der Millionen Menſchen taͤglich ihr Leben, und ganze 
Reiche ihre Wohlfahrt vertrauen, nicht ihre Beſchaffenheit, 
alle ihre Vorzüge und Unvollkommenheiten genau kennen 
lernen, damit niemand ſich, durch ein allzugroßes Vertrauen 
auf fie, betruͤget. 

Als ich am Schluſſe letztabgewichenen Jenners eine der 
Akademie zugehörige Magnetnadel von zwölf Zoll Lange 
bekam, die Herr Ekſtroͤm gemacht hatte, und die derjeni⸗ 
gen 
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gen völlig ähnlich iſt, welche Herr Celſius in den Abhandl. 
der Akad. 1740 beſchreibt, nur daß ſie noch etwas ſchneller 
ſcheint, ſo nahm ich mir vor, ſo fleißig ich konnte, auf ſie 
Acht zu geben, in Hoffnung, ich würde ihre taͤgliche 
und monatliche Veraͤnderungen dabey ſehen, und wo moͤg⸗ 
lich, genauer anmerken, imgleichen ihre wunderbaren und 
ſeltſamen Wirkungen hin und her entdecken, deren fie bis⸗ 
weilen, wie Herr Celſius und Herr Hiorter gefunden ha⸗ 
ben, unterworfen iſt, fo oft namlich ſtarke Nordſcheine ein. 
fallen. 


Ich ſtellte ſie deswegen auf ein Bret in meiner einen 
Kammer, an einem feſten Orte, und verhuͤtete, daß weder 
die Nadel von ihrer Stelle geruͤcket, noch die Lage einigen 
Eiſens in der Kammer geaͤndert wurde, aber aller meiner 
Aufmerkſamkeit ungeachtet, ward ſie doch oͤfters von andern, 
die dahin kamen, verruͤcket, welches ich nicht hindern konnte, 
und daraus ſah, daß eine ſo lange Reihe von Beobachtun⸗ 
gen, zu Unterſuchungen der monatlichen und jährlichen Veraͤn⸗ 
derungen nur von dem zu erhalten iſt, der die Nadel in ein 
Zimmer einſchließen kann, wo ſonſt niemand hinkommt, und 
wo man verſichert ſeyn kann, daß weder die Büchfe, noch 
die Nadel verruͤcket, oder einiges Eiſen i im Zimmer aus ſeiner 
vorigen Stelle gebracht wird, noch viel weniger darf ma 
Eiſen hinein kommen. a N 


Weil ich aber doch die Nadel 8 Tage hinter 
einander ungeſtoͤrt behielte, und da ihre taͤglichen Mis⸗ 
weiſungen bemerken konnte, auch außerdem bey einigen in 
dieſen Monaten vorgefallenen Nordſcheinen anſehnliche Aen⸗ 
derungen der Nadel geſehen habe, ſo will ich hier einen kur⸗ 
zen Bericht davon mittheilen, vornehmlich weil es noch einen 
und den andern geben moͤchte, der dieſe wunderbare Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen der Magnetnadel und den Nordſcheinen fuͤr 
unglaublich hielte, ſo lange ſelbige noch niemand anders, als die 
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erſten Erfinder, geſehen haben. Vielleicht giebt es auch außer 
Schweden, in den ſuͤdlichen Theilen von Europa, wo die 
Nordſcheine ſeltener find, nicht fo viel Gelegenheit, dieſe Ent: 
deckung zu beſtaͤtigen, daher uns deſtomehr obliegt, fie außer 
allen Zweifel zu ſetzen. 


Als ich die Nadel den öten Hornungs des Morgens auf⸗ 
feßete, ſtund fie im ſiebenten Grade mit dem nordlichen Ende 
nach Weſten, in welche Stellung ich ſie auch ungefaͤhr wie⸗ 
der brachte, fo oft fie verruͤcket war. Nicht, als wäre dieſes 
ihre rechte Abweichung vom Nordſtriche fuͤr itzige Zeit in 
Stockholm, ſondern weil es gleichviel war, wie ſie ſtund, 
wenn ſie nur in der einmal erhaltenen Stellung unverruͤckt 
bliebe, da ich die wahre Abweichung gar nicht ſuchete, die 
auch in keinem Hauſe kann erhalten werden, ſondern nur die 
taͤglichen Aenderungen. Die acht naͤchſtfolgenden Tage, 
und nachgehends, ſo oft kein Nordſchein in der Luft war, 
habe ich die Nadel ſehr ruhig und ſtille gefunden, nur daß 
fie täglich ihre gewöhnlichen Schwankungen hin und her 
machete, ſo daß ſie ungefaͤhr des Morgens um 8 Uhr am 
weiteſten nach Oſten war, und alsdenn ſich nach und nach 
weſtwaͤrts wendete, bis ſie um 2 oder 3 Uhr Nachmittags 
10, 15, auch wohl 20 Minuten weſtlicher war, als den Mor⸗ 
gen. Nachgehends ruͤckte ſie wieder nach Oſten zu bis um 
9 Uhr des Abends, da ſie aber ſelten ſo weit nach Oſten aus⸗ 
wich, als des Morgens. Nach 9 Uhr des Abends ſchien 
ſie meiſtens die ganze Nacht ſtille zu ſtehen. Ich bin oft 
mit Fleiß lange nach Mitternacht auf geblieben, habe ſie 
aber nie mehr als ein paar Minuten weſtlicher gefunden, 
als um 9 Uhr des Abends. Den naͤchſten Morgen hat ſie 
ſich doch wieder nach Oſten gezogen, und damit bis 7 oder 
8 Uhr fortgefahren, da ſie ſich ungefaͤhr auf eben der Stelle, 
wie den Morgen zuvor, befunden hat. Alſo kann ich noch 
nicht mit Gewißheit ſagen, daß ſie in 24 Stunden mehr als 
einmal hin und her giengen; wenigſtens bin ich verſichert, 
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daß, wenn ſie die Nacht eine kleine Wendung machet, ſolche 
nicht uͤber 2 bis 3 Minuten betragen kann, und weniger Zeit 
anhalten muß, als die großere des Tages uͤber. Weil aber 
doch Herr Hiorter durch eine längere und gleichere Reihe 
von Beobachtungen gefunden hat, daß ſeine Nadel zweene 
ordentliche Schlaͤge hin und her in 24 Stunden thut, ſo darf 
ich dieſes nicht in Zweifel ziehen, vornehmlich da er auch be⸗ 
merket hat, daß die Bewegung der Nadel bey Tage ſchnel⸗ 
ler iſt, als die in der Nacht. Wenn ich einen bequemen Platz 
fuͤr die Nadel bekomme, werde ich nicht unterlaſſen, mich hier⸗ 
von weiter zu verſichern. 


Dagegen iſt das Gluͤck mir deſto guͤnſtiger geweſen, durch 
neue Beobachtungen, die ſchon gefundene Gemeinſchaft zwi⸗ 
ſchen der Magnetnadel und dem Nordſcheine zu beſtaͤtigen. 


Als ich den 1ten Hornungs um 10: Uhr des Abends 
nach Haufe gieng, bemerkete ich, wie ſchoͤn der Nordſchein 
im Scheitelpuncte und gegen Suͤden ſpielete, daher ich nach 
Hauſe eilete, und bey meiner Ankunft die Nadel in Arbeit 
und Bewegung fand, fo daß ſie innerhalb 10 Minuten 
Zeit erſtlich 20 Minuten eines Grades nach Weſten, gleich 
aber innerhalb 10 andern Minuten Zeit, 37 Minuten eines 
Grades zuruͤck nach Oſten gieng. Nachgehends fuhr ſie 
eine ganze Stunde fort, ſich wieder nach ihrer erſten Stelle 
zuruͤck zu ziehen, wo ſie ſich um dieſe Zeit die erſten Naͤchte 
aufzuhalten pflegte, nämlich auf 7 Grad 2 Minuten. In⸗ 
deſſen hatte auch der Nordſchein groͤßtentheils nachgelaſſen. 


Den folgenden ıöten ſetzete ich die Beobachtungen fort, 
und weil die Nacht darauf ein ſchoͤner Nordſchein einfiel, 
und die Nadel auch ſtark davon beunruhiget ward, will ich 
einen Auszug der Aenderungen beyfuͤgen, die ich dieſe 24 
Stunden beobachtet habe. 
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Aus Furcht, die Augen zu verderben, wenn ich durch ein 
erhobenes Glas bey Lichtflammen weiter auf die zarten Mi⸗ 
nutenſtriche ſteif ſaͤhe, mußte ich dieſesmal aufhören, ob ich 
wohl verſichert bin, daß die Nadel nicht eher wird zur Ruhe 
gekommen ſeyn, als um fünf Uhr des Morgens, da der Nord⸗ 
ſchein aufhoͤrete. 8 

Der Nordſchein dieſer Nacht war auch einer der praͤch⸗ 
tigſten, die ich geſehen habe: Er gieng wie große Saͤulen 
von SSW. nach NND. und wieder zuruͤck mit einer hef⸗ 
tigen Bewegung hin und her durch den Scheitelpunet, wo 
er ſich wie ſtrahlende Flammen uͤber des Himmels groͤßten 
Theil ausbreitete. Manchmal hörte er auf, brach aber gleich 
in neue Flammen wieder aus, ſo, daß ich oft nicht wußte, 
ob ſich der Himmel, oder die Nadel, mit mehr Vergnuͤgen 
anſchauen ließe. Doch waren die Begebenheiten der Nadel 
für mich neuer. Sie war, fo lange dieſes anhielt, kaum ei⸗ 
nen Augenblick ſtille, ſondern ich konnte oft augenſcheinlich 
ſehen, wie fie zitterte und ſich bewegte, ob ich wohl fo ſachte 
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gieng, daß nicht das geringſte Erſchuͤttern davon konn⸗ 
te erreget werden, auch im geringſten kein Ee bey mir 
hatte. 


Den naͤchſten Morgen um 6 Uhr, 50 Min. ſtund die 
Nadel auf 6 Gr. 53 Min. und war dieſen und den folgen⸗ 


den Tag ſehr ſtille, fo daß fie auf einen kleinen Nordſchein 
nicht achtete, der ſich nördlich den 25 Hornungs des Abends 


zeigte, auch waren ihre taͤglichen Bewegungen ſchwacher, 
als gewoͤhnlich, manche 24 St. nicht über 8 Min. eines 
Grades. 


Aber den 28 Hornung um 4 Uhr Nachittage De ich 
kein Wort davon, eher als die Nadel, innerhalb einiger 
Minuten Zeit, einen halben Grad weſtwaͤrts ſprang. Ich 
berichtete ſogleich Herrn Ekſtroͤm, wir haͤtten kuͤnftige 
Nacht einen Mordſchein zu gewarten, und dieſes erfolgte 
auch. Denn ſo bald es dunkel ward, ſahen wir einen der 
faſt ſo lebhaft, als der vorige war, und tief i in die Nacht hin⸗ 
ein anhielt, nur daß er mehr in Weſten blieb. Die Nadel 
machte dieſen Abend, außer vielen Hin- und Hergaͤngen, ihre 
m Abweichung re 6 1 55 50 Min. und 9 Gr. 
1 Min. 


Außerdem „ daß fie den 1 März den ganzen Tag unru⸗ 


hig war, ſahe ich nachgehends den ganzen Monat über Feine 
ungewoͤhnliche Bewegung an der Nadel, und waren die taͤg⸗ 


lichen Aenderungen bisweilen einige Minuten groͤßer oder 
geringer; ſo zeigte ſich auch den ganzen Monat kein Nord⸗ 


ſchein, als ein ganz ſchwacher des 6 Maͤrz des Abends. 


Den 2 April um 4 Uhr Nachmittage fieng fie wieder 
an, unruhig zu werden, und hielt ſo ohne Wiederkehr zwoene 
volle Tage, namlich bis den 4 Apr. um 6 Uhr des Abends 
an. Der Nordſchein war auch beyde dieſe Tage fehr leb⸗ 
haft, und breitete ſich über den ganzen Himmel, doch meiſt 
nach Suͤden aus. Hätte nicht der ſtarke ee 

einen 


I = 
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feinen Glanz verdunkelt, fo wäre es einer von den fchönften 
geweſen. Die vornehmſten angemerkten Stellen der Na⸗ 
del will ich hier beybringen. 


Zeit. Stand d. RM. Zeit. Stand d. M. 
T. St. M. Gr. M. T. St. M. Gr. M. 
Apr. 2. 3 on. m. 7 7 Apt. 3. An. m. 8 7 


3 40 77 5 II 8 38 

4 20 2 0 5 27 8 10 

5 22 7 21 5 37 8 37 

10 38 5 35 6 9 7 35 

11. 34 6 27 78 7 22 
3 4 56 10 25 2 10 
12 18 6 34 10 43 8 29 
12 21 6 18 10 54 FIX 
12 28 6 37 11 10 7 32 
ET 6 22 Apr. 4. 7 14 v. m. 6 29 
Apr. 3. 7 Ov. m. 725 8 5 5 54 
10 15 6 48 9 50 7 22 
10 49 7 15 10 17 1 
12 0 RO : 2 19 n. m. 7 19 

3 30 n. m. 7 25 2 46 6 29 

4 43 8 55 4 50 7 16 
449 9 55 6 52 2 


Solchergeſtalt betrug der Nadel ihre Aenderung innerhalb 
einem Tage 5 Gr. Hätten es meine Augen und Kräfte 
ausgehalten, und die Zeit zugelaſſen, beſtaͤndig auf die Na⸗ 
del Acht zu haben, ſo wuͤrde ich wohl noch groͤßere Aende⸗ 
rungen geſehen haben. Den letztern Abend, nachdem es 
dunkel ward, zeigte ſich nicht die geringſte Spur eines Nord⸗ 
ſcheines, ſondern er hatte vemuthlich etwa um 6 Uhr des 
Abends aufgehoͤret, da es noch helle war, weil die Nadel 
nach dieſer Stunde ihrer Freyheit völlig wieder uͤberlaſſen 


war. 
Aus 


Aus den angeführten Beobachtungen alſo erhellet, daß 
entweder der Nordſchein dieſe wunderbare Bewegung bey 
der Nadel verurſachet, oder auch, daß es eine uns unbekann⸗ 
te Urſache giebt, die beyde zugleich regieret, und zwiſchen 
beyden ohne Zweifel eine ſehr nahe Verwandtſchaft iſt, wor⸗ 
aus man hoffentlich verſchiedene Folgen wird liehen koͤnnen, 
die ich andern auszuführen überlaffe. 


Nicht weniger iſt auch klar, daß die Magnetnadel bey 
manchen Zufällen eine verfuͤhreriſche Wegweiſerinn für See⸗ 
fahrende ſeyn wuͤrde, beſonders in den nordiſchen Seen, wo 
faſt beſtaͤndig ein Nordſchein am Himmel ſteht. 


Endlich erhellet auch hieraus die Nothwendigkeit mit ſol⸗ 
chen großen und ſchnellen Nadeln an verſchiedenen Dertern 
Beobachtungen anzustellen, woraus man ohne Zweifel viel 
mehr Licht in dieſer fuͤr die Menſchen ſo wichtigen Unterſu⸗ 
chung erhalten wuͤrde. 


Den 7 April. 
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62 Anmerkungen uͤber Seelaͤnders 
446553 
5 
Anmerkungen 


uͤber 


Herrn Nic. Seelaͤnders Antwort 
auf drey ? 
von der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 


vorgelegte Fragen, 


Heinrich Theoph. Scheffer 
aufgeſetzt. 


nter den Fragen, welche die Koͤn. Akad. der Wiſſ. 
am Ende des letzten Quartals 1739. zur Auflo⸗ 
ſung vorgeleget hat, ſind auch folgende: 


1) Ob man eine ſoche Farbenmaterie hier im Lan⸗ 
de finden kann, die der Guͤte und dem Preiße 
nach ſtatt des Braſilienholzes koͤnnte gebrau⸗ 
chet werden? 

3) Wie das Getreide, das nicht auf dem Darr⸗ 
gerüfte iſt getrocknet worden, verfchiedene Jah⸗ 
re kann ohne Schaden verwahret werden ? 

7) Wie eine Laterne zuzubereiten iſt, daß in ihr 
das Licht bey Nachte unter dem Waſſer in ei⸗ 
nem Teiche brennen, und alſo mit ſeinem Schei⸗ 
ne die Fiſche in ein Netz locken kann: 


Auf dieſe Fragen hat Herr Seelaͤnder Antworten auf⸗ 
geſetzet, und man kann ſeine Gedanken in der fo n 
- am⸗ 
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hamburgiſchen vermiſchten Bibliothek 1 Bande, 
Stuͤcke N. V. leſen, wie ſolche zu Hamburg 1743 eh 
kommen. j 


Ich bin verſichert, daß es für die Kon. Akad. eben fo viel 
Vergnügen als fuͤr mich ſeyn wuͤrde, daß Herr Seelaͤnder 
auch als ein Fremder ſich bemuͤhet hat, ihr einige Erlaͤute⸗ 
rung dieſerwegen mitzutheilen, welches auch die Akademie 
mit vielem Danke erkennen wird. * 

Und ob ich wohl mein Unvermoͤgen geſtehen muß, darin⸗ 
nen etwas beſſere Erlaͤuterungen zu geben, ſo habe ich mich 
doch fuͤr verbunden geachtet, folgende Anmerkungen mitzu⸗ 
theilen, die ich der Akademie Urtheile uͤberlaſſe. 

Die erſte Frage betreffend, ſo iſt die Braſilienfarbe ver⸗ 
ſchiedentlich, wegen des mancherley Braſilienholzes, aus wel⸗ 
chen die Farbe zubereitet wird. Doch giebt es deren beſon⸗ 
ders dreyerley Arten. Die erſte rothes Braſilienholz, die 
zweyte gelbes, welches die Faͤrber Gelbholz nennen, und 
insgemein gelb Bcaſilien heißt, weil es gelbe Farbe giebt. 
Das dritte Campecheholz, welches die Faͤrber Blauholz 
heißen; die Schweden nennen es insgemein braun Braſilien. 
Dieſes giebt eine Violetfarbe, wird aber mit Kupfer blau und 
mit Eiſen braun und ſchwarz. Alle dieſe Braſilienfarben, 
auch alle andere Farben, die ſich aus den hier zu Lande be⸗ 
kannten indianiſchen Hoͤlzern zurichten laſſen, find unaͤcht, 
d. i. im Gebrauche unbeſtaͤndig, und vergehen an der Son⸗ 
ne und in der Luft, ob fie wohl an Wolle dergeſtalt konnen 
befeſtiget werden, daß ſie beym Walken des Tuches nicht 


ausgehen, aber Verſuche und Erfahrungen zeigen doch, daß 


ſolche Tuche gleichfalls von Sonne und Luft geaͤndert wer⸗ 


den, nicht, daß die Sonne die Farbe von dem Zeuge los- 


machte, ſondern daß die Farbe ſelbſt ihre Art aͤndert, und 
andere Strahlen als zuvor zuruͤck wirft, welches zu verhin⸗ 
dern, noch kein Mittel erfunden iſt, fondern die Art, Farben 
zu machen, die in der Sonne beſtaͤndig ſind, iſt, das Zeug, 
die Seide u. d. gl. mit ſolchen Faͤrbematerien zu faͤrben, de⸗ 

g f ren 
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ren Farbe von Natur fuͤr Sonne und Luft beſtaͤndig 
find *. 

Herr Seelaͤnder ſcheint in ſeiner Antwort dochehmlich 
feine Gedanken auf die rothe Farbe gerichtet zu haben; Er 
ſieht darauf, daß ſich aus dem Mineralreiche ſo wohl, als 
aus andern Reichen der Natur, eine rothe Farbe erhalten 
läßt, damit zu färben und zu mahlen. i 


Das rothe Schmelzglas, das aus nieder geſchlagenem 
Golde zubereitet wird, purpura mineralis iſt ſeit Kunkels 
Zeiten bekannt, und vor andern in dem allgemeinen be: 
kannten Buche, Sol line veſte, deutlich beſchrieben. Aber 
fo hoch deſſelben Koſtbarkeit des Braſilienholzes feine uͤber⸗ 
ſteigt, fo ungleich iſt doch beyder Nutzen. Man kann der- 
gleichen Waare, wie Wolle und Seide, wozu Braſilienholz 
gebrauchet wird, mit Mineralpurpur nicht faͤrben, der im 
Feuer aufgeſchmelzet werden muß. Wuͤrde auch, aus Gold 
im Scheidewaſſer aufgelöfet, eine Tinctur, die ſich an folche 
Zeuge befeftigen ließe, wovon Herr Seelaͤnder doch nichts 
erwahnet, fo würden doch die Koften fo unertraͤglich ſeyn, 
daß man die Braſilienfarbe und den Mineralpurpur nie mit 
einander in Vergleichung bringen koͤnnte. Eben ſo wenig 
hat er gewieſen, wie aus Gold, vorher Kreide, Blutſtein, Si- 
nopel, Braunroth, Cole Vitrioli und mehr rothen Ei⸗ 
ſenkalken, Zinober, rothen Queckſilber, Magilterio Marcali- 
tac, Antimonio Solari, Flor. Antimon. rubr. Koboltbluͤ— 
the, rothguͤlden Erzte, Sandaraca minerali, gemachten 
rothen Arſenik und mehr derleichen andern Mineralien, eine 
rothe Tinctur zu ziehen iſt, womit Wolle, Seide, Cameel⸗ 
garn, Baumwolle, Nettelcuch oder Leinwand roth zu färben 
wären; ſondern man bekommt dergleichen Tincturen alle⸗ 


zeit aus Gewaͤchſen oder Inſekten, DE. Alaun, ori 
aure 


Man vergleiche mit dieſer ganzen RR ei Hellots 
Faͤrbekunſt, die ich ſowohl, als im 2 B. des hamb. Mag. 
feine Theorie des Faͤrbens uͤberſetzt habe. 
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ſaure Geiſter, Vitriole, und auf verſchiedene Art in Feuch⸗ 
tigkeiten aufgelöfte Metalle und Mineralien unumgänglich 
find, und ſowohl zu Befeſtigung der Farbe an der Waare, 
als auch zu ihrer Erhoͤhung und Verwandelung in andere 
Farben, die man verlangt, dienen. 5 


Meine Gedanken deſto deutlicher zu machen, muß ich 


hier erklaͤren, was ich durch Faͤrben verſtehe, wie es ins⸗ 
gemein genommen wird, nämlich, daß die Tinctur, welche 
das Licht zuruͤcke ſendet, in die gefärbte Waare geht, ſo daß 
nechgehends alle Theile der Waaren eben das Anſehen ha⸗ 


ben, wie die Farbe, die ihnen iſt gegeben worden, da ſie zu⸗ 
vor, ehe man ſie faͤrbete, ihre natürliche Farbe hatten, oder 


weiß waren. Hieraus folget, daß ſich die Farbe nicht muß 
mit reinem Waſſer abſpielen laſſen. Wenn ſie aber nur 
wie ein Staub außen auf den Haaren oder Faͤden ſitzt, 
deren aͤußere Flaͤche bedecket, und ſich da abwiſchen oder 
abſpielen laͤßt, imgleichen wenn die Farbe nur mit Oelen, 
Gummi, oder Kalk angetrocknet iſt; ſo heiße ich das nicht 
gefaͤrbet, ſondern uͤbertuͤnchet, uͤbermahlet oder uͤberſtrichen. 
Auf dieſe letztere Art druͤckt man Figuren auf verſchiedene 
Waaren mit mineraliſchen und Erdfarben, die mit Oelen 
oder kalkichten Feuchtigkeiten vermengt werden. Aber in 


den rechten Catunen, ſind die Blumen eingefaͤrbt, doch die 


gelben auf weißen Boden, meiſtens ausgenommen. 

Was die Cochenille betrifft, ſo iſt bekannt, daß ihre Far⸗ 
be der Braſilienfarbe an Schoͤnheit weit vorzuziehen iſt, 
und fie dabey in Sonne und Luft vollkommen beſtaͤndig bleibt; 
aber weber Deutſchland noch Schweden hat dieſes Inſekt, 
ſondern ſo viel man weiß, Indien allein. 

Beym Ultramarien muß ich nicht verſchweigen, daß ſei⸗ 
ne Farbe im Feuer nicht beſtaͤndig iſt, ſondern ſowohl als 
des Azurſteinsfarbe, aus dem fie bereitet wird, ihr Blaues 


vom Kupfer hat, das die Natur in einem kalkartigen Weſen 


aufgeloͤſet hat, welche Farbe denn fo wohl als Bergblau, 
Kupfergruͤn, und mehr dergleichen, ſich in verſchiedenen 
Schw. Abb. XII B. € fauren 
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ſauren Feuchtigkeiten, auch durch Gluͤen ber Calcination 
verlieren. 

Ich koͤnnte hier wohl anführen was vom Schmelzen 
des Türkis und Saphirglaſes oder Fluſſes zu merken iſt, die 
ihre Farbe vom Kupfer haben, und von denen Neri und Run⸗ 
kel ſchreiben, aber das iſt von der Abſicht der Frage der K. 
Akad. der Wiſſ. zu weit entfernet. 

Die in Frankreich ſo genannten Scharlachkoͤrner, 
ſonſt Coccos oder Grana Kermes, welche zum Thierreiche 
und nicht zum Pflanzenreiche zu rechnen ſind, weil es Woh⸗ 
nungen von Inſekten ſind, die ſich an gewiſſen Gewaͤchſen, 
wie in den Gallapfeln und Gallen an den Blättern fort— 

pflanzen, kommen hier auch nicht fort. 

Safflor oder wilde Saffranblumen, Flores Chartami, 
uͤbertreffen zwar die Braſilienfarbe gar ſehr an Schoͤnheit, 
aber noch mehr an Koſtbarkeit. Ein Pfund Seide gleich 
ſtark zu faͤrben, muß man ſechzehnmal ſo viel am Gewichte 
Safflor als Braſilienholz haben, und der Safflor koſtet 
wenigſtens noch einmal ſo viel, ſo, daß dieſe Farbe zwey und 
dreyßigmal theurer iſt, als die Braſilienfarbe, noch außer 
dem Citronenſafte, Kali und mehr Koſten, beſonders bey 
dem ſchweren Waſchen. Ueber dieſes hat Herr Seelaͤnder 
ſelbſt mit Rechte bemerket, daß ſich Wolle damit nicht fär- 
ben läßt. In Sonne und Luft iſt dieſe Farbe fo unbeſtan⸗ 
dig, als die Braſilienfarbe, in allem uͤbrigen aber nicht 

leich. 

1 Unter den l Arten Krapp, giebt zwar der 
irrläͤndiſche eine recht ſchoͤne Farbe, und alle zuſammen 
geben die beftändigiten Farben unter allen rothen Faͤrber⸗ 
materien, ſowohl in Sonne, Luſt, Waſchen mit Seife, u. ſ. w. 
aber ſie wachſen bey uns nicht, wenigſtens nicht von ſich ſelbſt. 
Ob gleich der Krapp durch gute Wartung, ſowohl auf un⸗ 
ſern Inſeln, Gothland und Oeland, und anderswo, als in 
dem niederlaͤndiſchen Zeeland, fortkommen ſollte, zwar nicht 
150 91 jährliche Arbeit, aber wu) nicht ohne Bann Gewinnſt 
Nutzen. N 
Die 
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Die Madra *, welches ſchon wild auf dieſen Inſeln 
waͤchſt, iſt zwar von der Krappart, es giebt aber keine 
ſchoͤne rothe Farbe, beſonders auf was anders, als auf Wolle, 
wozu nur der beſte Krapp zu brauchen iſt, und nicht die ſo 
genannte Faͤrberroͤthe. N 

Es ſtimmet zwar mit verſchiedenen Verſuchen überein, 
daß Koͤdbeta, wie Herr Seelaͤnder ſaget, eine rothe Farbe 
geben konnte, aber die Pflanze iſt uns hier nicht einheimiſch, 
ſondern erfodert viel Arbeit, und iſt ſehr wunderlich, beſon⸗ 
ders darinnen, daß oft der kleinſte Theil oder gar nichts dar⸗ 
an roth, ſondern blaß wird, ſo daß ſie wenig, oder gar keine 
Farbe giebt, daher ich auch keinen Nutzen davon erwarten 
kann, viel Verſuche mit ihrer Fortpflanzung anzuſtellen, ſon⸗ 
dern es fuͤr rathſamer halte, das Erdreich und die Arbeit auf 
Krapp zu wenden. 

Ich ſehe alſo nicht, daß dieſe Frage durch eine der vor⸗ 
geſchlagenen Faͤrbermaterien zulaͤnglich beantwortet iſt, weil 
ſie alle der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſ. zuvor bekannt, 
und laͤngſt vor dem hier zu Lande gebraͤuchlich waren, der 
größte Theil von ihnen auch dem Braſilienholze nicht aͤhn⸗ 
lich iſt, und wenig oder faſt keine in unſern Landen gezogen 
werden. . s n 

Bekannt iſt, daß man ſchon vor langer Zeit in Weſt⸗ 
gothland durch Urin, wie Orſeille, eine rothe Farbe in ziem⸗ 
licher Menge von dem Mooße, Lichen LI N N. Fl. Su. 94a. 
bereitet hat, mit welcher der gemeine Mann daſiger Orte 
roth faͤrbet, und dieſe Farbe iſt fo ſchoͤn, aber beſtaͤndiger, 

als die Braſilienfarbe. Aber weil dieſes Gewaͤchſe unter 
diejenigen gehoͤret, deren Befruchtung verborgen geſchieht, 
(Cryptogamiae) ſo wird man ſchwerlich Mittel zu ſeiner 
Vermehrung finden, es in ſo großer Menge, als noͤthig 
ſeyn duͤrfte, zu erhalten. 

Wenn bey uns die beſte Art Krapp gepflanzet, gewartet 
und vermehret würde, daß man fie in zulaͤnglicher Menge 

E 2 hätte, 


® Alparula fol. quat. linear. Fl. Sue, nz. 
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hätte, fo wuͤrde man mit Beyhuͤlfe der Cochenille das Brafi- 
lienholz meiſt entbehren koͤnnen, das man aus fremden Landen 
theuer kaufen muß, und das doch unächte und falſche Farbe 
giebt. Statt des Gelbholzes haben wir hier zu Lande ſchon 
vollkommenen Zuwachs von verſchiedenen Pflanzen, die be⸗ 
kanntermaßen, eben ſolche und noch beſſere Dienſte thun, 
imgleichen welche zum Schwarzen, ſtatt des Campecheholzes, 
das bekanntermaßen auch falſche Farbe giebt. 

Wegen der Antwort auf die zweyte Frage muß ich er⸗ 
innern, daß man eine bekannte und verſuchte Art hat, Ge⸗ 
waͤchſe, Blumen und Früchte, fo friſch als man fie aus 
der Erde bekommt, viele Jahre in trocknem Sande zu ver⸗ 
wahren; dieſer wuͤrde zu Verwahrung des Getreides, wenn 
ſich jemand ſo viel Muͤhe geben wollte, als Herr Seelaͤnders 
Vorſchlag in Kalk erfordert, eher, und verſchiedener Urſa⸗ 
chen wegen, ſicherer zu gebrauchen ſeyn, man koͤnnte auch 
den Kalk nicht ſo leichte wieder von dem Getreide bringen 
als den Sand. I ci | 

Bey Herrn Seelaͤnders Vorſchlage auf die dritte Frage 
habe ich nur folgendes zu erinnern, wenn die Laterne nach 
Herrn Seelaͤnders Art zugerichtet, die obere Luftroͤhre aber, 
die die Luft herauslaſſen foll, doppelt gemacht wird, daß eine 
in der andern ſtecket, ſo kann die innere erwaͤrmet werden, 
ohne daß das Waſſer fie abkuͤhlet, welche Wärme nachge⸗ 
hends von dem brennenden Lichte oder der Lampe unterhal⸗ 
ten wird, und auf dieſe Art laͤßt ſich der Luftzug durch die 
andere Roͤhre, die durch der Laterne Boden geht, am beſten 
ohne einen Blasbalg erhalten; dieſe letztere Rohre muß als⸗ 
denn ſo gemacht ſeyn, daß ſie von ſich ſelbſt gegen den 
Druck des Waſſers geoͤffnet wird; ſo erhaͤlt man Luft⸗ 
zug und Wetterwechſel in Schachten, in Bergwerken, 
vollkommen auf eben die Art durch Feuer und Wärme, und 
er bleibt gleichfalls beftändig. Aber mit dem Blasbalge 
und der ledernen Schlange laͤßt ſich ſolches auf einige Tiefe 
nicht bewerkſtelligen, weil ſich die Luft eher durch das Leder 
an dem obern Ende der Schlange draͤnget, als daß fie folche 

4 2 5 a 0 7 uhr ” 1 “, * 7 unten 


Beantwortung einiger Fragen. 69 


unten gegen des Waſſers zuſammendruͤckende Laſt ſich zu 

öffnen vermochte. Auch widerſtehen ebene Glasſcheiben 

dem Druck des Waſſers nicht ſo gut, als wenn ſie eine run⸗ 

de oder cylindriſche Geſtalt haben, und man kann ſolche zu 
dieſer Abſicht groß genug aus einem Stuͤcke Glas bekom⸗ 

men. Herr Pr. Gadolin hat in einer 1747 zu Abo ver- 

theidigten Diſputation, nicht allein gruͤndlich gewieſen, wie 
eine ſolche Laterne einzurichten iſt, und die Bewegungsgeſetze 

der Natur mathematiſch betrachtet, welche die verlangte 

Wirkung verrichten, ſondern auch Verſuche angefteller, die 

in verſchiedenen Tiefen vollkommen gluͤcklich gelungen ſind, 
ſo daß das Licht ganze Naͤchte unter Waſſer gebrannt hat, 

wiewohl er nicht gefunden hat, daß die Fiſche Dadurch in ein 

Netze waͤren gelocket worden. Doch koͤnnten Herr Gado⸗ 

lins gluͤckliche Gedanken noch verbeſſert werden, wenn die 
Rohre fuͤr die auffteigende Luft verdoppelt würde, denn da 

ſolchergeſtalt die innere Roͤhre ihre Wärme beſtaͤndig be⸗ 
hielte, und nicht vom Waſſer abgekuͤhlet wuͤrde, wie wann 
fie einfach iſt, fo wuͤrde dieſes viel zur fehnellern- Bewegung 
der Luft beytras gen. Die leuchtende Materie betreffend, ſo waͤre 

noͤthig, Verſuche anzuſtellen, ob fie in luftdichten Gefaͤßen 
einige Stunden leuchten kann. Wenigſtens ſtimmt ſolches 
mit andern phoſphoreſcirenden Koͤrpern, als Brands oder 
Kunkels Phosphoris, den im Finſtern leuchtenden Baro⸗ 
metern u. ſ. w. nicht uͤberein, die in verſchloſſenen Gefaͤßen, 
ohne von der Luft geruͤhret, und 4 zu werden, nicht 
leuchten. 

Den 7 April. 6 . 
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XI. 


Ver ſuch, 


dem 


Verderben des Getreides 
durch 
die Kälte vorzukommen, 


vom 


| om. Feldbuchhalter Joh. Sundell. 


8 . Zuͤlfsmittel, oder Arten vorzubauen, daß das Getrei⸗ 

de in unſerm kalten Nordlande durch Froſt nicht 
verderbet wird, werden von allen ſehr verlanget, 
bisher aber iſt keine zulaͤnglich befunden worden. 


Bey den Verſuchen, die ich hier i in Jaͤmteland nun faſt 
zwanzig Jahre mit Beobachtung des Wetters, des ſpaͤter 
oder eher erfolgenden Aufgehens des Eiſes, und andern der⸗ 
gleichen, zu Verbeſſerung unſerer Wirthſchaft dienenden Ber 
merkungen angeſtellet habe, bin ich beſonders darauf bedacht 
geweſen, die wahre Urſache zu finden, warum die Saat von 
der Kaͤlte verdirbt, weil ſich eine e nach entdecktem 
Urſprunge bald heilen laͤßt. 


Im Sommer 1730 bey meiner Reife in die nordischen 
Gebirge fieng ich an dieſem nachzudenken, bin nachgehends 
damit fortgefahren, und babe gefunden, 


1) Daß der Froſt die Saat nie bey Winde, ſondern nur 
bey ſtillem Wetter beſchaͤdiget hat. 5 

2) Niemals als in der Morgendaͤmmerung, und wenn 
die Sonne mit heiterm Wetter aufgeht. 

. * 3) Daß 
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3) Daß die Duͤnſte, die von unſern vielen kalten Quel⸗ 
len und Suͤmpfen aufſteigen, der Saat ſonderbare 
Feinde ſind. 3 


Wenn dieſe, wie ein dicker Nebel meiftens von großen 
Filuͤſſen, Suͤmpfen, Moraͤſten und Wäldern angezogen kom⸗ 
men, ſo habe ich genau bemerket, daß ſie die Saat und die 
Oaareuhſe nicht Überall beſchaͤdigen, ehe fie an einen Wald 
oder Berg anſtoßen, alsdenn begießen fi fi e die Saatähren. mit 
ihrem Froſte, und machen fie wie candirten Zucker, fo erkaͤl⸗ 
ten und toͤdten ſie den zarten Wuchs, beſonders wenn die 
folgenden Tage Regen koͤmmt. Hierbey 15 zu merken, daß 
kein Froſt die Gewächſe beſchaͤdigen kann, fo lange die Aeh⸗ 
ren noch nicht aus ihren Baͤlgen geſchoſſet ſind, welches man 
1742 den 22 Brachmonats klar geſehen hat, da an den Ders 
tern hier in Banfeland, die dem Froſte unterworfen find, 
alle Saat, die aus ihren Dalgen gekommen war, von einem 
un gewöhnlichen Froſte in Grund verderbet ward, die aber 
noch nicht fo weit war, blieb unbeſchaͤdiget. 


Dagegen habe ich bemerket, daß, wenn erwaͤhnter kalter 
Nebel nicht gehindert wird, ſondern feinen Zug ſachte fort⸗ 
zuſetzen Freyheit bepält, kein Schaden von ihm geſchieht. 


Aus allem 4 kann ich wohl fließen, daß ein dien⸗ 
licher Luftzug, welcher durch vorſichtiges Wegraͤumen des 
Gehölzes a fd wäre, a per Wr verwahren 
wuͤrde. 5 


Ob ich nun wohl an der Richtie fi meter Satzes nicht 
yweifelte, fo wußte ich doch, daß e er erſt durch 
Proben recht zuverfäßtg werden: berlegte alſo ſolches 
vor 10 Jahren mit einem verſtand auer, der nach mei⸗ 
ner Anweiſung, nebſt ſeinen vier er „das Gehoͤlze 
auszurotten anfieng, ſeinen Feldern einen freyen Luftzug ver⸗ 
ſchaffete, und daben fi fo gluͤcklich war, daß, da fie vorige Jahre 


meljlens erfrorene Saat geſchnitten und mit Betruͤbniß Rin⸗ 
F E 4 den⸗ 
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denkuchen gegeſſen hatten, fie nachdem, und fe'bit in dem 
kalten Jahre 1742, von ihren Aeckern unbeſchaͤdigtes Ge⸗ 
treide erhalten haben. 


Davon habe ich letztabgewichenen Sommer ein neues 
Beyſpiel im Kirchſpiele Ryrkaͤs bey einem Dorfe Flaͤppe 
geſehen, wo zuvor die Saat faſt alle Sommer von der. Kälte war 
verderbet worden, nun aber ſeit dem der Wald um die Aecker 
herum iſt weggeſchaffet worden, keinen Schaden davon ge⸗ 
litten hat. In Jaͤmteland empfinden die Kirchſpiele das 
meiſte von der Kaͤlte, die an Gebirgen liegen, wo ſich weit⸗ 
laͤuftige Waldungen befinden. 


Wenn mehrere meiner atedkute deren Aetker der Kälte 
ausgeſetzet find, dieſes verſuchen wollen, fo werden fie hoffent⸗ 
lichen ihrem Feldbau großen Vortheil bringen, und mir da⸗ 
durch viel Vergnuͤgen machen. 


Den 7 April. 
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Auszug 


aus dem Tageverzeichniſſe der Koͤn. Akademie, 
von eingelaufenen 


Briefen und Abhandlungen, 
fuͤr das 
erſte Quartal des Aube 1750, 


I. 

Der Herr Admiral Ankarkrona hat folgenden Be⸗ 

richt eingeſandt, daß er im Herbſtmonate 1748 
s zweene ſpaniſche Hammel von Rafsnaͤs hieher in - 
die Stadt bekommen haͤtte, die er in einen Platz in feinem 
Garten einſperren laſſen, bis ſich Gelegenheit gaͤbe, ſie nach 
dem Gute Runſa zu ſchaffen. Mittlerweile wurden ſie eine 
Stunde des Tages in den Kuͤchengarten gefuͤhret, wo einige 
Sonnenblumen mit vielen Tabaksſtengeln und einigen Blaͤt⸗ 
tern daran noch ſtunden; die Hammel verzehreten ſogleich 
alle Sonnenblumen und Stengel; ſie nageten auch anfangs 
an den Tabacksblaͤttern, ließen ſie aber unberuͤhret, ſo lange 
Sonnenblumenſtengel vorhanden waren. achgehends 
fieng erſt der eine Hammel, und denn der andere an, von 
dem Taback und deſſen Stengeln zu freffen, die fie auch in 
wenig Tagen gaͤnzlich aufzehreten. 


Auf dieſe Veranlaſſung verordnete der Herr Admiral, daß 
ſein Vogt zu Runſa alle Schafmuͤtter und Lammer eine 
Stunde des Tages in Tabacksland fuͤhrete, da fie denn den 
erſten Tag nur an den Tabacksblaͤttern nageten, die an den 
Stielen uͤbrig geblieben waren; aber den zweyten und die 
en fiengen fie an, erſtlich die Blaͤtter, und dann die 

E 3 Stiele 
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Stiele ſelbſt zu freſſen, ſo daß innerhalb drey Wochen das 
ganze Tabacksland, welches ungefähr eine Tonne Landes be⸗ 
trug, von allen Tabacksſtielen gereiniget war. Als man ei⸗ 
nige von dieſen Schafen nachgehends ſchlachtete, fand man 
ihr Fleiſch muͤrber, von beſſerm Geſchmacke, und ee 
viel fetter, als von den fetteſten andern Schafen. Alſo koͤn⸗ 
nen dieſe ſonſt für unnuͤtze gehaltenen Blaͤtter und Stiele zu 
vielem Nutzen angewanot werden, Ye man i zugleich das 
Tabacksland reiniget. 


1 4 


Herr patrich Alſtroͤm hat einen neuen Verſuch mit 
den Potatoespflanzen gemachet, und auf dem Cattundrucke⸗ 
reygarten Sikla, eine Viertelmeile von dieſer Stadt, wo zu⸗ 
vor Potatoes oder Erdbirnen nach der bekannten und in 
Druck ausgegebenen Art gepflanzet wurden, den 3 Heumon. 
letztabgewichenes Jahres eine Viertelelle von der Erde, die 
ſchon eine Elle hoch ausgeſchoſſenen Potatoesſtengel abſchnei⸗ 
den laſſen, deren Wurzeln alsdenn Erdbirnen, ſo groß als 
Taubeneyer, hervorgebracht haben. Das Abſchneiden ge⸗ 
ſchah ſchief, 1 bis 15 Zoll von einem der Glieder an den Sei⸗ 
ten der Potatoes. Dieſe abgeſchnittene Stiele wurden nach⸗ 
gehends, zweene und zweene zuſammen, in ein Pflanzbeet, 
das aus ſchwarzer Erde zugerichtet war, geſetzt, eine Vier. 
telelle tief, doch ſo, daß allezeit zwey Glieder unter die Erde 
kamen. Zwiſchen jebem Paare dieſer eingeſetzten Erdbir⸗ 
nenſtiele ließ man eine halbe Elle Entfernung, damit die 
Wurzeln deſto beſſern Platz haben moͤchten, ſich auszubrei⸗ 
ten. Nach geſchehener Pflanzung bewaͤſſerte man die Erde 
im Anfange ſehr oft. Das Pflanzbeet ſelbſt lag gegen Suͤ⸗ 
den, und war vor dem Nordwinde bedecket. 

Anfangs ſchienen zwar die eingeſetzten Stengel zu ver⸗ 
fallen, als wollten ſie ausgehen, aber bald darauf ſchoſſen 
aus den Stengeln neue Sproͤßlinge, welche nach gehends ſehr 
wohl zunahmen. Er glaubet doch, dieſe Stengel, würden 
noch beſſer ee ſeyn, und mehr gegeben haben, 

wenn 
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wenn ſie allezeit die Wartung, wie im Anfange, bekommen 
hätten. Da aber die Entfernung des Ortes von der Stadt, 
und der Mangel an Zeit und Gelegenheit, ihm nicht zulieſ⸗ 
fen, gehörig und zulaͤnglich darauf zu ſehen, fo blieben fie 
ohne einige Wartung bis den 16 October ſtehen, da man ſie 
heraus nahm, nachdem ſie 15 Wochen waren in der Erde ge⸗ 
weſen, und obgleich die Stiele mit den Blaͤttern vom Froſte 
völlig verfallen waren, fo fand man doch, daß dieſe Stiele 
gleich oben vor dem Abſchnitte Wurzeln ausgetrieben hat⸗ 
ten, die nachgehends Potatoes, ſo groß als kleine Huͤnereyer, 
hervorbrachten, und dieſes in ſolcher Menge, daß an einigen 
Stielen ein Klumpen von etlichen und 20 großen und kleinen 
Erdbirnen hieng. Herr Alſtroͤm wies der Akademie einen 
ſolchen abgeſchnittenen Stengel mit vielen daranhaͤngenden 
Potatoes, welche daran gewachſen waren. Uebrigens berich— 
tete Herr Alſtroͤm, daß er aus Spanien einige Anleitung, 
dieſen Verſuch anzuftellen, bekommen Hätte. 

Herr Laurentius Korboff hat ſolchen Verſuch eben⸗ 
falls in einem Herrn Alſtroͤm zugehorigen Gute Nolhaga, 
bey Alingsss angeftellet, und folgenden Bericht davon einge⸗ 
ſandt: Man ſetzte 30 abgeſchnittene Stengel in ein Garten⸗ 
beet, das zwe Wochen lang Morgens und Abends bewaͤſſert 
wurde. Anfangs ſchienen ſie zu verwelken, aber bald nach 
einigen Tagen trieben fie neue Blätter, die eine Viertelelle 
hoch wuchſen, und keine gieng ein. Der Platz, auf dem ſie 
wuchſen, war 22 Elle lang, und 12 Elle breit. An einem dieſer 
Stengel zaͤhlete man gı, alle 30 aber gaben 14 anna, doch 
kleine Erdbirnen, die beſſer zum Pflanzen auf ein anderes 
Jahr, als zum Eſſen dienen. In einem Gartenbeete 6 
Ellen lang und breit, wurden 36 ſolche Pflanzen, in gutes 
fruchtbares Erdreich, eben ſo wie die vorigen eingeſetzt, und 
auf eben dieſe Art gewartet, kamen auch eben ſo fort. Den 
27 Herbſtmonats wurden 3 Kannen eingeerndtet. Keine 
Staude gab weniger als 20, manche 70, 80, an einer vech- 
nete man 116 Erdbirnen. Man zaͤhlete die in dieſen drey 
Kannen enthalten waren, und fand ihrer 1090, daß ſie ſolcher⸗ 

| geſtalt 
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geſtalt den Mangel der Groͤße durch die Zahl erſetzeten. Als 
die auf vorerwaͤhnte Art verpflanzte Erdbirnenſtengel nach 4 
Wochen zu einigem Wachsthume uͤber der Erde gekommen 
waren, nahm man einen heraus, der ſchon 3 Erdbirnen an 
ſich hatte, man ſetzete ihn wieder ein, und er trieb neue Wur⸗ 
zeln aus, aber die drey Erdbirnen wurden in ein Beet ges. 
pflanzet, zwo von ihnen, die reifer waren, wuchſen auf, eine 
gab 20, die andere 3 Erdbirnen. Das war alſo die dritte 
Zeugung von eben dem Saamen in einem Jahre; die 
Staude trug nach dem Abſchneiden ihre Frucht. Die 
Pflanze trieb von neuem wieder Wurzeln aus, und der einen 
Pflanze Wurzel trieb die Vermehrung bis aufs zwanzigfache, 
woraus man den ſtarken Wachsthum dieſer Erdfrucht ſieht. 


. HI 

Denen zum Dienfte, die einigen vollſtaͤndigern Unterricht, 
als in den gewöhnlichen Gartenbuͤchern zu finden iſt, verlangen, 
wie Spargelbeete anzulegen ſind, den beſten und größten Spar⸗ 
gel zu bekommen, und deſſelben Wurzeln lange zu erhalten, 
will die Akademie mir folgende vom Herrn Admiral Ars 
karkrona verſuchte Art mittheilen. Man grabe ein Beet, 
9 Viertel breit, und ſo lang als man will, das gegen die 
Mittagsſonne gelegen, und 3 Fuß tief iſt, ſo daß es unten 
und oben gleiche Breite hat. Man nehme nachgehends 
ein Mengfel vom friſchem Kuh⸗ und Pferdemifte, fuͤle damit 
das Beet, Fuß hoch, trete alles wohl zuſammen, und werfe 
darauf 2 Fuß des aufgegrabenen Erdreichs, wenn es ſan⸗ 
dig und nicht ſteinig iſt, in welchem letzten Falle man an⸗ 
deres lockeres und vermengtes Erdreich nehmen muß. Dar⸗ 
auf fuͤlle man wieder einen Fuß Dünger, und fo 4 Fuß Er⸗ 
de, und fahre auf dieſe Art wechſelsweiſe fort, bis das ganze 
Beet, 1? bis 2 Fuß höher als die Fläche des Erdreichs 
geworden iſt, doch daß zu oberſt 1 Fuß hoch Duͤnger 

koͤnm. rl a 

Die Urſache, warum man das Beet ſo hoch machet, iſt, 
weil ſich der Duͤnger in einiger Zeit verzehret, wodurch das 
Beet 
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Beet ſchon niedrig genug wird. Hierzu kommt, daß die 
Spargelwur zeln die Art haben, daß ſie ſich gerne tief in die 
Erde ſenken, und alſo gar zu tief kommen wuͤrden, wenn das 
Beet nicht hoͤher als die Erde waͤre. a 
Wenn es ſolchergeſtalt zugerichtet iſt, ſo fuͤlle man es 
uͤberall mit gutem, durchſchlagenen, alten und wohlverbrann⸗ 
ten Erdreiche, einen Zoll hoch, welches ganz gleich geharket 
wird. Man nimmt alsdenn eine Schnur, und zieht drey 
Linien, jede 12 Fuß von der andern, ſo, daß jede von den bey. 
den aͤußerſten Linien 11 Fuß hineinwaͤrts gemacht wird, und 
die mittlere gleich mitten in das Beet koͤmmt. a 
Auf der erſten Linie in A Tab. II. 4 Fig. faͤngt man 
laͤngſt hin einwaͤrts an, drey Saamenkoͤrner in einem Drey⸗ 
ecke zu ſtecken, nicht weiter als anderthalben Zoll von einan⸗ 
der; drey Fuß davon in eben der Linie ſtecket man das an⸗ 
dere Dreyeck, eben fo, und fo fährt man die ganze Linie durch 
fort. Man faͤngt auf eben die Art die andere Linie zu be⸗ 
ſetzen an, doch daß dieſer Saame, nicht in die vorigen Drey⸗ 
ecke, ſondern zwiſchen ſie komme; die dritte Linie wird eben 
ſo, wie die erſte, beſetzet. g 56 
So läßt man die Saamen aufgehen, die man nur 12 
Zoll tief ſtecken darf. Man kann auch feinen Salatſaa⸗ 
men, und Lauch zugleich in das Beet füen, damit es nicht 
den ganzen Sommer unnuͤtze ſteht. Alle 14 Tage muß 
man das Beet wohl reinigen, und alles Unkraut ausgaͤten, 
und wenn der Sommer gar zu trocken iſt, muß das Beet das 
erſte Jahr alle 8 Tage, des Abends einmal ſtark bewaͤſſert 
werden, damit die kleinen Pflanzen nicht verbrennen. 


Nach Jacobi beſieht man die Pflanzen, und zieht aus 
jedem Dreyecke geſchickt die beyden ſchwaͤchſten mit den Wur⸗ 
zeln aus, und wirft ſie weg, die eine ſtarke laͤßt man allein, 
bis 14 Tage oder 3 Wochen nach Michaelis, oder bis ſie 
gelb werden, da man denn die Koͤpfe abſchneidet, ſo daß nur 
ein Stengel von ungefähr 1 Zoll Laͤnge uͤber der Erde ſtehen 
bleibt; denn wirft man wieder 12 Zoll gut durchgeſchlage⸗ 
5 nes 
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nes Erdreich uͤber das ganze Beet, und laͤßt den Duͤnger den 
ganzen Winter uͤber dem Beete gefrieren. 

Das folgende Jahr, nachdem die Witterung iſt, im An⸗ 
fange, in der Mitte, oder am Ende des Maͤrzens, muß 
Kuhduͤnger und Erde mit der Miſtgabel bedachtſam unter 

die Stengel gebracht werden, doch ſo ſorgfaͤltig, daß man 

die Spargelwurzel dabey nicht beſchaͤdiget; darauf hacket 
man das Beet gleich und ſorgfaͤltig, und richtet es ſo ein, 
daß es in der Mitte rund und hoͤher, als an den Seiten 
wird. Man kann Lauch und kleinen Salatſaamen in das 
Beet ſaͤen, welches den Sommer über fleißig muß gereini⸗ 
get werden. bie ' 

Nachgehends bleibt der Spargel ſtehen, bis 14 Tage oder 
3 Wochen nach Michaelis, bis er nämlich gelb wird, als⸗ 

denn ſchneidet man ihn 2 Zoll hoch uͤber der Erde ab, und 
giebt ihm im Herbſte wieder 2 Zoll Erde mit altem Duͤnger 
Sand und Aſche vermengt, aber dieſen Winter uͤber keinen 
friſchen Kuhduͤnger. 5 

Den dritten Sommer, im Fruͤhjahre, machet man mie- 
der die Erde mit der Miſtgabel wohl locker und leichte, und. 
kann wieder Lauch und Salatſaamen darein ſaäen, ſchneidet 
den Spargel eben wie das Jahr zuvor, nach Michaelis ab, 
giebt ihm noch 2 Zoll Erde, und gegen den Froſt wieder 2 
Zoll hoch friſchen Kuhduͤnger, ohne Stroh. Dieſes Jahr iſt 
der Saame von dieſem jungen Spargel zu neuen Bee⸗ 
ten gut. | a ae 
Den vierten Sommer im Fruͤhjahre thut man eben das, 
was man die vorigenmale that, und läßt den Spargel wie⸗ 
der aufſchießen. Im Herbfte unterſucht man den Spargel 
mit den Händen bis an die Wurzeln, ob fie überall 1 Fuß 
Erde auf ſich hat, wo nicht, fuͤhret man ſo viel alten ver⸗ 
faulten Dünger darauf, daß die Pflanzen folgendes Frühe 
jahr mit einem ganzen Fuße bedeckt find. Wenn nun die 
Koͤpfe zum Vorſchein kommen, nehme man die Erde mit der 
Hand rings herum weg, und ſchneide ihn tief unten ab, fo 
wird er groß und ſehr ſchoͤn ſeyn. So fahre man iter 
2. über 
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über das andere Jahr im Winter fort, ihm friſchen Kuh⸗ 
duͤnger ohne Stroh zu geben; ſo kann ein ſolches Beet, 12 
oder 14 Jahre in gutem Stande bleiben. Aber was nach 
Johannis aufkommt, muß Saamen tragen, und erſtlich nach 
Michaelis abgeſchnitten werden. 


II. 

Obwohl Blaubeer Vaccinia LI VN. Fl. Su. 313. be: 
kanntermaßen ſchon gegend rothe Ruhr und den Durch⸗ 
lauf gebraucht werden, will doch die Akademie zu allgemei⸗ 
ner Nachricht mittheilen, was Herr Carl Dubbe dieſerwe⸗ 
gen angegeben hat, ſie mit Vortheile zu gebrauchen. Die 
Beeren muͤſſen reif, doch nicht fo reif, daß fie weich wären, 
gepfluͤcket werden. Alsdenn leget man fie dünne in ein rei⸗ 
nes ſteinernes Gefaͤße, und ſetzet es in einen warmen Ofen, 
der doch nicht fo heiß ſeyn muß, daß die Beeren plotzlich 
verdorren, ſondern fie muͤſſen nach und nach trocken werden. 
Wenn fie gehörig trocken find, ſetzet man fie in einen kuͤhlen 
Ort, bis alle Ofenwaͤrme von ihnen iſt, thut fie alsdenn in 
hölzerne Kaͤſten, und verwahret fie in einem Orte, wo es für 
ſie weder zu warm noch zu kalt iſt, ſo bleiben ſie viele Jahre 
gut. So bald nun einer von erwaͤhnten Krankheiten ange⸗ 
griffen wird, nimmt er ſo viel Beeren, als er in der Hand 
halten kaun, und wiederholet dieſes des Tages zwey bis drey⸗ 
mal; wenn ſich alsdenn die Krankheit den erſten Tag nicht 
leget, wie insgemein zu geſchehen pflegt, kann man nach und 
etwas mehr Beeren nehmen, und die gute Wirkung des 
Arztneymittels wird ſich bald zeigen. Doch muß ſich der 
Kranke indeſſen vor groben und harten Speiſen, auch ſtar⸗ 
kem treibenden Getraͤnke hüten. Man muß ſich hüten, nicht 
Odon, LI NN. Fl. Su. 312. ſtatt der Blaubeeren zu nehmen, 
weil ſie einander ziemlich aͤhnlich ſehen. 


5 V. 

Der Herr Landeshauptmann Liljeberg hat der Aka⸗ 
demie eine umſtaͤndliche Beſchreibung von einem fchönen Co⸗ 
rallengewaͤchſe zu ſenden beliebet, das von den Canarienin⸗ 
1 ſeln 


! 
\ 
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ſeln kommt, und am Fuße des Berges Pik auf Teneriffa 
ſoll gefunden worden feyn. Man hat allerley kleine Au⸗ 
ſterſchalen von der gemeinen Art, wie ſie in Bohuslehn an⸗ 
zutreffen find, daran hangen gefunden, eine Art dentalium, 
das rund aber ſchmal iſt, und lange und unregelmaͤßige 
Kruͤmmungen machet, und eine andere Art dentalium, das 
einem umgekehrten Boote aͤhnlich ſieht, nebſt einer Mille- 
pora membranacea plana, die in ihren Theilen oval, an ih⸗ 
rem kleinen Ende aber erhaben mit einer kleinen Oeffnung 
iſt. Auch eine Millepora Membranacea plana particulis 
quadratis ordinatis per lineas et dichotomias. Der Herr 
Landeshauptmann fuͤhret bey dieſer Gelegenheit weitlaͤuftig 
ſeine Gedanken vom Wachsthume der Corallen aus, und die 
Akademie behaͤlt ſich vor, ſolche kuͤnſtig mitzutheilen, fo 

bald ſie mit mehrern Verſuchen beſtaͤtiget 

3 | find. 1 


Verbeſſerungen einiger Druckfehler 


im letzten Quartale voriger Abhandlungen. 


319 S. der Ueberſ. statt FH.HE lies FHH. FE. 
321 S. ſtatt — les — 


eig pp 4 
Daf. ſtatt B E= EC lies BE=BC. 
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Von der { 
Geſtalt und Größe der Erde. 


Siehe die beyden naͤchſt vorhergehenden Quartale. 


Venn die Unwiſſenden nicht mit andern Gründen 
konnten uͤberzeuget werden, daß die Frage von 
5 der Geſtalt und Größe der Eede von großer 
Wichtigkeit iſt: fo wuͤrden ſie doch dadurch zu überführen 
ſeyn, wenn ſie anſehen, wie viel und koſtbare Verſuche in aͤl⸗ 
tern und neuern Zeiten von weiſen Fuͤrſten und gelehrten 
Männern angefteller find, fie aufzuföfen. Wir haben ſchon 
einen Theil von dieſen Verſuchen geſehen, welche doch mit 
denenjenigen nicht in Vergleichung kommen, die nachge⸗ 
bends find angeſtellet worden, all nun zum Schluſſe follen 
erzaͤhlet werden. 


Picards Meffung ſchien fo zuverlaͤßig, als man von 
einem ſo kleinen Bogen des Mittagskreiſes erwarten konn⸗ 
te, den er zwiſchen Malvoiſine und Amiens abgemeſſen 
hatte, welcher nur ein 1 Gr. 23 Minuten enthielte. Das 
einzige, worauf einiger Verdacht fallen konnte, waren die 
Polhoͤhen dieſer beyden Oerter, von denen er ſelbſt geſtund, 
daß jede um eine oder die andere Secunde fehlerhaft ſeyn . 
Könnte, Won ſo gut auch die Werkzeuge waren, die er 

FJ 2 dazu 
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dazu brauchte, war es doch moͤglich, daß einige kleine Un⸗ 
vollkommenheiten in ihrer Abtheilung einigen Fehler verur⸗ 
ſachen konnte, zu geſchweigen, was andere Umſtaͤnde, beſon⸗ 
ders einige noch unbekannte Bewegungen der Sterne, dazu 
beytragen mochten, und weil jede Aenderung einer Secunde 
in der Polhöhe ungefähr 16 Famnar auf dem Mittags- 
kreiſe der Erden ausmacht, ſahe man leicht, daß, wenn der 
Unterſchied der Breiten zwiſchen Malvoiſine und Amiens 
nur 6 S. groͤßer waͤre, als Picard gefunden, jeder Grad 
dadurch faſt 100 Famnar kleiner werden würde, und um⸗ 
gekehrt. Mehr Schärfe zu erhalten: ſchlug alſo Picard 
vor, daß man einen groͤßern Bogen des Mittagskreiſes ab⸗ 
meſſen ſollte, welcher verſchiedene Grade enthielte, damit die 
Fehler, welche ſich bey Nehmung der Polhoͤhe an den En⸗ 
den der Bögen, unvermerkt einſchlichen, unter eine größere 
Menge von Graden eingetheilet würden, (Meſure de la 
terre, par M. F Abbé Picard. art. XI.) denn wenn der Bo⸗ 
gen 10 Gr. ſtatt 1 betruͤge, und man wieder den Fehler auf 
6 S. rechnete, fo würden die daraus fließenden 100 Fame 
nar Fehler an der ganzen Linie nun in 10 Gr. getheilet, 
und verurſachten alſo nur 10 Famnar Fehler auf jeden 
Grad. Dieſer Vorſchlag erhielt deſto mehr Beyfall, da 
die mittler Zeit aufgekommene Frage, ob die Erde eine voll⸗ 
kommene runde Kugel ſey, bey dieſer Gelegenheit mit aus. 
zumachen ſchiene. e a 
Um alſo auch einmal die verlangte Gewißheit von der 
Geſtalt und Größe der Erde zu erhalten, befahl König 
Ludwig XIV, daß die Mittagslinie durch das Obſervato⸗ 
rium zu Paris nordwaͤrts und ſuͤdwaͤrts durch ganz Frank⸗ 
reich ſollte verlangt und mit moͤglichſtem Fleiße abgemeſſen 
werden. Die Bewerkſtelligung dieſes großen Unterneh⸗ 
mens ward im Jahre 1684 angefangen, und man arbeitete 
daran nach und nach bis 1718, da endlich dieſe weitberuͤhmte 
Mittagslinie von Duͤnkirchen durch Paris, bis Collioure an 
den pyrenaͤlſchen Gebirgen iſt verlängert worden, die S Gr. 31 
Min. oder ungefaͤhr go ſchwediſche Meilen enthaͤlt. Die a 
FIRE fini, 
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ſini, der Vater und der Sohn, De la Sire, Maraldi 
und viel berühmte franzoͤſiſche Mathematici hatten dabey fo 
viel Bemuͤhung angewandt, ſo großmuͤthig die Regierung 
die Koſten dazu hergegeben hatte. Die Meſſung ſelbſt ge. 
ſchah auf die Art, deren ſich Snellius und Picard zu⸗ 
vor bedienet hatten. Denn weil man wegen der Uneben⸗ 
heiten des Landes die ganze Linie nicht mit Stangen ober 
Schnuren meſſen konnte, wie die Araber und NTorwood vor⸗ 
dem gethan hatten; ſo erwaͤhlete man ſtatt deſſen verſchiedene 
Staͤnde auf dienlichen Bergen und Hoͤhen, auf beyden Sei⸗ 
ten der Linie, welche Staͤnde mit Dreyecken zuſammen ge⸗ 
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bis Collioure, welche jedes für ſich beſonders abgemeffen 


wurden, in den Hebänken, ’ daraus die Geſtalt der Erde zu 


i Verirünen, 


Nach Anleitung vorhin erwähnter Beweiſe Newtons 


und soul gens, bie ſich auf hydroſtatiſche Gründe ſtuͤtzen, konn⸗ 


te man ſich nichts anders vorſtellen, als daß man die nordli⸗ 
chen Grade etwas größer als die ſüdlichen finden wuͤrde, und 
es ſchiene, auf nichts mehr anzukommen, als zu erfahren, in 
was fuͤr einer Verhaltniß die Grade vom Aequator bis an 
die Pole wachſen, und folglich, wie viel die Axe der Erde 
kuͤrzer iſt, als der Durchmeſſer des Aequators, welches das 
einzige war, was dieſe Frage betraf, worinnen Cartefit und 
Newtons Anhänger nicht eins waren. Aber der Aus- 
ſchlag der Meſſung fiel wider alles Vermuthen aus. Die nord⸗ 
lichen Grade zwiſchen Paris und Duͤnkirchen funden ſich nur 
55950 Toiſen, dagegen die ſüdlichen zwiſchen Paris und Col⸗ 
lioure, jeder 57097 ausmachten. Und ſolchergeſtalt waren 
die ſuͤdlichen Grade größer, als die nordlichen, da man 
gleichwohl erwartet hatte, fie kleiner zu finden, und anſtatt 
eines platten Sphaͤroides, wie man glaubte, daß die Erde 
ſeyn ſollte, verwandelte ſie ſich in ein anſehnlich laͤnglichtes, 
deſſen Axe „5 länger als der Durchmeſſer des Aequators 
wurde. Picards Meſſung ward doch ſo weit beſtaͤtiget, 
daß die ganze Länge zwiſchen Duͤnkirchen und Collioure un⸗ 


getheilt ausgerechnet, ſich auf 57061 Toifen auf jeden Grad 


überhaupt belief, welches nur eine Toiſe mehr war, als Pi⸗ 
cards Meſſung gegeben 1 — 1 (La Grandeur et la Figure 
de la Terre, par M. Caſſini, Part. II. ch. 4.) Solcher⸗ 
geſtalt ſchien man einige Gewiftheit von der mittleren Groͤße 
eines Grades in Frankreich erlangt zu haben, aber von der 
Geſtalt der Erde wurden die Gelehrten ungewiſſer, als 


zuvor. 


Nereton war unbeweglich! in behaupten, daß die Erde 


unter den Polen flacher als am Aequator ſeyn muͤßte, aber 


eine wirkliche von fo großen Männern und mit fo vieler Auf⸗ 
merkſamkeit verrichtete Meſſung, welche das Gegentheil 5 
wieſe, 
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wieſe, ſchien mehr ſagen zu wollen, als eine Theorie, die auf 
noch ſo wahrſcheinlichen Gruͤnden beruhete. Vergebens 
bemuͤheten ſich viele, die Streitenden zu vergleichen, und zu 
beweiſen, daß die laͤnglichte Geſtalt mit den hydroſtatiſchen 
Geſetzen beſtehen koͤnnte “. Die meiſten funden doch da⸗ 
bey einen offenbaren Widerſpruch. Caßini ward dadurch 
veranlaſſet, ſich mit neuen Gruͤnden zu verſehen; er nahm 
ſich in den Jahren 1733 und 1734 vor, eine Meſſung von 
anderer Art anzuſtellen, welche doch ebenfalls die Beſchaffen⸗ 
heit der Geſtalt der Erde ſollte zu erkennen geben, er richtete 
naͤmlich eine Linie ſenkrecht auf die vorhin gezogene Mittags⸗ 
linie durch das pariſer Obferuatorium auf, und verlängerte 
ſie oſtlich und weſtlich durch ganz Frankreich, von S. Malo 
bis Straßburg. Dieſer Länge beſtimmet er faſt auf eben 
die Art, wie der vorigen ihre, durch Dreyecke, aber wie viel 
Grade fie von dem Parallelkreiſe durch das Obferwatorium 
enthielte, machete er durch Verfinſterungen der Jupiters⸗ 
monden aus, die er in S. Malo und Straßburg beobachtete, 
da ſich denn befand, daß die Länge der Grade in dieſem Pa⸗ 
rallelkreiſe mit der laͤnglichten Geſtalt der Erde, die er durch 
vorhergehende Meſſungen erhalten hatte, allerdings uͤberein⸗ 
ſtimmete. (Memoires de Acad. Roy. des Sc. 1733. 1734.) 
Jemehr aber Caßini ſich auf ſolche Meſſungen berufte, deſto 
ſtaͤrker befeſtigten ſich die Neutonianer in ihren Beweiſen. 
Sie beſtunden darauf, die Zahl der Grade in dieſem Paralı 
lelkreiſe koͤnnte noch weniger fo. genau durch Verfinſterungen 
der Jupitersmonden herausgebracht werden, wie zu gegen⸗ 
waͤrtiger Abſicht erfordert würde, als man durch Beobach⸗ 
tung der Hoͤhen der Sterne die Groͤße des Bogens vom 
Mittagskreiſe zu beſtimmen vermoͤchte. Sie beruften ſich 
auf die Geſtalt des Planeten Jupiters, von der man laͤngſt 
Sn zuvor 


»Man ſehe hiervon des Herrn v. Mairan Abhandlung in 
den Memoires 1720. Jingl. von dieſer Streitigkeit uͤber⸗ 
haupt das Examen desinterefle des diferens ouvrages qui 
ont ete faits pour determiner la figure de la terre. 
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zuvor gefunden haͤtte, daß fie ein plattes Sphaͤroid fen, fo, 
daß feine Axe 7 kleiner iſt, als eine Querlinie, die ſenkrecht 
auf die Axe durch ſeine Mittelpuncte geht, welche merkliche 
Ungleichheit allerdings mit phyſikaliſchen Gründen uͤberein⸗ 
ſtimmet, wenn man des Planeten ſchnelle Umdrehung um 
feine Axe innerhalb 1o Stunden, mit der Größe feines Koͤr⸗ 
pers, welche die Erde faſt 1oo0mal übertrifft, vergleicht, 
und dabey in Betrachtung zieht, daß er nicht ſo dichte, als 
unſere Erde iſt, von welchem allen die Sternkundigen ſich 
gewiſſe Kenntniſſe zu erwerben, Wege gefunden haben, war⸗ 
um ſollten nun nicht auch bey der Erde eben die Urſachen eben 
die Wirkungen haben? (Man vergleiche hiermit Mauper- 
tuis diſcours fur les differentes figures des Aſtres.) 
Diejenigen, welche dieſen Streit unparteyiſch betrachte⸗ 
ten, geſtunden gleichwohl zu, daß ſich eher wuͤrde beweiſen 
laſſen, daß ein Fehler von einigen Secunden, den man in 
Meſſung des Abftandes der Sterne vom Scheitelpuncte be⸗ 
gangen "hätte, der laͤnglichten Geſtalt der Erde vortheilhaft 
ſeyn konnte, als daß Newtons herrliche Theorie über den 
Haufen geworfen wuͤrde. Sie ſtelleten ſich vor, die nord⸗ 
waͤrts und ſuͤdwaͤrts um Paris gemeſſenen Grade wären ein⸗ 
ander zu nahe, und deswegen ihr Unterſchied allzuklein, als 
daß man ihn fo leicht mit Beobachtungen erforſchen koͤnnte, 
weil ein Fehler von einigen wenigen Secunden, den man bey 
Bemerkung der Hoͤhe der Sterne begienge, und der mit 
menſchlicher Kunſt ſchwerlich zu vermeiden waͤre, der Erde 
eine ganz andere Geſtalt, als ſie wirklich hat, zu geben ver⸗ 
moͤchte. Sie thaten alſo den Vorſchlag, zweene weit von 
einander abgeſonderte Grade zu meſſen, z. E. einen unter 
dem Aequator ſelbſt, den andern ſo nahe bey einem der Pole, 
als man kommen koͤnnte. Wenn nun da die Erde nicht 
kugelrund waͤre, ſondern die Grade vom Aequator bis an 
die Pole entweder beſtaͤndig wuͤchſen, wie Newton behau⸗ 
ptete, oder beſtaͤndig abnaͤhmen, wie Caßins Meſſungen zu 
erfordern ſcheinen, ſo wuͤrde der Unterſchied ſo merklich wer⸗ 
den, daß kein Verſehen in den Beobachtungen die Geſtalt 
der 
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der Erde zweifelhaft machen koͤnnte. Eine ſo einfi chtsvolle 
Regierung, wie die franzöͤſiſche, war ſogleich bereitwillig, die⸗ 
fon Vorſchlag bewerkſtelligen zu laſſen. Die Aſtronomie, 
die Geographie, und die Schiffkunſt verlangeten voͤllige Ge⸗ 
wißheit in dieſer Sache. Ich brauche, jedermann von der 
Wichtigkeit dieſer Sache zu uͤberzeugen, nicht mehr als das 
anzufuͤhren, daß ein Steuermann, der ſich nach Kahins 
Tafel von der Größe, der Grade in allen Theilen der Erde 
richtete, da indeſſen die Erde wirklich die Geſtalt hätte, die 
Newton ihr —— wenn er z. E. Oſt oder Weſt von 
einem Orte unter 45 Grad Polhobe abfeegeln wollte, und 
aus der Paßcharte wüßte, daß 85 Gr. davon eine Sandbank 
waͤre, vor der er ſich in Acht nehmen ſollte, glauben würde, er 
ſey noch eine ganze ſchwediſche Meile von der Bank, gleich 
indem er mit ſeinem Schiffe darauf liefe; denn bey 45 Gr. 
Br. machet der Unterſchied zwiſchen Caßins und New⸗ 
tons Laͤngengrade 645 Famnar aus, um welche jener klei⸗ 
ner iſt als dieſer. Wollte er aber von einem Orte unter der 
Linie nordwaͤrts oder ſuͤdwaͤrts feegeln, und wüßte, daß er im 
8 Gr. Polhoͤhe ſeinen Weg oſtwaͤrts oder weſtwaͤrts nehmen 
muͤßte, in einen Hafen einzulaufen, ſo wuͤrde er bey der Rech⸗ 
nung nach Caßins Tafel, ſich mitten vor der Einfahrt des 
Hafens glauben, da er gleichwohl noch eine ſchwediſche Meile 
ſeegeln muͤßte, und alſo wegen allzuzeitiger Umwechſelung 
des Laufes an ein Land oder eine Klippe laufen koͤnnte, an 
ſtatt den Hafen zu treffen, vornehmlich wenn er wegen truͤ⸗ 
ben Himmels ſeinen Fehler nicht durch Beobachtung der 
Sonne oder der Geſtirne verbeſſern kann. (Man f. And. 
Celſius Brief von der Geſtalt der Erde, der zu Pello ge⸗ 
ſchrieben und zu Stockholm 1736 gedruckt worden.)“ Wer 
F 5 ſieht 


* Wenn man die Art, wie die Schiffer ihre ge 
und Beobachtungen anſtellen, nur aus Buͤchern kennet, 
(denn weiter kenne ich fie, zu meinem Leidweſen, nicht,) fo 

findet man darinnen fo wenige theoretiſche Scharfſinnig⸗ 
keit, und ſo viel Grobes in r der Ausuͤbung, daß noch im 

mehr 
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fieht nicht, wie viel Unglück auf der See dadurch kann ver 
urſachet werden? Hätte aber Caß ini recht gehabt, fo wuͤr⸗ 
ben alle die, die ſich nach A Tafel ee in ge oße 

Gefahr gelaufen ſeyn. 9 
Der Koͤnig in Frankreich mache ſich alſo um das ganze 
menſchliche Geſchlecht unſterblich verdient, da er feine Ma⸗ 
thematiker zwo der größten Unternehmungen dieſer Art, die 
nur jemals waren angeſtellet worden, vornehmen ließ. Go⸗ 
din, Bouguer und De la Condamine wurden 1735 nach 
Peru geſandt, unter der Linie ſelbſt Gelegenheit zu Abmeſ⸗ 
ſung eines oder mehrerer Grade zu ſuchen; das folgende 
Jahr begaben ſich Maupertuis, Clairaut, Camus und 
le Ponnier, nebſt unſerm berühmten Celſius, nach Tor⸗ 
ned, unter dem Polarkreis, dergleichen Abmeſſung anzuſtel⸗ 
len. So bekam unſere Nation auf eine doppelte Art Theil 
an dieſem ehrenvollen Unternehmen; und ich muß die dritte 
nicht vergeſſen, daß namlich Herr Polhem, deſſen Nachden: 
ken ſich fo weit erſtreckt, fo gluͤcklich feine Erfindungskraft 
war, Mittel anzugeben, der erſte war, der ſchon 171 den 
Vorſchlag that, eine ſolche Meſſung in den lapplaͤndiſchen 
Gebirgen anzuſtellen. (Acta litter. Suec. 1722.) Die Be⸗ 
obachtungen in Torneä giengen gluͤcklich und geſchwind von 
ſtatten, man maaß 1736 einen Bogen des Mittagskreiſes, 
zwiſchen der Stadt Torneaͤ und dem Dorfe Pello, der faſt 
einen Grad enthielt, mit den außerleſenſten Werkzeugen 
und aller erſinnlichen Richtigkeit, da denn der Ausſchlag fuͤr 
Mewton erfolgte, weil man dieſen Grad 57438 franzoͤſ. 
Toiſen, und alſo 378 größer als den franzöfifchen fand, da 
er doch nach Capini ee 2 ig ſeyn ſollte, 
. (Figu- 


mehr Schiffe, als vielleicht wegen ſolcher Fehler verunglü⸗ 
cken, umkommen muͤßten, wenn alle ſolche Fehler ſo nach⸗ 
druͤcklich beſtrafet wuͤrden. So viel ich davon urtheilen 
kann, iſt, dergleichen Unglück zu verhuͤten, die Kenntniß der 
Kuͤſten ihrer Ausſicht nach, und des Grundes durch das 
Senkbley, erfahrenen Seeleuten dienlich. 
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(Figure de la terre, determinèe par les obſervations faites 
au cercle Polaire, par Mr. Maupertnis etc.) Nach der 
Ruͤckkunft in Frankreich 1739 pruͤfeten dieſe Abgeſandten mit 
eben dem vortrefflichen Werkzeuge, das in Tornea war ge⸗ 
braucht worden, den Bogen des Mittagskreiſes zwiſchen den 
Kirchen U. L. Fr. zu Amiens und zu Paris, den Dicard 
zuvor gemeſſen hatte, rechneten aber doch die kleinen Aenderun⸗ 
gen in den Declinationen der Sterne ab, die ſich zwiſchen den 
Zeiten, da die Beobachtungen an jedem Orte geſchahen, zu⸗ 
trugen, und von den ſo genannten Abirrungen herruͤhreten, 
die Bradley zuerſt 1727 entdeckt, und Picard alſo nicht 
gewußt hatte. Da ſahen fie denn, daß Picard den Bogen 
des Mittagskreiſes zwiſchen dieſen beyden Kirchen, faſt 8 
Secunden zu groß, und alſo den Grad 123 Famnar * zu 
klein gemacht hatte. Da man nun dieſes zur Richtigkeit 
brachte, und dieſen Grad mit dem vergliche, der in Lapp⸗ 
land war abgemeſſen worden, ſo ließ ſich gewiß ſchließen, 
daß die Erde ein gegen die Pole zu platteres Sphaͤroid iſt, 
und die Axe der Erde ſich zu des Aequators Durchmeſſer 
bey nahe wie 177: 178 verhält. (Man ſehe Degr& du me- 
ridien entre Paris et Amiens par les obferv. de Mr. Mau- 
pertuis etc.) Zwar wollte Caßini einige Einwendungen 
a N machen, 


So hat fie Herr W. genennet. Es find aber Toiſen, ſiehe 
das angeführte Buch degré qu Meridien &c. 1 C. p. g. der 
pariſer Ausg. v. 1740. Es waͤre gut, wenn jede Art von 
Maaßen ſo genennet wuͤrde, wie das Volk ſie nennet, das 
fie brauchet, ohne fie mit einem Namen eines ahnlichen 

aber nicht vollkommen gleichen Maaßes zu belegen. Die⸗ 
ſes Buch iſt unter dem Titel: Der Meridiangrad zwiſchen 
Paris und Amiens, beſtimmt durch die Meſſungen Herrn 
Picards ꝛc. 1742. 8. ins Zuͤrchiſchdeutſche uͤberſetzt heraus⸗ 
gekommen. Dir a N 

Ich kann hiebey denjenigen, der die meiſten und wichtig⸗ 
ſten Schriften die zu der Unterſuchung der Geſtalt der Er⸗ 
de gehören, ordentlich erzaͤhlet ſehen will, auf Rohrs von 
mir mit Zufägen herausgegebene phyſikal. Bibliothek V C. 
1 §. verweiſen! en PR REN en 
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machen, und ihnen einige verſaͤumte Berichtigungen bey den 
Werk zeugen vorwerfen, aber nachdem fie ſich erklaͤret hatten, 
und Celſius unter andern wieſe, daß ihnen dieſe Berichti⸗ 
gungen nicht nöthig geweſen waren, daß aber wohl Caßini 
ſelbſt bey feinen Meſſungen verſchiedenes in Acht zu nehmen 
verabſaumet haͤtte, daran noch mehr gelegen geweſen wäre, 
(Andr. Celſi diſquiſitiones de ſigura telluris, Upſal 1739.) 
fo hoͤreten alle weitere Zwiſtigkeiten auf, beſonders nachdem 
auch die Mitglieder der franzoͤſiſchen Akademie, die nach 
America gereiſet waren, mit der Beſtaͤtigung eben der Ge⸗ 
ſtalt der Erde nach Haufe kamen. is: 

Dieſe hatten wegen vieler ihnen vorfallenden Schwie⸗ 
rigkeiten mit ihrem Bogen des Mittagskreiſes nicht eher 
als 1742 fertig werden koͤnnen, da ſie mit 33 Dreyecken, 
zweener auf dem hoͤchſten Gebirge in Peru gelegenen Oer⸗ 
ter, Tarqui und Cochesqui, jenes ſuͤdlich, und dieſes nordlich 
des Aequators verbunden hatten. Die Weite des Bogens 
zwiſchen beyden fanden ſie 3 Gr. 7 Min. 2 Sec. und die 
Lange der ganzen Mittagslinie 176940 Toiſen, woraus die 
Größe eines Grades unter dem Aequator 56741 Toiſen alſo 
442 Toiſen geringer als der naͤchſte nordliche Grad um Pa⸗ 
ris, und 697 kleiner als der unter dem Polarkreiſe, aber 
1285 kleiner, als er nach Caßini Tafeln ſeyn ſollte, wenn 
die Erde eine länglichte Geſtalt gehabt hätte, gefunden 
ward. So große Unterſchiede ließen ſich keinem Fehler der 
Beobachtungen zuſchreiben, vornehmlich, da ſolche mit ſehr 
guten Werkzeugen angeſtellet, und der Sicherheit wegen oft 
wiederholet worden waren. Es blieb alſo dabey, und nie⸗ 
mand kann mehr zweifeln, daß die Erde ein gegen die Pole 
zu plattes Sphaͤroid ſey . Aber wie viel ihre Axe kuͤrzer 

f 5 EHE 1. 02 als 


s Die Uebereinſtimmung der peruaniſchen Beobachtungen 
machete den Sieg des Herrn v. Maupertuis, den er wirk⸗ 
lich mit ziemlicher Muͤhe erfechten mußte, vollkommen. 
Herr Prof. Kuͤhn in Danzig hat von dem Ausgange der pe⸗ 
ruaniſchen Meſſungen eine Prophezeihung gewaget, von 505 
er 
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als ein Durchmeſſer, der auf die Axe ſenkrecht ſteht, iſt, iſt 
noch nicht voͤllig ausgemacht, und die Beobachtungen geben 
dabey einen, zwar geringen Unterſchied. Denn wenn man 
den nordlichen Grad mit dem franzoͤſiſchen vergleicht, wird 
die Are erwaͤhntermaßen 735 kuͤrzer; halt man aber die 
beyden aͤußerſten, den nordlichen und den americaniſchen, 
gegen einander, fo folget daraus, daß die Axe 732 kuͤrzer 
iſt, als des Aequators Durchmeſſer. Verurſachen die 
Beobachtungen, wie glaublich ſcheint, etwas bey dieſem Un⸗ 
terſchiede “, fo. iſt es wohl am ſicherſten, ſich an die Folge 
zu halten, welche die aͤußerſten und am weiteſten von einan⸗ 
der entlegenen Meſſungen geben. Es kann aber auch ſeyn, 
daß nicht alle Mittagskreiſe der Erde voͤllig von einerley 
Kruͤmmungen und Geſtalt ſind, welches die verſchiedentliche 
Dichte der Erde unter verſchiedenen Mittagskreiſen verur⸗ 
ſachen koͤnnte. Die Berfugye mit den Pendeln, die an 
verſchiedenen Dertern rings um die Erde find angeſtellet 
worden, ſtimmen nicht völlig damit überein, eben die Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen den größten und kleinſten Durchmeſſern der 
Erde zu geben, welche aus den Meſſungen folgen. Außer 
dem fallt es auch ziemlich ſchwer, die Urſache zu weiſen, war⸗ 
um die Erde unter den Polen plaͤtter ſeyn follte, als New⸗ 
tons Rechnung fie erfodert; denn, auſtatt daß eine ſolche 
flachere Geſtalt, wie auch eine beobachtete groͤßere Verlaͤn⸗ 
gerung des Secundenpendels, je weiter man von dem Aequa⸗ 
tor nach den Polen koͤmmt, als die Geſetze der Schwere zu 
erfodern ſcheinen, wenn man die Materie der Erde durch⸗ 

ie aus 


der Erfolg gewieſen bat, daß fie nicht glücklicher als viele 
andere Gedanken dieſes Gelehrten, in einem Aufſatze, der 
ſich in den Act. Erud. 1742. p. 264-288. und 318 · 336. be⸗ 
findet, gerathen ſey. 

* Dieſes hat Friſius in ſ. Diſquiſitione mathematica in caus · 
ſam phyficam figurae et magnit. tellur. wahrſcheinlich zu 
machen, und die eigentlich vom Newton angegebene Geſtalt 
bepzubehalten, geſuchet. a 
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aus von gleicher Dichte ſetzet, ſich von der Urſache herleiten 
laſſe, daß man die Erde nach dem Mittelpuncte zu dichter, 
als außen ſetzete, welchen Gedanken Newton ſelbſt gehabt 
zu haben ſcheint, ſo haben andere deutlich bewieſen, daß in 
dieſem Falle die Erde vielmehr der Kugelrundung naͤher 
kommen, als eine flachere Geſtalt erhalten muͤſſe. (Clairaut 
Theorie de la figure de la terre.) Wie es ſich aber hie⸗ 
mit auch verhalten mag, ſo wiſſen wir doch der Erde Groͤße 
und Geſtalt ſo genau, als wir es zu geographiſchem und 
hydrographiſchem Gebrauche nöthig haben, fo daß man ſich 
mit Rechte uͤber des menſchlichen Verſtandes Muth und 
Staͤrke verwundern muß, daß er eine ſo ſchwere Sache ge⸗ 
waget, und ſo weit ausgefuͤhret hat. f 


Will man aber der Wahrheit noch näher kommen, fo 
wird es auch Wege dazu geben, weil man mehrere Grade 
der Breite und Laͤnge an dienlichen Stellen abmeſſen, und 
mit einander auch mit den ſchon gemeſſenen vergleichen 
kann, welches zur Aufnahme der Wiſſenſchaften fernerhin 
ſollte bewerkſtelliget werden, wenn die uͤbrigen und großen 
der Schiffkunſt noch anhaͤngenden Unvollkommenheiten erſt⸗ 
lich weggeſchafft . 25 . 


Wenn zweene Grade des Mittagskreiſes, die unter ver 
ſchiedenen Breiten liegen, ihrer Größe nach bekannt find, 
laͤßt ſich daraus berechnen, wie groß jeder Grad auf der 
ganzen Erde im Mittelkreiſe und in den Parallelkreiſen ſeyn 
muß, nach den Regeln, die Maupertuis (Mem. de l’Acad. 
R. des Sc. 1733. 1735. Ouvrages divers de Mr. de Mauper- 
e t tuis) 
* Hieher gehören die Unterſuchungen der Mondparallaxe, 
und des Herrn de la Caille Bemuͤhungen. Man ſehe des 
Herrn de la Lande Schreiben an mich, Hamb. Mag. 9 B. 
4 Stuͤck. Herr de la Caille hat am Vorgebirge der gu⸗ 
N ſelbſt einen Grad des Mittagskreiſes abge⸗ 
meſſen. i 
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tuis) Klingenſtierna (Abh. der K. Schwed. Akad. 1744.) 
und andere gegeben haben, und nach der Anleitung Eelfius 
eine Tafel fuͤr jedes Grades Groͤße in ſchwediſchen Famnar 
berechnet hat, (Abhandl. der Koͤnigl. Schwed. Akad. 1741.) 
wo auch die Groͤße und Geſtalt der ganzen Erde in ſchwe⸗ 
diſchem Maafie anzumerken iſt, nämlich, daß ihr Halbmeſſer 
unter dem Aequator 3590868 ſchwed. Famnar, oder unge⸗ 
faͤhr 5984 ſchw. Meilen, die halbe Axe aber nur 3570706 
Famnar, oder 5955 Meilen enthält, welche Zahlen nicht in 
vielen Famnar, noch weniger auf einige Meilen unrichtig 
ſeyn koͤnnen. 


Peter Wargentin, 
Seeretaͤr der K. Akad. der Will 


e. 
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0 II. 
Verſuch 
von den a 
Gewaͤchſen und Graͤſern, 
welche r 


die Rennthiere den Sommer auf den 
Gebirgen freſſen, 
en 
Herrn Joh. Otto Hagſtroͤm, 
Doctor der Arztneykunſt. 
Denn ſchnelle Kaͤlte auf Regen, und ſchlackichtes 


Wette im Herbſte folget, fo legt fich gleichſam 
7) eine Eisfchale auf das Feld, welches ein hartes 


te mich deswegen, unter andern genau nachzuſehen, was für 
ö N Kraͤu⸗ 


9 


“ 
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Kraͤuter die Rennthiere des Sommers fräßen, in der Mey⸗ 
nung, durch ſolche Verſuche zu erfahren, ob nicht eben dieſe 
Gewaͤchſe ihnen den Winter uͤber zum Futter dienen koͤnn⸗ 
ten. Ich habe alſo die Ehre, folgende Kraͤuter der K. Ak. 
der Wiſſ. zu nennen, die ich die Rennthiere gruͤn auf dem 
Felde habe freſſen ſehen. . N 
Himmelsgraͤs, Epilobium floribus difformibus, pi- 
ſtillo declinato, Linn. Flor. Suec. 304. Die Lappen nen⸗ 
nen es in ihrer Sprache Abragaͤreſt. Unſere nordiſchen 
Waͤlder haben Ueberfluß dieſer Pflanze mehr als einiger 
andern. Sie waͤchſt hier an Gebirgen, und im verbrann⸗ 
ten Lande (Swedjeland) 6 Viertel hoch. Die Renn⸗ 
thiere freſſen die Blatter und Bluͤthen derſelben mit größter 
Begierde, und die Lappen ſagen, die Rennthiere gäben gute 
Milch nach dieſer Pflanze, die nun in Schweden insgemein 
Baumwollengras (Bomullsgraͤſet) genannt wird. Man 
findet oft hier am Gebirge ganze Meilen von Waldbraͤnden 
uͤberlaufen; als ich nach der Urſache fragte, beſchuldigten die 
Bauern die Lappen, und die Lappen die Bauern, weil beyde 
nach einem ſolchen Waldbrande Weide bekommen, die Lap⸗ 
pen fuͤr ihre Rennthiere, die Bauern fuͤr ihre Kuͤhe, ſo daß 
ſie ſich heimlich uͤber einen ſolchen Waldbrand, wenn er zu 
rechter Zeit kommt, beyde freuen. Dieſes e 
waͤchſt vortrefflich darnach, nebſt folgendem Kraute: 
Midſommarsblomſter, Geramum pedunculis biflo- 
ris, foliis peltatis multifidis inciſo - ſerratis, caule erecto. 
Linn. Flor. Suec. 572. heißen hier auch Johannisblu⸗ 
men (Jaͤnsmeßblomſter) denn Johannes heißt bey den 
Jaͤmtlaͤndern Jaͤns. Dieſe Pflanze waͤchſt hier in den 
Waͤldern ſehr haͤufig; ich ſahe mit Verwunderung, wie 
begierig die Rennthiere waren, die Blätter davon abzubeiſ⸗ 
ſen, welche an ihr bey den Doͤrfern, die in Waldungen liegen, 
ſehr groß ſind. Blumen und Stengel werden von den 
Rennthieren nicht verzehret, ſondern nur die Blaͤtter. In 
dicken Waͤldern ſieht man ſelten die Blumen aufkommen, 
die Blaͤtter aber wachſen dagegen deſto mehr. Die Lap⸗ 
Schro. Abh. XII. B. © pen 
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pen in unſern Gebirgen heißen dieſes Gewaͤchſe Gibber⸗ 
gras. 

Getklöͤfving, Menyanthes foliis ternatis, Linn. Flor. 
Suec. 163. heißt bey unſern Lappen Kraß. N 

Kräkfoͤrter, Comarum Linn. Flor. Suec. 422. So 
häufig. die jaͤmtlandiſchen Suͤmpfe von Getkloͤfving und 
Bräkfoͤtrer bewachſen find, fo begierig freſſen die Renn⸗ 
thiere von den ſchoͤnen Blättern dieſer Pflanzen. Die Lap⸗ 
pen bey uns ſchlagen ihr Lager des Sommers meiſtens an 
den Gebirgen in Thaͤlern auf. Hier finden die Rennthiere 
von dieſen beyden Gewaͤchſen ihr Futter ſicher. Wenn die 
Hitze und der Sonnenſchein ſehr ſtark werden, bleiben die 
Rennthiere nicht lange in den Thaͤlern, ſondern machen ſich 
bald auf die Gebirge hinauf, wo ſie vom Winde und Schnee 
Abkuͤhlung finden, auch von den Muͤcken und ihrem ſtaͤrk⸗ 
ſten Feinde, der Rennthierfliege, Curbma (Oefrus thorace 
flauo: cingulo nigro, alis immaculatis, pedibus nigris. 
Linn. Faun. Suec. 1025.) befreyet find. 

Gullris, Solidago caule erecto, racemis alternis ere- 
&is. Flor. Suec. 685. bey den Lappen heißt dieſes Gewaͤchſe 
Swalenniotkien. Es findet ſich haͤufig in unſern Waͤl⸗ 
dern, und man ſieht ſelten Blumen und Stiele, ſondern das 
bloße Blatt, welches die Rennthiere begierig freſſen, wie ich 
oft geſehen habe. e 

Stätte, Alchemilla foliis palmatis. Linn. Flor. Suec. 
1835. Heißt bey unſern Lappen Saͤrkegraͤs. An fließen⸗ 
den Waſſern, ſowohl an Gebirgen, als anderswo in Wal⸗ 
dungen allhier, waͤchſt es 3 Viertelellen hoch, mit großen 
weiten Blaͤttern, welche die Rennthiere gern den ganzen 
Sommer durch genießen. ” 2 

Syra, Rumex floribus dioicis, foliis oblongo . ſagitta- 
tis. Linn. Flor. Suec. 205. G. Aceto/a montana maxima. 5 
Bauh. Pin. 114. Im Walde waͤchſt es häufig, und noch 
mehr um unſere jaͤmtlaͤndiſche Gebirge, wo es ee 

Vier⸗ 
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Viertelelle lang, und eine gute Querhand breit hat, vornehm⸗ 
lich wo Tannenwald iſt, denn da waͤchſt es viel beſſer, als ans 
derswo. Ich habe es in Gaͤrten in Upland und Suͤderman⸗ 
land gepflanzt geſehen, aber nie mit ſo großen Blaͤttern, als 
am Gebirge. Die Lappen heißen es Humper. eu 


Jerja, Sonchus peduneulis ſquamoſis, floribus race- 
moſis. Linn. Flor. Suec. 644. Seine Blätter, die groß 
und weit ſind, werden von den Rennthieren zugleich mit 
den Blumen gefreſſen. Hier am Gebirge waͤchſt dieſe 
Pflanze zu 6 Viertelellen hoch, und wohl bis 2 Ellen, in 
ziemlicher Menge. Die Jaͤmtlaͤnder nennen das Gewaͤchſe 
Colta, bey den Lapplaͤndern heißt es Jerja. 


Rorsött, Melampyrum ſpicis quadrangularibus com- 
pactis obtuſis eiliatis. Flor. Suec. 510. Die Lappen nennen 
dieſes Korsgroͤs, die Jaͤmtlaͤnder Korsoͤrt. Ich brau⸗ 
che hier die Namen, die bey dem gemeinen Manne hieſiger 
Orte am gewoͤhnlichſten ſind, wie auch f 


Tofwen ſonſt Krustaͤtel heißt. Ara foliis ſetaceis, 
culmis ſubnudis, panieula diuaricata, pedunculis flexuo- 
ſis. Linn. Flor. Suec. 64. Man ſieht oft ganze Striche an 
den Gebirgen von dieſem Graſe gruͤn, und, welches merk⸗ 
wuͤrdig iſt, wenn alle andere Gewaͤchſe im Herbſte eingegan⸗ 
gen find, ſteht dieſes doch noch grün. Die zarten Blaͤtter 
dieſes Tofwen freſſen die Rennthiere, wie die Pferde den 
Haber. Aber Stengel und Blätter laſſen fie unberuͤhret. 


Bjoͤrk, Berula foliis acuminatis ſerratis. Flor. Sued. 
776. Die Rennthiere freſſen das Birkenlaub ſehr wohl, ſie 
ſtreifen es von den jungen Birken ſehr artig ab, und freſſen 
es, wie auch | 


Saͤlg, Salix foliis ſuberenatis vtrinque villoſis ouato- 
oblongis. Flor. Suec. 811. Fl. Lapp. 365. Wo dieſe 
Weiden zu finden find, geben fie den Rennthieren ein 

62 ange⸗ 
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n Futter. Alles Laub heißt bey den Lappen 
Raͤſth, es mag Weiden» oder Birkenlaub ſeyn. 


Smörbär, Cornus herbacea.. Linn. Flor. Suec. 132. 


Wenn die Rennthiere hungrig find, freſſen fie dieſer Pflanze 
Blaͤtter und Blumen begierig; fie findet ſich in ganz Norr⸗ 
land haͤufig. 


Myrbaͤrsblad, Rubur follis ſimplieibus, caule vni- 
floro. Linn. Flor. Suec. 413. Dieſe Blaͤtter freſſen die 
Rennthiere auch. Die Lappen nennen die Pflanze Lattu⸗ 
kenblan. Ich habe den Pfarrer in Jaͤmtelands Lappmark, 
Herrn Mag. Sebrelius, gebethen, dieſe Gewaͤchſe den 
Winter bey den Rennthieren zu verſuchen, wiewohl es bey 
den Lappen, als ungewoͤhnlich, fuͤr was unmoͤgliches gehal⸗ 
ten werden wird, im Sommer ſo viel Pflanzen zu ſammlen, 
als fuͤr eine Menge Rennthiere zulaͤnglich ſind. Es waͤre 
gut, wenn mehrere, die Gelegenheit haben an den Gebir⸗ 
gen zu wohnen, ſolches weiter unterſuchen wollten. Ich 
zweifle nicht, daß es noch mehr Pflanzen giebt, die von den 
Rennthieren gefreſſen werden; denn die Lappen, die meine 
Fuͤhr er waren, wieſen mir noch verſchiedene andere Pflan⸗ 
zen, von denen die Rennthiere, wie fie ſageten, fräßen, ich 
will ſie nennen, damit andere Verſuche Paelerwegen: un 
mögen. Es find 


Myrſtut, Angelica foliolis aequalibus ouato - lanceo- 
latis. Linn. Flor. Suec. 234. Als ich den Rennthieren 
folgete, fand ich ſie auf dem Striche nicht, in dem die Renn⸗ 
thiere giengen; aber die Lappen verſicherten mich, fie fraßen 
Blaͤtter und Blumen von dieſem Gewäaͤchſe. 


Gullbaͤrſte, Carduus caule ſubuniſſoro, calyee iner- 
mi acuto foliis lanceolatis ciliatis integris laciniatisque, 
Flor. Suec. 657. Wenn die Lappen die Wahrheit melden, 
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fo ſollen die Rennthiere die Blätter von dieſem hier in 
Norrland gemeinen Gewaͤchſe freſſen. Sie ſind unten 
weiß, und oben gruͤn, mit zarten Zacken an den Ecken. 


* 
Bergſlok, Melica petalis imberbibus. Linn. Flor. 


Suec. 57. Die Lappen wieſen mir dieſe Pflanze, und ſage⸗ 
ten mir, die Rennthiere fraͤßen die Blätter davon *. 


Den 16 Dec. 1749. 
Ri 


*Ich habe mir bey dieſem und folgendem Aufſatze die Muͤhe 
nicht nehmen wollen, deutſche Benennungen, die ohnedem 
bey den meiſten erwähnten Gewaͤchſen fehlen, aufzuſuchen. 

Methodiſehen Kraͤuterkennern find die botaniſchen Namen 
ulaͤnglich, und Hauswirthe ſollen Botanik lernen, wenn 
ie was mehr als Bauern ſeyn wollen. 


G 3 Ul. Nach⸗ 
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III. 
Nachricht 


von den Pflanzen, 
. die, 
wenn ſie vom Viehe gefreſſen werden, 
25 air, ae 
Fleiſche und ſeiner Milch einen widrigen 
Geſchmack geben, 


eingeſandt 


von Herrn Johann Otto Hagſtroͤm, 
Doctor der Arztneykunſt. 


raͤdlök, ‚Thlafpi ſiliculis orbiculatis, foliis oblon-. 

gis dentatis glabris. Linn. Flor. Suec. 530. Heißt 

ſonſt in Jaͤmtland Pfenniggras (Penningegräs) . 

So allgemein dieſe Pflanze auf unſern Brachfeldern in 
Jaͤmtland wie ein Unkraut waͤchſt, fo ſchaͤdlich iſt fie, wenn 
Kuͤhe oder Schafe auf ein damit bewachſenes Brachfeld ge⸗ 
trieben werden. Denn das Fleiſch ſchmeckt uͤbel darnach, 
wie ich oft empfunden habe, wenn Kuͤhe oder Schafe, die 
davon gefreſſen hatten, find geſchlachtet worden. Milch, 
Butter und Kaͤſe, bekommen eben dergleichen unangeneh⸗ 
men Geſchmack, fo, daß niemand für ſolche Butter halb fo 
viel bezahlen will, als für andere. Auf Anderson, einer 
Inſel im Kirchſptele Sunne, habe ich dieſe Pflanze zu 6 
Viertel hoch mit vielen Aeſten am Stengel wachſen ſehen. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß die Milch der Kuͤhe den Morgen 
widrig ſchmeckt, wenn ſie den Abend zuvor, da ſie * ‚ne 
f alde 
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Walde nach Hauſe gekommen, auf dieſes Kraut ſind gebracht 
worden; Schafen widerfaͤhrt eben das. Wider dieſen 
uͤbeln Geſchmack wiſſen fie hier kein anderes Huͤlfsmittel, als 
daß man das Vieh, das davon gefreſſen hat, einige Zeit auf 
einer Wieſe weiden laͤßt, wo dergleichen Gewaͤchſe nicht zu 
finden iſt, oder auch, daß man ſie 6 bis 8 Tage hinter einan⸗ 
der im Stalle mit reinem Heu fuͤttert, da der uͤbele Geſchmack 
verſchwindet. Dieſes geſchieht meiſtens hier im Herbſte, 
wenn das Vieh ſoll geſchlachtet werden, daß man ſolcherge⸗ 
ſtalt mit ihm verfahren muß, wenn es unverfehens auf Brach⸗ 
feld gekommen iſt; denn man findet faſt kein Brachfeld hier, - 
das nicht von dieſem Unkraute gruͤn ftünde, zumal im Herbſte. 
Libſticka, Liguſticum foliis multiplicibus, ſoliolis ſu- 
perne incifis. Linn. Hort. Vpfal. 62. Hort. Cliff. 9. Die 
Kuͤhe freſſen gern davon, aber wenn ſie geſchlachtet werden, 
hat das Fleiſch einen ſehr widrigen Geſchmack. Die Milch 
bekommt auch davon eben den Geſchmack, den die Pflanze 
ſelbſt hat, nämlich ganz bockenzend. Wer dieſes verfuchen 
will, kann eine Hand voll von der Pflanze nehmen, und ſie 
des Abends einer Kuh geben, ſo wird er einen haͤßlichen Ge⸗ 
ruch, und noch uͤblern Geſchmack, des folgenden Tages in der 
Milch dieſer Kuh finden. er * 1 
Töril, Euphorbia foliis ereuatis, vmbella vniuerſali 
quinquefida pentaphylla, partialibus trifidis, propriis tri- 
phyllis. Linn. Flor. Suec. 436. Unter den Gewaͤchſen, die 
hier in Jaͤmteland wild zu finden ſind, weiß ich keines, davon 
Milch und Fleiſch einen widrigern Geſchmack bekaͤmen, als 
dieſes, und es iſt ein Gluͤck, daß es nicht fo häufig, als vor⸗ 
erwaͤhntes Traͤdlöͤken, zu finden iſt, ob es wohl bey denſel⸗ 
ben am beſten auf unſern hieſigen Brachfeldern fortkommt. 
In einem Garten auf Anderson wuchs es dieſen Sommer 
haͤufig, und als die Schafe hinein gelaſſen wurden, und von 
dieſer Pflanze zu freſſen anfiengen, bekamen ſie gleich davon 
einen ſtarken Durchlauf; einige Bauern berichteten, daß ſie 
ſolches auch an ſich ſelbſt erfahren haͤtten. Die Pflanze hat 
einen ſo bittern Geſchmack, wenn man ſie auf die Zunge legt, 
G 4 N daß 
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daß man darnach ein Brennen empfindet, als haͤtte man eine 
feurige Kohle darauf gelegt, welches ich an mir und andern 
verſuchet habe. Kuͤhe, Schafe, Ziegen, freſſen ſie begierig, 
ob ſie aber bey Ziegen eben die Wirkung hat, wie bey Kuͤhen 
und Schafen, iſt noch nicht verſuchet worden. So viel kann 
man ſicher ſagen, daß Kuͤhe und Schafe nicht in Gegenden 
muͤſſen gelaſſen werden, wo Toͤril waͤchſt, wenn man anders 
gute Milch und rein ſchmeckende Butter von ihnen haben, 
beſonders aber die Schafe geſund behalten will. 

Tolta, Soncſur pedunculis ſquàmoſis, floribus racemo- 
fis. Linn. Flor. Suec. 644. Ich habe vordem die Ehre ge: 
habt, der Koͤn. Ak. der W. zu berichten, daß die Rennthiere 
dieſe Pflanze, die auf unſern Gebirgen ſehr haͤufig iſt, begie⸗ 
rig freſſen. Nun kann ich auch, aus eigener Erfahrung, 
melden, daß dieſelbe der Milch einen haͤßlichen und unange⸗ 
nehmen Geſchmack giebt, vornehmlich bey Kuͤhen, welche ſie 
gern genießen. Als ich mich dieſen Sommer bey Schaͤfe⸗ 
reyen an den Gebirgen aufhielt, fand ich unter andern, wie 
garſtig die Milch ſchmeckete, und da ich nach der Urſache 
fragete, ſah ich, daß dieſes Gewaͤchſe das Uebel verurſachete. 


Den 16 Chriſtm. 1749. 
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oetor Gugſibeme Nachricht von den Ge⸗ 
waͤchſen, die den Geſchmack im Sleiſch 
und Milch aͤndern, macht den Anfang zu einer 
von mir laͤngſt verlangten Sammlung, darauf man, mei⸗ 
nem Urtheile nach, deſto mehr denken ſollte, weil man da⸗ 
von, wenn ſie einmal zu einiger Vollkommenheit gelanget 
wäre, verſchiedenen Nutzen in der Hauswirthſchaft und Arzt⸗ 
neykunſt haben wuͤrde. Es iſt davon ſchon allerley bekannt, 
ob man wohl bis hieher nicht darauf gedacht hat, etwas 
dazu mit einiger Bemuͤhung zu ſammlen. n 

Wir ſehen, daß dasjenige, was als Nahrung gebrau⸗ 
chet wird, oͤfters in den Koͤrper ungleich wirket, und unglei⸗ 
che Theile deſſelben veraͤndert. Als 

1) Der Milch giebt Geſchmack Horſsmynta Linn. 
Flor. Suec. 481. Alle Arten Aengsloͤk Alliaria Flor. Suec. 
558. und viel andere uͤberhaupt pflegen die knoblaucharti⸗ 
gen und ſonnenſchirmfoͤrmigen Pflanzen, (Vmbellatae) die 
nach unfers Linnaͤus Methode unter die Didynamia und 
Tetradynamia gehören, wo nicht die meiſten, doch ſehr viele, 
den Geſchmack der Milch zu aͤndern. 

Man ſieht auch, daß wenn Kinder krank ſind, die Am⸗ 
men oft ſtatt ihrer die Arztneymittel einnehmen. 

Man koͤnnte ſolches weiter erſtrecken, als: gegen den 

Scorbut, einer Kuh der Milch wegen mit Taraxaco, Cochlea- 
G 3 rüis 
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riis und andern Tetradynamiis zu füttern, oder in eben der 
Abſicht, eine Ziege wider Gicht und Kraͤtze mit Dulcamara, 
und vielleicht wider das Fieber mit Fithymalo Flor. Suec. 
436. zu füttern. Aus eben der Urſache könnte auch nuͤtzlich 
ſeyn, zu hindern, daß nicht fo viel giftige Kräuter, als Cyno- 
gloſſum u. d. gl. an den Dörfern wuͤchſen, von denen das 
Vieh, wiewohl von dem genannten ſehr ſelten zu freſſen 


pflegt. 0 EN 
f 2) Wie das Fleiſch ebenfalls den Geſchmack nach dem 
Futter aͤndert, ſehen wir jaͤhrlich. Zum Exempel, die Ha⸗ 
ſen haben einen andern Geſchmack im Sommer, da ſie al⸗ 
lerley junges und zartes Gras genießen, und einen andern 
im fpäten Herbſte, da fie, nebſt der jungen Rockenſaat, ſich 
mit Rinden von Eſpen und anderer Baͤume Sproͤßlingen 
begnügen muͤſſen. So angenehm das Fleiſch der Krams⸗ 
vogel im Herbſte iſt, da fie Wachholder- und andere Beeren 
genießen, ſo ungeſchmackſam iſt es im Sommer, da ſie von 
Ungeziefer leben. Des Auerhahns ſtarker Geſchmack von 
den Tannenzapfen, die fein Winterfutter find, verſchwindet 
gleichfalls in Sommer, da er Inſecten, Froͤſche u. d. gl. 
frißt. Die Schweine von Warholm, die einige Zeit mit 
dem kleinen Fiſche Skeppspigg, Gaſteroſteus aculeatus 
Linn. Faun. Suec. find gefüttert worden, taugen nicht nach 
Stockholm zu ſchlachten. So wiſſen auch die Hauswirthe 
innerhalb und außerhalb Schweden, daß das Vieh mit 
Kohlblaͤttern und Ruͤben gefüttert, 8 oder 14 Tage, ehe man 
es ſchlachtet, ander Futter bekommen muß, weil ſonſt das 
Fleiſch einen widrigen Geſchmack von Rüben und Kohl er- 
halten wird. Eben das ereignet ſich, wenn man kurz vor 
dem Schlachten einem Thiere etwas Knoblauch giebt, ſo 
bekommt das Fleiſch davon einen Geſchmack, wie das 
Schaffleiſch in den ſüͤdlichen Gegenden Frankreichs, da die 
Schafe Roßmarin, Thymian u. d. gl. freſſen, angenehmer 
als anderswo iſt, ohne zu erwaͤhnen, was der Herr Archia⸗ 
ter Linnaͤus ſchon von der Petiveria angeführet hat, die 
ebenfalls das Fleiſch ſtark angreift. 5 
3) Daß 
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3) Daß auch der ausgemorfene Unrath Farbe oder Ge: 
ruch ꝛc. von gewiſſen Sachen an ſich nimmt, ſieht man z. E. 
am Harne, der vom Cactus roth“, von der Rhabar⸗ 
ber gelb; vom Spargel bekoͤmmt er einen beſondern Ge⸗ 
ruch ꝛc. beym Schweiße wiſſen die reichen Polacken zu 
ſagen, daß er den Geruch ungariſchen Weins zeiget, wenn 
einer dergleichen getrunken hat. Die Juden ſelbſt, ja ihre 
Haͤuſer und Kleider ſind an einem ſtarken Geruche kennt⸗ 
lich, der von ihrem beſtaͤndigen Gebrauche des Knoblauchs 
herruͤhret. Es moͤchte auch hiervon das herruͤhren, was 
man hier zu Lande durchgaͤngig behauptet, daß, wenn man 
einem Pferde Knoblauch allein giebt, die uͤbrigen bey ihm 
ſtehenden abnehmen. Br in 

4) Nicht weniger leiden die feſten Theile Veraͤnderun⸗ 
gen, wie man aus den Abhandlungen der franzoͤſiſchen Ak. 
und der engliſchen Geſellſ. der Wiſſenſ. ſieht, da ſelbſt die 
Knochen an Schweinen und verſchiedenen Voͤgeln von der 
Faͤrberroͤthe oder Krapp (rubia tinctorum) find hoch⸗ 
roth gefaͤrbet worden, wenn man ſie damit gefuͤttert hat. 
Man ſehe hiervon mehr in Herrn Haſſelquiſts Diſputa⸗ 
tion, de Viribus plantarum, unter dem Herrn Archiat. 
Linnaͤus f. N 0 

5) Was man aber ſonſt nicht ſo leicht haͤtte vermuthen 
koͤnnen, iſt, daß ſelbſt die zur Fortpflanzung des Geſchlechtes 

0 uf gehö⸗ 


„ Imgleichen von der Opuntia, wie Herr Leſſer in ſ. Inſecto⸗ 
theologie bey Veranlaſſung der Cochenille anfuͤhret, (im 
1 C. des II Th. des II Buches des II Bandes, 161 S. der 
franz. Ueberſ.) Solchergeſtalt ſcheint dieſes Infekt feine 
Farbe von der Pflanze zu haben, und vielleicht moͤchte die 
Pflanze ſelbſt einen faͤrbenden Saft geben, die meines Wif⸗ 
ſens nicht fo ſehr zaͤrtlich iſt, daß fie bey uns nicht bey ei⸗ 
nem einträglichen Gebrauche haͤufiger zu ziehen ware. 

+ Bey uns damit angeſtellte Verſuche ſ. in Boͤhmers Difp. 
radieis rubiae tinctorum effectus in corpore animali, L. 1741. 
und deſſen Progr. quo callum offium e rubiae tinctorum 
radieis paftu deferibit, L. 1742. 
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gehoͤrigen Theile, von denen man glauben follte, daß fie bey 
einem Thiere mehr Ausſcheidungen (Secretiones) haben, 
als die meiſten uͤbrigen, auch nach Verſchiedenheit des Fut⸗ 
ters Aenderungen leiden. Jeder Hauswirth weiß ja, daß 
das Gelbe der Huͤnereyer, wenn ſie den Winter uͤber zu 
Hauſe gehalten und mit Koͤrnern gefüttert werden, bleicher 
an Farbe und von gelinderm Geſchmacke iſt, als wenn man 
ſie auf das gruͤne Feld laͤßt, da der Dotter roͤther, und von 
ſtaͤrkerm Geſchmacke wird. Es iſt mir leid, daß ich noch 
nicht den Namen von den einem oder den mehrern Gewaͤch⸗ 
ſen, oder was es ſonſt ſeyn mag, habe erfahren koͤnnen, die 
bey der Landshauptmannſchaft Kronobergs Sitze in Wer 
riölehn, die Huͤnereyer, wenn man die Huͤner des Sommers 
auf das Feld laͤßt, durch einen aaßgleichen Geſchmack zum 
Eſſen ganz undienlich machen. Eben ſo iſt es auch mit den 
Enteneyern beſchaffen, daß ihr Geſchmack ekelhaft wird, 
wenn die Enten Gelegenheit gehabt haben, Wuͤrmer, Froſch⸗ 
leich u. d. gl. in ſich zu ſchlucken, als wenn fie zu Haufe find 
gefüttert worden. 

So ſieht man auch, daß ſich im Pflanzenreiche derglei⸗ 
chen taglich ereignet, beſonders bey denen, die mehr Saft 
haben, und ſtärker und ſchneller wachſen, und alſo geſchickter 
ſcheinen, was für Nahrung ihnen nur vorkoͤmmt, in ſich zu 
ſchlucken; dieſe ändern den Geſchmack merklich nach der Art 
des Duͤngers und der Erdmiſchung, darinnen fie wachſen. 


Der 9 Brachm. 1750. 
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as beſte Erdreich iſt gute lockere Erde, das Sand 
muß weder hoch noch niedrig liegen, ſondern 
mittelmäßig. 
Man kann einen folchen Platz auserfehen, der ſonſt we⸗ 
nig dienet, und er muß anfangs umzaͤunet werden. 


Im Herbſte ſammlet man recht reife Eicheln, die gleich 
muͤſſen zum Pflanzen gebraucht werden, weil man ſie nicht 
ohne die größte Schwierigkeit den Winter über aufheben 
kann, daß ſie nicht wegen des vielen Oeles, das ſie bey ſich 
haben, ſollten ranzicht werden, und wie wenig ſie 
auch davon angegriffen werden, macht ſie das doch zum 
Pflanzen untauglich. Auch geſchieht das Pflanzen im 
Fruͤhjahre mit mehr Muͤhe, weil der Kern, wenn er ſchwel⸗ 
len ſoll, viel Feuchtigkeit haben muß. 


Das Pflanzen geſchieht folgendermaßen: Nachdem 
man ſich im Voraus mit einer kleinen eiſernen Kratze oder 
dergleichen Werkzeugen von duͤrren ſcharfen Tannenaͤſten 
und einem Sacke mit Mooße (Woͤggmaͤſſa) verſehen hat, 
; . ma 


cht 


no Leichteſte Art 


macht man die Erde zuerſt mit der Kratze locker. In die 
aufgelockerte Erde ſteckt man eine Eichel, worauf man eine 
Hand voll vorerwaͤhnten Mooßes leget, und wohl nieder 
druͤckt, daß der Wind es nicht fortfuͤhret. So faͤhrt man 
nachgehends weiter ſort. 


Sie muͤſſen nicht weit von einander geſtecket werden, fo 
wachſen die Staͤmme gerade, und bleiben von Aeſten frey. 


Wenn ſie die Hoͤhe erreichet haben, daß ſie einander zu 
verdruͤcken ſcheinen, jo muͤſſen die ſchlechten abgehauen wer- 
den, daß diejenigen, die beſſer fortgekommen ſind, mehr Platz 
zum wachſen haben. 


Daß einige Baͤume beſſer durch Verpflanzen wachſen, 
andere aber am beſten fortkommen, wenn man ſie in dem 
Orte laͤßt, wo ſie zuerſt aufgeſchoſſen ſind, iſt eine Sache, die 
von der täglichen Erfahrung beſtaͤtiget wird. Unter die 
letztern gehoͤren die Eichen, nichts deſtoweniger kann man 
endlich diejenigen, die andern hinderlich fallen wuͤrden, ver⸗ 
pflanzen, anſtatt ſie abzuhauen, ob es wohl wegen ihrer vie⸗ 

len und großen Wurzeln ſehr muͤhſam iſt. : 


Das Verfahren ift folgendes: Nachdem fie, wie im 
dritten Quartale des 1749 Jahres der Koͤn. Akad. der Wiſſ. 
Abhandl. iſt gelehret worden, verpflanzet ſind, leget man 
Mooß um den Stamm und um die groͤßeſten Aeſte, welches 
man mit Baſt oder ſonſt anbindet, und nachgehends mit 
einer Waſſerkanne bewaͤſſert, bis die Wurzeln ſich ſo befe⸗ 
ſtiget haben, daß fie dem Baume zulaͤngliche Nahrung zu« 
führen koͤnnen. ; 


Diefes iſt ein Umſtand, den man bey aller zärtlichen 
Baͤume Verpflanzung in Acht nehmen muß, weil ſie weder 
Hige noch Kälte vertragen, fo lange fie ihre natuͤrliche Nah⸗ 
rung von den Wurzeln nicht erhalten. 

Nebſt 


Eichen zu pflanzen. 1 


Nebſt dem, daß der Baum hiedurch in einer gleichen 
gemaͤßigten Abkuͤhlung erhalten wird, hat man auch den 
Vortheil, daß das von ihm herabrinnende Waſſer die Erde 
zuſammendruͤcket, und zu Erfuͤllung der beym Einſetzen ge⸗ 
machten Oeffnung niederſchwemmt, wenn man zuvor bey 
dem Verpflanzen nicht alles um die Wurzeln zugemachet 
hat. Denn dergleichen leere Plaͤtze ſind wegen der darinnen 
ſtille ſtehenden Luft ſchaͤdlich *. 


Den 9 Brachm. 1750. 


Wir haben des Herrn von Carlowitz Anweiſung zur wilden 
Baumzucht, wo vom Saen und Erziehen der Waldbaͤume 
Lehren gegeben werden. Jacob Wheeler hat einen Unter⸗ 
richt von der Wartung der jungen Eichen engliſch unter 
dem Titel: the modern Druid, bekannt gemacht, davon ich 
er Magazin III B. 6 St. einen Auszug verfertiges 

abe. ö 
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ch habe vor dieſem der Koͤn. Ak. d. Will. die Geſchichte 

unſeres Buchweizens uͤberreichet, und ſeine in Finn⸗ 

land gewohnliche Wartung und Gebrauch beſchrieben, 

worauf ich zu weiterer Ausfuͤhrung dieſer Sache mich nun 

für verbunden halte, auch die Nachrichten mitzutheilen, die 
ich etwa von andern Arten Buchweizen geſammlet habe. 


Ich freue mich, daß unſer werther Linnäus in feiner 
letzten Ausgabe des Naturſyſtems die vormals von den 
Kraͤuterkennern getheilte Arten, Perſiearia und Polygonum, 
mit dem Buchweizen in eine gebracht hat, wohin ſie ſo wohl 
in Abſicht auf die gelehrte Kraͤuterkenntniß, als auf die 
Hauswirthſchaft wirklich gehoͤren. Wir haben alſo viel⸗ 
mehr Arten Buchweizen, als wir insgemein gewußt haben, 
und hier gebe ich Nachricht von denen, die ich verſucht habe, 
naͤmlich 0 

Schwediſche Buchweizenarten. 


t. Perficaria Linn. Flor. Suec. 319. 
Perſicaria mitis Bauh. 
Röknäfva. 

Waͤchſt 


verſchiedener Arten Buchweizen. 1j 


Wächft bey uns meiſt bey allen Dörfern, vornehmlich 
in fettem, lockerem und ſumpfichtem Erdreiche, wie Unkraut, 
es iſt auch deswegen deſto leichter eine Menge davon zu er⸗ 
halten, da es ſich ſelbſt auf unſern Haͤuſern, Kehrichthaufen 
und Kohlgaͤrten ꝛc. erzeuget. 

Als ein ſaftvolles Gewaͤchſe, und ehe es in ſeinen Sten⸗ 
geln, nach völliger Reife, harte Stengel befümmt, iſt es fo 
wohl friſch, als zu Heu gemacht, ein treffliches Futter fuͤr 
Schafe. Nach der lange von mir angeſtellten und nachge⸗ 
hends durch vieljaͤhrige Unterſuchungen beſtaͤtigten Bemer⸗ 
kung, daß der Schafe natuͤrlichſtes, angenehmſtes und be⸗ 
ſtes Futter in den ſaftvollern Gewaͤchſen beſteht, die ſich 
auf Höhen und auf aller in einer trockenen Lage anzutreffen⸗ 
den unbebaueten Erde befinden, daher auch die von unſerm 
Linnaͤus mit Rechte als ein Schafgras angeführte Feltuca 
Flor. Suec. 95. bey nahe unter allen ſchwediſchen Grasar⸗ 
ten die ſaftvollſte iſt, und in dieſer Abſicht dem Kohle am 
meiſten gleichet. Ich habe die Aira Flor. Suec. 68. von 
eben der Eigenſchaft und zur Schafweide nicht minder treff- 
lich befunden. Vielleicht ſind auch ſumpfichte Wieſen den 
Schafen großentheils mit aus der Urſache ſchaͤdlich, weil der 
Moraſt, (außer dem darinnen befindlichen Menyanthes, 
Waſſerklee, Flor. Suec. 136.) der fuͤr Schafe als ein ge⸗ 
ſundes Heilungsmittel befunden wird, ſonſt meiſtentheils 

trockne, und uͤberdieſes am Geſchmack bittere, ja auf der 
Zunge zum Theil brennende Gewaͤchſe hat, die folglich we⸗ 
niger naͤhrende, und mehr den Koͤrper angreifende Theile 
haben. Die Gewaͤchſe aber, die den meiſten Saft, und folg« 
lich das meiſte naͤhrende Weſen enthalten, finden ſich meifteng 
an trocknen Oertern und in Gärten. Auch iſt merkwuͤrdig 
zu ſehen, wie an den reinen, offenen und aus fetten und ge⸗ 
lindem Waſſer beſtehenden Seen, Fluͤſſen und Baͤchen, wo 
die Ufer Sand, Kieſel, Thon, oder andere feſte Materien, 
aber nicht ſchwammig, niedrigliegendes Mooß und ſumpfich⸗ 
ter Boden ſind, wie auch an den Ufern des Meeres auch viel 
ſaftvolle Gewaͤchſe, als Triglochin, Lytrum Flor. Suec. 393. 
Schw. Abb. XII. B. H uf 
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u. ſ. w. gefunden werden, und daß die Schafe, wenn ſie da- 
ſelbſt weiden, welches ich einige Jahre lang zuverlaͤßig ver⸗ 
ſuchet habe, davon ſich nicht uͤbel befinden, nur daß man 
Thau und Regen gehoͤrigermaßen vermeidet. Und da ſol⸗ 
chergeſtalt alle Buchweizenarten, die ich io anpreiſe, ſaft⸗ 
voll ſind, und auf trockenem Felde wachſen, auch begierig 
von den Schafen gefreſſen werden, ſo brauche ich nicht bey 
jeder beſonders zu erwaͤhnen, daß ſie den Schafen zum Fut⸗ 
ter dienlich ſind. 


Dieſes Buchweizens Saamen iſt zwar nicht fo groß, als 
des finniſchen ſeiner, aber doch kernicht, wohlſchmeckend, und 
wenn man ihn ſchrotet, dienlich, ihn unter ander Futter fuͤr 
Maſtvieh auch bey der Maͤſtung von Huͤnern oder anderem 
einheimiſchen Gevoͤgel zu mengen. i 


2. Helxine Flor. Suec. 323. 5 b 
Conuoluulus minor femine triangulo. Baul. 
Binda. Färtarınar in Upland. 171 


Dieſer hat wohlſchmeckende, ſchwere und faſt ſo große 
Saamen, als der gemeine Buchweizen, daher ich auch vor 
einigen Jahren von dieſem Buchweizen, weil er in unſerm 
Reiche einheimiſch iſt, und unſeren Landſtrich am beſten ver⸗ 
trägt, mir deſto größere Hoffnung machete, da ich zuverlaͤſ⸗ 
ſig glaͤubte, daß die Pflegung bald den geringen Unterſchied 
in der Groͤße erſetzen wuͤrde, die ſich zwiſchen dieſes und des 
finniſchen Saamen befand. Meine Erwartung von dieſes 
Buchweizens Nutzen vermehrete ſich auch deſto ſtaͤrker, da die 
Haͤlmer deſſelben, ſowohl grün als trocken gerne vom Vieh ge⸗ 
freſſen werden, wie gegentheils Kuͤhe und Ochſen Haͤlmer 
vom finniſchen oder ſchoniſchen nicht verzehren, daß man ſie 
gemeiniglich auf den Duͤngerhaufen wirft. Uebrigens hat 
er viel längere Stiele und Blätter, als der gemeine oder fin⸗ 
niſche. Aber meine Hoffnung iſt nachgehends etwas zwei⸗ 
felhafter geworden, als ich dieſe Art an ihm gefunden habe, 
daß er nicht gerne bald hervor koͤmmt, ſondern wenn ich ihn 

das 
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das eine Fruͤhjahr geſaͤet habe, leicht verzogen hat, und erſt 
das folgende Jahr naͤchſtkommenden Frühling hervorge⸗ 
ſchoſſen iſt. Doch kann ich noch nicht mit Gewißheit ſa⸗ 
gen, ob ihm dieſer Fehler zu allen Zeiten beſtaͤndig ſeyn wird, 
oder ob es nicht von den ungewöhnlich trockenen Fruͤhlin⸗ 
gen herruͤhren koͤnnte, die wir einige Jahre her gehabt ha. 
ben. Nichts deſtoweniger kann ich ihn noch zu mehrern 

Verſuchen, wegen feines koͤſtlichen Saamens, und dem Vie. 
be ſo angenehmen Halmes anpreiſen. Faͤnde ſich die Schwie⸗ 
rigkeit bey dieſer Art beftändig, daß fie ein Jahr in der Er⸗ 
de liegen muͤßte, ehe ſie aufgienge, ſo koͤnnte ſie doch an den 

Stellen genußer werden, die man abgeſondert und umzaͤunet 
hat, wo man ihn zugleich mit anderer Fruͤhlingsſaat ſaͤen, 
und nachdem dieſe eingeerndtet iſt, nichts deſtoweniger dem 

Erdreiche dieſen Herbſt, oder naͤchſt folgenden Fruͤhling ihre 
gehoͤrige Pflügung geben kann, und alsdenn ohne von neuem 
zu ſaͤen den nächften Sommer eine Erndte an Buchweizen 

erhalten wird. 


Von den noch bekannten großkoͤrnigten Buchweizenar⸗ 
ten iſt dieſe die einzige, die auf thonigten Aeckern gut fort⸗ 
koͤmmt, wenn ſie wohl durcharbeitet und gepfluͤget werden. 
Doch habe ich allezeit geſehen, daß ihm lockerer Erdreich lie⸗ 
ber iſt, wiewohl er in fo lockerem Sande nicht Te wie 
der finnifche oder ſiberiſche. 


3. Polygonum Flor. Suec. 322. 
Centumnodia Pharmac. 


Tram pgräs. 


It der Eleinfte, aber für unſere thonichten Felder! der 
nuͤtzlichſte Buchweizen. Alle Arten Vieh und Voͤgel, im 
zarteſten und im vollkommenen Alter, genießen ihn an Dör⸗ 
fern und Wegen, als ihr angenehmſtes und kraͤftigſtes Fut⸗ 
ter. Daher ſchneiden ihn unſere Bäuerinnen an vielen Oertern 
mit großem ⸗Nutzen, zu einer trefflichen Sommerfuͤtterung 
der Ferkel ab. Junge Sn Kalkutſchhuͤner und Kuͤch⸗ 

lein 
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lein haben, wie ich höre, in Upland und in Finnland beſtaͤndig, 
wie ich verſucht habe, keine gemeinere und kraͤftigere Nahrung. 
Auch hat es die guͤtige Natur fo eingerichtet, daß dieſes Ge- 
waͤchſe, wie in unſern thonichten Gegenden der Haber dem 
zahmen Vieh, auch allen den kleinen Voͤgeln, die von Pflan⸗ 
zen leben, den allgemeinſten utzen bringt, auch um unfere 
Wohnungen am willigſten hervorkoͤmmt. Es vertraͤgt auch 
von allen Gewaͤchſen, die ich kenne, am meiſten, und heißt 
deswegen mit Rechte Trampgraͤs. Denn ſo ſehr es auch 
auf Wieſen und Wegen zertreten wird, iſt es doch nicht aus⸗ 
zurotten. Wenn der Landmann aus Nachlaͤßigkeit einen 
Theil der Herbſtſaat hat vom Winterwaſſer und Treibeiſe 
wegfuͤhren laſſen, ſo findet ſich gleich das nuͤtzliche Trampgras 
an der verlorenen Saat Stelle ein. Wird das Land durch 
Duͤrre mit allgemeinem Miswachſe geſtrafet, ſo ſehen wir 
auf unſern, im verwichenen Sommer vertrockneten, ſonſt aber 
fruchtbringenden Thonfeldern, dieſen dienſtfertigen Buchwei⸗ 
zen freudig die Stelle der hingerichteten Herbſtſaat einneh⸗ 
men, daß ſolchergeſtalt der erlittene Schade etwas erſetzet 
wird. Ich halte es für eine feiner herrlichſten Tugenden, 
daß er anders, als faſt alle übrige brauchbare Gewaͤchſe, von 
ſich ſelbſt, und überall in unſern ungebaueten Gegenden und 
uͤbrigen durch unſer Daruͤbergehen und Fahren anderer Ge⸗ 
waͤchſe beraubeten Stellen, Wegen und Plaͤtzen, ſich einfin⸗ 
det, und von uns nichts fodert, als nur recht gebrauchet zu 
werden. N 
Wo er alſo in einiger Menge waͤchſt, da muß er, ehe 
der Stengel zu hart wird, (denn ſonſt dienet er nicht ſo gut 
mehr zur Fütterung des Viehes) abgeſchnitten, geſammlet, 
und bedachtſam getrocknet werden, ſo daß die Saamen nicht 
ausfallen; nachgehends driſcht man ihn. Das Stroh iſt 
eines von dem beſten Viehfutter, und ſeine zwo kleine, doch 
wichtige Koͤrner, ſind geſchroten, gemahlen, ꝛc. fuͤr Menſchen 
und Vieh eine nuͤtzliche Nahrung, und geben über dieſes fo 
haufigen Branntwein, daß, wenn man ihn gehörigermafien 
a vor⸗ 
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dorſichtig ſammlet, dadurch unzähliche Tonnen Getreide bey 
dieſer Handthierung dem Reiche konnen erfparet werden. 


Buchweizenarten aus dem nordlichen Aſien. 


I. Helxine Hort. Vpfal. ag. 96. N. 1. 
Fagopyrum erectum, Sr Amm. Ruth. 
Siberifcher Dudmehen 


Unſer Linnäus hat ihn in den Abh. der Akad. der Will. 
1743. beſchrieben. Dieſer Buchweizen iſt zuerſt von ver⸗ 
ſchiedenen berühmten Kraͤuterkennern entdecket worden, die 
der kaiſerliche rußiſche Hof zu Unterſuchung des nordlichen 
Aſiens, zwiſchen dem 20 und 40 Jahre dieſes Jahrhundertes 
ausgeſandt hatte. Sie fanden ihn daſelbſt nicht nur in ver⸗ 
ſchiedenen Berglaͤndern wild wachſend, als bey dem arguni⸗ 
ſchen Bergwerke, ꝛc. ſondern die Einwohner bey Krasno⸗ 
gar, am Jemiſeiſtrome, braucheten bn auch kur nb 
chen Ausſaat. 


Nebſt dieſer Nachricht bekam ich ‚hiervon im Jenner 
1744 vom Herrn Prof. Siegesbeck in Petersburg drey⸗ 
zehen Saamen, die ich ſogleich nach Hauſe ſandte, einen we⸗ 
niger, als die Haͤlfte, dem Herrn Archiater Linnaͤus mitzu⸗ 
theilen, und die andere noch ſelbiges Frühjahr bey Löfſtad 
ſaͤete; von dieſen ſieben Saamen bekam ich 1747 im Herbſte 
etwas uͤber anderthalbe Tonne reinen geworfelten ſiberiſchen 
Buchweizen. ya; 


Dieſer vertraͤgt mittelmäßige Kälte mehr als der finni⸗ 
ſche, doch iſt er vor dem Erfrieren nicht gaͤnzlich ſicher, vor⸗ 
nehmlich wenn er gegen ſumpfichten oder ſonſt niedrig liegen⸗ 
den Gegenden, wo kalte Daͤmpfe aufſteigen, frey ſteht. 


Aber noch viel empfindlicher iſt er, wenn er an einer 
n Stelle geſaͤet wird, wovon ich 1748 im August eine 
H 3 Erfah⸗ 
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Erfahrung hatte, die zu der Geſchichte des Schadens gehoͤ⸗ 
ret, den die Sommerfroͤſte thun. Ich hatte ihn auf eine 
Anhoͤhe in ein neugepfluͤgtes aus feinem weißen Sande mit 
etwas ſchwarzer Erde vermengtes Erdreich geſaͤet, wo ich 
beym Pfluͤgen voriges Jahr gemerket hatte, daß eine Stelle 
mehr als das uͤbrige Erdreich, vermuthlich von einer Quelle 
unter der Erde, weich war, doch nachgehends vollkommen 
ausgetrocknet ſchien, ehe ſie im Mittel des May beſaͤet ward. 
Nachgehends wieſe ſich im Wuchſe k ein merklicher Unter⸗ 
ſchied, bis mitten in dem Auguſt ein Nachtfroſt einfiel, wel⸗ 
cher zwar verſchiedene Gartengewaͤchſe beſchaͤdigte, fonft aber 
von dem auf dem neugepfluͤgten Felde geſaͤeten Buchweizen 
weiter nichts verderbete, als gleich das, was auf der kleinen 
und erſt im Fruͤhjahre gefundenen feuchten Stelle war, da 
der Buchweizen gaͤnzlich erfroren war, und wo die aus der 
Erde aufſteigende Feuchtigkeit, wie ich gewoͤhnlich befunden 
habe, die Froſttheilchen an ſich zog, wovon ich doch weiter 
Gelegenheit zu handeln nehmen will, da ich hoffe, in dieſer 
Sache baldigſt meine Unterſuchung der Koͤn. . der ja 

einſenden zu koͤnnen. 


Die rechte Erdart fuͤr dieſen, wie für den finniſchen Buch» 
weizen, find trockene Höhen, wo ſich keine Quellen und Waſ⸗ 
ſerſaͤure befinden, und die aus lockerem Erdreich beſtehen, 
das mit Sande, Graus, oder vornehmlich Kieſeln vermen⸗ 
get, und mit Bergen, Waͤldern oder andern Bedeckungen 
vor dem Nordwinde beſchirmet iſt, noch viel mehr aber muß 
es auf allen Seiten bedeckt ſeyn, wo en, und rg 
Oerter zuliegen. f 


Ich habe es mit dieſem Buchweizen auch 55 Ade 
verſuchet, und gefunden, daß, wenn er nur vor Nordwinde 
und Sumpfduͤnſten beſchirmet wird, er auch bey feuchten 
Jahren ziemlich gut waͤchſt, ob er ſich wohl nicht ſo bald und 
% ne in Aeſte . als in lockerem Grunde. Aber 

in 
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in dieſem letzten trockenen Jahre hat es im Thone gänzlich 


fehlgeſchlagen, dagegen der ſonſt gewohnliche Buchweizen 


weder in feuchten noch in trockenen Jahren ſch i in 7 
ſaͤen laͤßt. 


Ich brauche nicht anzuführen, was e und der 
andere nach angeſtellten Verſuchen der K. Ak. der W. ge⸗ 
meldet hat, nämlich daß dieſer ſiberiſche Buchweizen, wie die 


uͤbrigen Arten des Buchweizens, von den Saamen, die im 
Herbſte abfallen, das naͤchſte Fruͤhjahr wieder wachſen, und 
davon, vornehmlich wenn die Erde im Fruͤhjahre von neuem 


aufgepfluͤget wird, eine erwuͤnſchte Erndte geben. Aber das 
habe ich als beſonders dabey in Acht genommen, daß, wenn ich 


einmal im Fruͤhjahre aus Neugier dieſen Buchweizen zu ſaͤen 
zu eilfertig geweſen bin, da er denn nicht verzogen hat, ſogleich 


einige wenige Tage nach dem Saͤen zum Vorſcheine zu kom⸗ 


men, und von den auf mein allzufruͤhes Saͤen folgenden 


Nachtfroͤſten beſchaͤdiget worden ift, fo haben doch die dabey 
auf eben der Stelle im Herbſte ausgefallenen und nur im 
Fruͤhjahre von neuem untergepfluͤgten Saamenkoͤrner, ihre 
rechte Zeit gewußt, fo daß fie nicht eher geſchoſſet und aufge⸗ 
kommen find, bis alle Nachtfroͤſte im Fruͤhjahre völlig vorbey 
waren. So willen die Gewächfe, wenn ſie ſich ſelbſt in ih⸗ 
rer natuͤrlichen Freyheit uͤberlaſſen werden, viel beſſer als 
wir, die Zeit, die ihnen die beſte iſt, in Acht zu nehmen. 


Die Saͤenszeit iſt alſo wie für den gewöhnlichen Buch⸗ 
weizen, und man muß damit ſo lange in das 3 
aus verziehen, bis man vor Nachtfroͤſten frey und ſicher ſeyn 
kann, doch daß man das Erdreich dabey in Acht nimmt, und 


thonvermengtes Erdreich zeitiger, als das lockere, beſaet wird, 


oder als welches, das mit Sand und Kieſeln vermenget iſt, 
welches die zu Beförderung des Wachothums nöchige Feuch⸗ 
tigkeit länger behalt oder in ſich zieht. Dieſe Anmerkung 
ven des Erdreiches muß bey aller Fruͤhlingsſaat in Acht 

4 genom⸗ 


120 Beſchreibung 


genommen werden, und ich will meine un angeſtelle⸗ 
ten Verſuche naͤchſtens mittheilen. N 


Ich habe gefunden, daß ſich dieſer ſiberiſche Buchweizen 
gegen etwas mit Gerſte vermengeten Haber, oder ſchwach 
vermengetes Getreide, am Gewichte ſo verhaͤlt, daß drey 
Viertheile dieſes Habers oder vermengeten Getreides ſo viel 
als zwey Viertheile Buchweizen wiegen. Uebrigens iſt von 
dem gewoͤhnlichen Buchweizen in Liefland bekannt, daß man 
aus zwo Tonnen Buchweizen ſo viel or bekoͤmmt, als 
aus 1 Tonnen reinem Haber. > 


8 allem Gebrauche, ſowohl zur Nahrung für Menfchen 
und Vieh, als auch zum Branntweinbrennen, dienet dieſer 
Buchweizen ſo gut, als der gemeine, giebt auch eben ſo leicht 
gleich guten Gruͤtze, uͤbertrifft aber den gemeinen: 1) daß er 
mehr Frucht bringt, 2) nicht ſo zaͤrtlich in Abſicht auf den 
Froſt und die Wahl des Erdreiches iſt, 3) mehr Gewichte 
hat, 4) faſt noch einmal ſo große Haͤlmer hat als der ge⸗ 
woͤhnliche, und die wie Kohl, etwas ſaftig, und von einem 
naͤhrenden Weſen voll ſind, daher er denn auch friſch und 
trocken ein koͤſtliches Futter für Vieh iſt; dagegen das Vieh 
des gewoͤhnlichen harten und nahrungsloſen Halm nicht mag. 
5) Auch daß die Blaͤtter des ſiberiſchen Buchweizens, ſo 
lange er im Sommer waͤchſt, eine gute Speiſe fuͤr Menſchen 
find, und wie Spinat oder Salat konnen zugerichtet, oder in 
Gruͤnkraute gekocht werden. Sie ſind vor allen andern Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſen, vermoͤge eines den Potatoes etwas aͤhnlichen 
mehlichten Weſens, naͤhrend, ſo daß, wenn ſie den Sommer 
aufkommen, niemand, der davon geſaͤet hat, einiges Mis⸗ 
wachſes wegen, Hunger zu beſorgen hat. Ich habe nebſt 
vielen andern, die ich davon unterrichtet habe, dieſe beyden 
letzten Sommer beſtaͤndig davon ein wohlſchmeckendes, ge⸗ 
ſundes und nährendes Gerichte gehabt, wozu ich nun itzigen 
Sommer den neuen Verſuch ſetzen will, fie wie e 

or⸗ 
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Vorrath auf den Winter zu ſalzen und zu trocknen. 6) End» 
lich hat mich auch die Erfahrung gelehret, daß, vieles Ge⸗ 
treide zu erſparen, dieſer Buchweizen am beſten iſt, da man 
damit eine ganze Menge Ferkelchen naͤhren und den Som: 
mer über futtern kann. Denn als der Saͤemann ihn zu 
dicke geſaet hatte, und die Viehmaͤgde ausgaͤten ſollten, ver⸗ 
ſucheten fie für ſich ſelbſt, ihn ihren Saumuͤttern und Ferkel⸗ 
chen zu geben, und nahmen dieſerwegen die Ausgaͤtung nicht 
auf einmal vor, ſondern verrichteten fie den ganzen Sommer 
uͤber nach und nach, wie es das Vieh verzehren konnte, wo⸗ 
durch viel anderes Futter erſparet wurde, und die Ferkelchen 
darnach vortrefflich zunahmen. 


Bey dieſem Buchweizen iſt zu erinnern, was ſchon in 
der Geſchichte des finniſchen iſt erwaͤhnet worden, daß naͤm⸗ 
lich, ſobald in der Schale etwas weniges zum Kerne gewor⸗ 
den iſt, da die Saamen noch ganz gruͤn ſeyn moͤgen, derſelbe 
doch zum Säen geſchickt iſt, wider aller andern Saamen 
Art, die nicht aufgehen koͤnnen, wenn nicht ihre Saamen 
und Kerne ihr vollkommenes Wachsthum und ihre Reife er⸗ 
halten haben, daher auch, unerachtet der haͤrteſten Sommer: 
fröfte, wenn fie nicht gar zu zeitig kommen, die Art nicht 
leicht ausgeht, weil der ſchlechteſte und vom Froſte geruͤhrete 
Saame doch noch zum Ausfäen dienet. 


Dieſer Buchweizen hat ſeine Feinde, die 1768, ehe ich 
ſie kennen lernete, mir ſehr vielen Schaden thaten, namlich 
die Holztauben und Buchfinken. Die erſten freſſen viel, 
vertreten aber noch weit mehr, die letztern aber ſchonen we⸗ 
der die reifen noch die unreifen Saamen, und kauen die 
trockenen Schalen, bis auf welche ſie alles auffreſſen, wie 
ſie mit Hanfſaamen thun, und aus dem Gruͤnen hacken ſie 
den noch milchartigen halbwachſenen Kern heraus. Es 
hatten ſich manchmal derſelben ſo große Mengen verſamm⸗ 
let, daß es wie Donner klang, wenn ſie vom Acker aufflo⸗ 
gen. Dieſe ungebethenen Gaͤſte abzuhalten war ſehr ſchwer, 

H 5 weil 


2 Beſchreibung 


weil alle Arten von Schreckbildern, die ich verſuchete, ihnen 
bald gewohnlich, und nicht 1 furchtbar wurden. 


Da dieſer Buchweizen fi ch nicht ſo leichte vom Stengel 
abbroͤckelt, und fein Saame beſagtermaßen nicht vom Fro⸗ 
ſte verberbet wird, ſo darf man ſich mit der Erndte nicht 
uͤbereilen, wenn man ſich anders der Voͤgel erwehren kann, 
denn fo lange die Kälte es zulaͤßt, bluͤhet er beſtaͤndig und 
ſetzet neuen Saamen. Nachdem er aber unter Dach iſt 
eingefuͤhret worden, muß man mit dem Ausdrefchen deſto 
mehr eilen, weil Maͤuſe und Ratten ſich beſonders zu dieſer 
Feldfrucht finden, und ſeine dem Viehe nuͤtzlichen ſaftvollen 
Stengel leichter ſich durchhitzen und Schaden leiden koͤn⸗ 
nen; daher dieſes Futter auch gleich nach dem Ausdreſchen 
muß aufgehoben werden. Noch eine Haupterinnerung iſt 
45 dieſem ſiberiſchen Buchweizen noͤthig, naͤmlich, daß dieſe 

Art je eher, deſto beſſer, nach unſern nordlichſten Ge⸗ 
genden muß geſendet werden, denn ich habe bemerket, daß 
er jahrlich mehr und mehr ſene Art und Beſchaffenheit, die 
er mit andern aus dem nordlichen Aſien kommenden Ge: 
wächfen gemein hat, veraͤndert, naͤmlich die Art, zeitig zu 
reifen, und dieſes ſo ſtark, daß es nun ſchon ſeit 1744 einen 
Unterfchied von drey ganzen Wochen und mehr betraͤgt, daß 
er ſpaͤter reifen zu wollen ſcheint. Aus der Urſache wird 

auch daran gelegen ſeyn, ihn ſo bald, als moͤglich, in die 
nordlichen Lander des Reiches zu ſchaffen, wenn er anders 
Nutzen bringen ſoll, und von dar können wir nachgehends 
eine zeitiger 4 Art wieder her bekommen. 


2 Helkine. Hort. Upſ. p. 69. N. 4. 
Perficaria montana foliis longioribus et anguſtiori- a 
bus, floribus racemoſis. Amm. Ruth. 


Iſt glechfals eine Art, die wie vorhergehende von den 
Krauterkundigen iſt entdecket worden, welche die petersburgi⸗ 


ſche 
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ſche Akad. der Wiſſ. im nordlichen Aſien wildwachſend ge⸗ 
funden haben, aber die Einwohner brauchen es da noch 
nicht. 0 ; 


Dieſer Buchweizen hat ſchwarze, glatte glänzende Scha⸗ 
len, und einen ſchoͤnen mehlreichen und wohlſchmeckenden 
Kern, den ich beym Herrn Profeſſor Siegesbeck in Pe⸗ 
tersburg mit Vergnuͤgen gekoſtet und verſucht habe. Die 
Saamen ſind dreyeckicht, wie bey allen andern Buchweizen, 
von denen ich 1744 im petersburgiſchen Garten welche be⸗ 
kam, und einen Theil davon dem Herrn Archiater Linnaͤus 
ſandte, aber etwas zu Löfſtaͤd zu ſaͤen übrig behielt, wo es 
doch, ich weiß nicht aus was fuͤr Urſachen, nicht fortgekom⸗ 
men iſt; ſondern den, den ich itzo habe, habe ich vom Herrn 
Archiater Linnaͤus mir ausbitten muͤſſen. ien 


Da er in verſchiedenen bergichten Gegenden des nordli⸗ 
chen Aſiens waͤchſt, fo verträgt er alle unſere ſchwediſche Kaͤl⸗ 
te, und deſto mehr, da bergichte Oerter kaͤlter, als niedrige 
Ebenen ſind; und uͤber dieſes im nordlichen Aſien erſtaunlich 
große Länder find, ohne von Seen oder großen Meerbuſen 
durchbrochen zu ſeyn, da ſonſten bekanntermaßen große 
Waſſerflaͤchen viel Vermoͤgen haben, die Kaͤlte zu daͤm⸗ 
pfen. ? 


4 ) 3 

Er unterſcheidet ſich von allen Arten Buchweizen, die 
wir zur Haushaltung brauchen koͤnnen, darinnen, daß ſeine 
Wurzeln ein beſtaͤndiges Leben haben, und ſich durch fort⸗ 
kriechen vermehren, daher ſein Anbau am leichteſten wird, 
weil man ihn nicht jährlich umſaͤen darf, ſondern ihn beſtaͤn⸗ 
dig und ohne neuen Anbau oder Saͤen viele Jahre lang ein⸗ 
erndten kann. Doch muß das Erdreich vor dieſes Gewaͤch⸗ 
fe nothwendig, fo wohl, weil es als ein aſiatiſches im Thon⸗ 
grunde nicht aufgewachſen iſt, als auch wegen der fortkrie⸗ 
chenden Wurzeln locker ſeyn, und außerdem muß man ihm 
in etwas zu Huͤlfe kommen, wenn es wegen allzulangen Tra⸗ 
gens geſchwaͤchet iſt. Auch muß ein damit beſaetes Stuͤcke 
0 7 f nicht 
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nicht von großem Viehe, und noch vielweniger von Schwei. 
nen betreten und beweidet werden, weil ſonſt die Wurzeln 
verderben wuͤrden. 


Der Nutzen feiner Saamen, die unter allen Buchwei. 
zenarten bey nahe die größten fi ind, beruhet darauf, daß ſie 
ſehr kernicht find, und daß die Hälme und die Blätter, wie 
ich zuläͤnglich verſucht habe, vom Viehe gerne gefreſſen 
werden, wie ſie denn auch, wenn ſie zu weiten, dichtern und 
ein paar Ellen hohen Buͤſchen erwachſen koͤnnen, unter un⸗ 
ſern Buchweizenarten die groͤßten ſind, und ſachergeſtalt! in 
Fudern das meiſte ausmachen. 


Es ereignet ſich eine Unbequemlichkeit, die dieſer Buche 
weizen mit allen andern Pflanzen und Öräfern die fortkrie⸗ 
chende Wurzeln haben, gemein hat, daß er in allzu fetter Er⸗ 
de nicht gerne Saamen anſetzet, ſondern ſich lieber in neue 
Schoͤßlinge verwaͤchſet, und häufige Blätter Stiele und 
Blumen bekommt; aber dieſer Ungelegenheit wird unter 
allen andern am leichteſten abgeholfen, denn da die Erde. 
nach und nach mager wird, und alſo die überflüßige Geilheit 

abnimmt, ſo wird man leicht einſehen, daß er nachgehends 
mehr Saamen und Kerne giebt. 


Den 9 Brachm. 
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Berchreibung 
ſiberiſchen Erbſenbaumes, 


von 


Sten C. Bielcke. 


Robinia, Linn. Hort. Upfl. 212. Num. 2. 
Aſpalatus Amman. Ruthen. 210. Num. 285. 
Caragana Siberica. Ray. Hort. Lugd. Bat. 537. 


Aer waͤchſt in den meiſten Oertern des nordlichen 
en Aliens wild im Erdreiche, das mit Sande vermen⸗ 

get, und wenn das landverderbliche Verbrennen 
des Geſtraͤuches nicht veruͤbet wird, haͤufige ſchwarze Erde 
bey ſich hat; am meiſten und beſten aber an den Ufern der 
Fluͤſſe und Stroͤme. Doch iſt er an bewohnten Oertern, 
nahe bey dem Aufenthalte der Leute nicht ſo haͤufig, weil ſeine 
zarten Aeſte mit den Blättern ein angenehmes Futter für 
das Vieh ſind, die Wurzeln aber, die am Geſchmacke und 
Getuche gutem ſuͤßen Malze gleichen, von den Schweinen 
aufgeſucht und ausgerottet werden. 4 

Wenn der Baum in dienliche Erde koͤmmt, wird er ſo 
groß als eine mittelmaͤßige Birke, und das Holz iſt dicht 
und feſt, daß es Drechslern und andern Arbeitern dienet. 
Waͤchſt er aber in allzu ſcharfer und undienlicher Erde; fo 
wird ber Baum buſchicht, und die Aeſte werden zackicht. 

Unſere Winter fuͤrchtet er deſto weniger, da die Kälte 
in den Landen unſers Reiches niemals die Stärfe erreichet 
hat, oder vielleicht erreichen wird, die man mit dem Ther⸗ 
mometer an unterſchiedenen Orten des nordlichen Aſiens bes 
merket hat, wo ſich dieſer Baum doch findet. 


Man 
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Man ſagt, Siberiens Einwohner nuteten die Elbſen 


davon nicht, aber wie mir Leute gemeldet haben, welche 


durch dieſe Oerter auf Kaiſ. Rußiſ. Befehl gereiſet find, brau⸗ 
chet ſie eine Nation, Tunguſen, zur Speiſe. 

So viel bisher angefuͤhret worden iſt, habe ich von den 
petersburgiſchen Kraͤuterkennern erfahren, von denen einige 
ſelbſt die weitlaͤuftigen Lander des nordlichen Aſiens durch⸗ 
reiſet waren, als ich 1744 Gelegenheit hatte, einigen Vor⸗ 
rath von den Saamen dieſes Baumes zu bekommen, der im 
Anfange des Heumonats daſelbſt reifte; ich füete ihn bey 
meiner Ruͤckkunft ſelbigen Herbſt, und den folgenden Fruͤh⸗ 
ling, oder 1745 ſahe ich jedes Saamenkorn aufgehen, und fer⸗ 
ner dergeſtalt fortkommen, daß einige Staͤmme 1748 ſchon 
bluͤheten, aber 1749 alle haͤufige Schoten und Erbſen 

aben. 9 

Sonſt habe ich noch weiter mit dieſem Baume verſuchet, 


| daß er in hartem mit Thon vermengtem Sandfelde ( Pins 


mo) ſo wenig als auf anderm Thonfelde fortkommen will, 
als auf einem Boden, deſſen er im nordlichen Aſien nicht ge⸗ 
wohnt iſt. Und es iſt artig zu ſehen, wie im Garten, wo 
der Thon mit Duͤnger vermiſcht iſt, die Blaͤtter doch mit ei⸗ 
ner dunkeln Farbe und pergamentgleichen Haͤrte ihr Mis⸗ 


vergnuͤgen zeigen, da fie ſonſt eine prächtige Lichtgruͤne Far⸗ 


be haben, vornehmlich gegen die Mitte des Sommers, und 
die Schoͤßlinge werden kuͤrzer, je feſter der Thon, und je kaͤl⸗ 
ter der Boden iſt. N x 
> Sn reinem feharfen magern Sande, bey dem ſich keine 
Beymiſchung von ſchwarzer Erde befindet, will er eben fo 
wenig fort, ſondern weiſt eine ſolche Stelle, den ſiberiſchen 
Cedern mit ihren herrlichen naͤhrenden Nuͤſſen an. 

In abgezapften Suͤmpfen, wo ſich ſchwarze Erde befin⸗ 


det, koͤmmt er wohl fort, doch mit dem Vorbehalte, daß die 


Erde durch Graben recht trocken muß ſeyn gemacht worden, 
weil er ſich vor kalten und moraſtigen Gegenden, und in der 
Erde verhaltener Waſſerſaͤure fo ſehr fürchtet, fo angenehm 
ihm die Nachbarſchaft klarer offener Waſſer und en 
ne iſt. b e 
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Je naͤher die Erde oben gegebener Beſchreibung des fet⸗ 
ten und lockern Feldes koͤmmt, wo er wild gefunden wird, 
deſto beſſer waͤchſt dieſer Baum, und ich habe gefunden, daß 
er innerhalb 5 Jahren in einer lockern hohen Gegend des 
Gartens, wo er dem heftigſten Winde ausgeſetzt war, 
Stämme von 6 Zoll dicke im Umkreiſe“ bekommen hat. 

Er laͤßt ſich, außer den Saamen, auch durch Aeſte ver⸗ 
mehren, die man einwurzeln laͤßt, und iſt uͤbrigens bey nahe 
von allen Baͤumen, die im Herbſte oder Fruͤhlinge geſaͤet 

werden, am leichteſten durch feine Erbſen oder Saamen fort 
zupflanzen. 
Der Maulmurf iſt fein aͤrgſter Feind, wenn man an⸗ 
ders vornehmlich, ſo lange der Baum noch zart und klein 
iſt, Schweine und ander Vieh abhaͤlt, das ihn ſonſt aus⸗ 
rotten wuͤrde. 

Den Nutzen betreffend, ſo hatte ich, außer den Zier⸗ 
rathen, die ſeine ſchoͤnen Blaͤtter und goldgelben Blumen ge⸗ 
ben, anfangs mein Abſehen nur vornehmlich darauf, durch 
Abpfluͤckung des Laubes ein kraͤftiges und wohlſchmeckendes 
Futter fir das Vieh zu erhalten, da Strablenberg, we 
cher dieſe Erbſen, wie ich glaube, unter dem Namen der 
Acacia erwaͤhnet hat, von einer bey ihnen befindlichen Bit⸗ 
terkeit redet, welche durch Kochen oder Ueberwallen muͤßte 
abgeſondert werden, ehe ſie weiter zum Eſſen zugerichtet 
wuͤrden; wie ſolches bekanntermaßen auch in den ſuͤdlichen 
Theilen Europens mit einigen Arten der Lupinen geſchieht. 
Mein Zweifel vermehrte ſich auch, daß eine ſolche Speiſe 
den Schweden zuwider ſeyn wuͤrde, ob ſie wohl fuͤr die Tun⸗ 
guſen ſehr gut iſt, weil die gruͤnen Schoten eine merkliche 
Bitterkeit haben, bis ich im verwichenen Herbſte glaubte, fo viel 
davon bekommen zu haben, daß ich einen Verſuch anſtellen 
koͤnnte, da ich denn einige wie Linſen kochen, auch welche auf 
der Stahlmuͤhle mahlen und nach Art der Bauern in Pfann⸗ 
2 kuchen 

So ſteht es im Schwediſchen. Was beydes zuſammen ſoll, 
verſtehe ich nicht. 


28 Beſchreibung 


kuchen backen ließe, und dieſes letztere ganz wohlſchmeckend 
befand, das erſte aber von einem etwas fremden Erbſenge⸗ 
ſchmacke begleitet war, doch aber nicht unangenehm ſchmeck⸗ 
te. Uebrigens merkete ich auch, daß dieſe Erbſen lockerer 
waren, und leichter kocheten, als die meiften übrigen Erbſen⸗ 
arten, und daher dem Magen weniger Beſchwerung und 
wenigere Blehungen verurſachen werden. Gegentheils aber 
wegen klaͤrlich in ihnen zu findender Fettigkeit nahrhafter 
ſeyn werden, als andere Erbſen, und außerdem kuͤnftig einen 
herrlichen Vorrath zu Oele geben konnten. 

Dieſen Nutzungen hat Herr Eklund noch eine beyge⸗ 
füget, daß naͤmlich dieſer Baum eine Rinde hat, die feiner 
und zaͤher als Lindenbaſt iſt, und zu Stricken u. d. gl. tauget, 
wie aus der uͤberſandten Probe zu ſehen iſt. R 

Aus den kleinen Aeſten, die ich mit ſends, weil ich ißt 
mir nicht getrauet habe, zum Verſuche einen Stamm eines 
ſo nuͤtzlichen Baumes zu verderben, ſieht man des Holzes an⸗ 
genehme gelbe Farbe, und daß es zu allerhand Holzarbeit 
nicht weniger ſchoͤn ausſehen muß, als es feſte iſt, vornehm⸗ 
lich da dieſe Aeſte eine jungen Schoͤßlingen ungewoͤhnliche 
Haͤrte haben, wobey es auch ſonderbar iſt, daß dieſer Baum, 
der in dienliche Erde gepflanzet ſehr wohl fortgekommen iſt, 
doch einen ſo geringen und kleinen Kern hat. Da man 
auch ſchon vielerley Baͤume in der Arztneykunſt gebrauchet 
hat, fo könnte man fragen, ob nicht die dem Lukrezienſafte aͤhn⸗ 
liche doch etwas ſchwaͤchere Suͤßigkeit, die fich in dieſen Aeſten 
findet, vornehmlich wenn fie nur abgeſchnitten find, vielleicht 
einmal dieſem Baume den Namen eines Huͤlfsmittels wi⸗ 
der einige unferer Krankheiten verſchaffen könne? 3 

Wie viel wildes oder zahmes Vieh die Erbſen von die⸗ 
ſem Baume genießen wollen, habe ich, aus Mangel eines zu⸗ 
länglichen Vorrathes, noch nicht verſuchet; außer daß Rat⸗ 
ten und Mäufe alles auffraßen, was ich 1748 davon bekom⸗ 
men habe, welches deutlich zu zeigen ſcheint, daß die Erbſen 
auch für. viele der hieſigen Thiere wohlſchmeckend ſeyn wer⸗ 


den. 
Uebri⸗ 
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Uebrigens habe ich durch kleine doch ſichere Verſuche Be⸗ 
weiſe, daß die Blaͤtter dieſes Erbſenbaumes zum Faͤrben 
dienen koͤnnen, wenn man fie zuerſt durch Einweichung und 
Faulung hurichtet, wie eben dergleichen mit dem Waid oder 

Iſatis, und Indig geſchieht, mit welchem letztern er auch in 
99 botaniſche Claſſe gehoͤret. Doch ſcheint die kleine 
Art Alpalathus oder Robinia Hort. Vpſ. p. 212. N. 3 eine 
noch ſchoͤnere Farbe, zu Erſparung vieler Geldſummen, die 
ito für erwähnte blaue Farben aus dem Reiche gehen, zu 
verſprechen; ich werde kuͤnftig mehrere Nachrichten davon 
an die Koͤn. Ak. der W. einſenden. 

Die Wartung dieſes Baumes habe ich endlich deſto w. 
niger noͤthig, umſtaͤndlich zu erzählen, da jeder weiß, wie 
einem zugerichteten Gartenbeete Saamen zu ſaͤen find, und 
wie man es nachgehends durch Jaͤten vom Unkraute rein 
halten muß, auch wie ſie in Baumſchulen zu ſetzen ſind, wo⸗ 
her man ſie endlich, nach drey bis vier Jahren Verlauf, zu 
ſchoͤnen Hecken, oder was fuͤr Pflanzgaͤrten man ſonſt ver⸗ 
langet, nehmen kann, wobey ich allemal geſehen habe, da 
fat kein Baum die Verpflanzung beſſer verträgt, oder 10 
ſolcher Umwechſelung beſſer fortkͤmmt, als Hl 
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VIII. 


% Ein Vogel; 
„ beſchrieben 


C. Linnäus. 


er ſelame Vogel, (III. T. 5 F.) den die Koͤnigl. 

. Ak. d. Will. durch Herrn Lieutenant Roſenbergs 
N OY Veranſtaltung aus Finnland bekommen, und mir 
5 7 beliedet hat, iſt von mir genau betrachtet wor⸗ 
den, und ich kann nun folgende Nachricht davon mittheilen. 

Der ſel. Archiater Rudbeck hat die ſchwediſchen Voͤgel 
mit Fleiß unterſuchet und ausgeforſchet, und ich bin ihm dar⸗ 
innen nachgefolget, aber weber er, noch ich, haben Gelegen⸗ 
heit gehabt, dieſen Vogel zu ſehen, fo daß er ein ganz neuer 
Zuwachs zu unſerer ſchwediſchen Fauna iſt. 

Ich habe alle Schriftſteller von den Voͤgeln ducchlefen, 
finde aber bey keinem denſelben zu einer gewiſſen Art (genus) 
gebracht, ſo daß man nun Gelegenheit hat, durch Beyſtand 
der Koͤn. Akad. mit ihm die Wiſſenſchaft zu vermehren und 
zu erläutern, auch einiges, das bisher i in Unordnung geweſen 
iſt, zur Richtigkeit zu bringen. 

Die deutlichſte Nachricht von ihm hat man beym Albin 
in deſſen Hiftoria Auium, die engliſch 1740 herausgekommen 
iſt, da heißt er im 3 Theile 19 S. The yellow Bird from 
Bengall, der gelbe Vogel von Bengalen. Eben dieſer 
Schriftſteller iſt auch der einzige, der von ſelbigem Vogel 
eine taugliche Abbildung gegeben hat; aber wer haͤtte ſich 
wohl einbilden ſollen, einen ſchwediſchen Vogel unter den 
bengalifchen zu finden? Er hat den Vogel für neu, und an⸗ 
dern unbekannt, gehalten. 

n 9 = Wenn 
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Wenn man die Schriftſteller, die von den europaͤiſchen 
Voͤgeln Nachricht ertheilet haben, weiter nachlieſt, ſo findet man 
ihn auch beym Geſner, von den Vögeln, in der deutfchen zu 
Frankfurt 1669 gedruckten Ausgabe 132 S. unter dem Na⸗ 
men Oriolus mit einer mittelmaͤßigen Abbildung. 

Aldrovand in ſeiner Ornithologia Bonon. 1599. 854 
Seite nennt eben den Vogel Picum-nidum fulpendentem, 5 
und giebt zwo untaugliche Abbildungen von eben demſelben 
857 und 858 S. unter dem Namen Calbala. a 

Jonſton in feiner Hiltoria Naturali Auium, Frankf. 
1650. 102 S. ſtellt ihn unter eben dem Namen, Picus ni- 
dum ſuſpendens vor, 112 S. 41 T. 8 F. aber ſeine Nach⸗ 
richt davon iſt, wie alles, was er ſchreibt, ungewiß, und aus 
andern zuſammen getragen. 

Willughby in ſeiner Ornithologia,Sonb. 1676. heißt die. 
ſen Vogel Galbula Aldrou.ſ. Picus nidum ſuſpendens, Orio- 
lus Alberto, Chloreus Ariltotelis, Icterus Plinii. Dieſer 
Schriftsteller giebt auch 2 Figuren von ihm „eine 36 T. 6 
F. unter dem Namen Galbula, die andere 38 T. 4 Fig. 
unter dem Namen Oriolus und Galbula, von denen keine 
dem Vogel ahnlich iſt. 

Rajus in feiner Synopfi Arsen Lond. 1713. 68 ©. hat 
dee den Vogel, unter eben dem Namen, wie Willughby 
aber ohne Abbildung. 

Vorerwaͤhnte Schriftſteller, Geſner, Aldrovand, Jon⸗ 
ſton, Willoughby und Rajus haben nnvollfommene Be⸗ 
ſchreibungen gegeben, dabey aber verſchiedentliches von des 
Vogels Art angemerket. Sie lehren uns, daß es ein Streich⸗ 
vogel iſt, der ſich den Winter uͤber in warme Laͤnder begiebt, 
und nach Italien, Frankreich und Deutſchland zuruͤcke 
koͤmmt, ehe der April angegangen iſt; da denn die Leute 
nach ſeiner Ankunft zuverlaͤßig wiſſen, daß keine Nachtfroͤſte 
mehr kommen werden. Aus ſeinem Pfeifen weiß man, daß 
Regen nahe iſt. Er ſoll ſehr fett, und fo wohlſchmeckend 
zu eſſen werden, daß man ihm faſt keinen andern europaͤi⸗ 
ſchen Se darinnen vorzieht. 52 Sie ſoll ſich vom Hah⸗ 


ne 
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ne barinnen unterſcheiden, daß die Bruſt ſchwarze Streifen 
hat, und die gelbe Farbe an ihr nicht ſo hoch iſt, als am 
zahne, an welchem ihr Glanz dem Prachte der americani- _ 
chen Vögel gleich kömmt. Er ſoll fein Neſt auf eine fon- 
derbare Art zwiſchen zween Aeſten bauen, da es wie ein 
Beutel haͤngt, und von Werg, Stroh, Möoß und Haaren 
zuſammen bauet, wie es Aldrovand (6 F. 3 T.) abgezeich⸗ 
net hat *. Dieſer Vogel ſoll jaͤmmerlich unter den Kir⸗ 
ſchen Haufen, die feine angenehmſte Speiſe find, doch iſt er 
gaͤnzlich von dem Vogel unterſchieden, der ohnlängft in den 
ſchoniſchen Gärten alle Kirfchen zu verderben angefangen 
hat, indem er alle Kerne aushacket, und das Fleiſch figen 
N { e | 
10 Dieſer Vogel, der dem Geſchlechte nach ein Hahn war, 
iſt fo groß als eine Droſſel, über den ganzen Leib ſchwefel⸗ 
gelb (Haus) und von fo hoher Farbe, daß ihm kein ſchwe⸗ 
diſcher Vogel gleich kommt. Aber Fluͤgel, Schwanz und 
Fuße find ſchwarz. ar 
Die Flügel beſtehen aus 19 Schwungfedern (Remiges) 
3 von denen die 9 aͤußerſten fpißiger. Die andern 10 
aber kolbiger, und faſt zu zußerſt unten ausgeraͤn⸗ 
dert (emarginatae) find. Man zählet fie von der 
aͤußerſten nach der innerſten 1. . . 19. Von dieſen 
19 ſind nun 2, 3, 4, an der aͤußern Seite mit einer 
weißen Kante bezeichnet, aber die Federn 4, 5, 6, 7, 
8, 9, 10, 1, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, find zu außerſt 
an den Enden etwas weisgelb, aber 1, 19, vollig 
ſchwarz. Alle Federn im Fluͤgel ſind meiſt ſchwarz, 
wie auch die, welche den Fluͤgel bedecken, außer den 
bedeckenden Federn, die den vordern Schwungfe⸗ 
dern am naͤchſten liegen, von denen ſechſe, von der 
Mitte bis an die aͤußerſte Spitze bleichgelb find, wie 
der Koͤrper ſelbſt, und dieſe machen den gelben Fleck 
ö . auf 
„ Friſch hat eine Beſchreibung und Abbildung dieſes Neſtes, 
nebſt Nachrichten vom Vogel gegeben Miſcell. Berol. Cont. VII. 
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auf den Flügeln. Die bedeckenden Federn unter dem 
Fluͤgel ſind bleichgelb wie der Rumpf. a 

Der Schwanz beſteht aus 12 Federn, die alle gleich 
lang ſind, daß alſo der Schwanz nicht geſpalten iſt. 
Sie ſind meiſtens ſchwarz, ſo daß die beyden mittlern 
ganz und gar ſchwarz find, die äußern Spitzen aus» 
genommen, die eine gelbe Kante haben, aber alle die 
andern Schwanzfedern ſind von dem Orte an, wo ſie 
feſte ſitzen, bis weiter hin, als in die Mitte, ſchwarz, 
und nachdem hieraus an den Enden lichtgelb, doch 
ſo, daß die aͤußern Federn mehr Gelbes haben f als 
die innern. 

5 Die Suͤße ſind bleyfarbigt, haben drey Zaͤhen vorwänt, 
und eine hinterwaͤrts gekehrt, und an jeder Zaͤhe eine 
ſchwarze gekruͤmmte, ſpitzige und zuſammeng gezogene 
Klaue, von denen die mittlere an der innern Seite ei⸗ 
ne etwas ausſtehende Kante hat ‚ und die am weite: 
ſten hervorragt, etwas ftärfer iſt, als die andern, 

Der Schnabel iſt röthlich, etwas rundlich erhaben und 
dicke, faſt wie an einer Droſſel, und die oberſte Kies 
fer etwas länger, als die untere, und bey der Spitze 
an jeder Seite kaum ſichtbarlich ausgehöhler. 

Die Nasloͤcher find offen, etwas ſpitziger als ein Ey. 

Ein ſchwarzer Fleck befindet ſich zwiſchen dem Munde 
und den Augen, von welchen auch einige ſchwarze 

„ en niederwaͤrts gehen, wie an einem Knebelbar⸗ 

a; r dieſer ſchwarze Fleck geht nicht an die vor⸗ 

dere Seite des Auges wie ihn Aldropand abgezeich⸗ 
net. hat. 
Die Zunge iſt ſpisig und gefpalten, 2 daß fie fi ie ſich alfo in 
zwo Spitzen theilet, 
Aus dieſer Beſchreibung folget a daß man einfehen 
kann, zu welcher Art dieſer Vogel zu bringen ift, und wo⸗ 
hin man ihn nach einer methodiſchen Eintheilung zu ſtel⸗ 


len hat. ) 
| . Die 


* 
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Die Schriftſteller haben gemuthmaßet, er moͤchte am 
nächſten zu den Droſſeln gehören, und ihn Golddroſſel 
genannt, weil ſeine Groͤße, ſein Schnabel und ſeine Speiſe, 
die aus Beeren und Inſekten beſteht, den Droſſeln am 

näaͤchſten kommt. Dagegen wird jeder, der die Methode 
dieſer Vogelkenntniß verſteht, aus dem aͤußerlichen An⸗ 
ſehen und aus der Farbe, naͤmlich dem gelben Rumpfe mit 
ſchwarzen Fluͤgeln, leicht urtheilen, daß er zu der Art gehoͤre, 
die Loxiae heißen, zumal da er die haͤrteſten Kirſchkerne zer⸗ 
knirſchen kann. Wie aber der Schnabel in Vergleichung 
mit der Lange gleich dicke iſt, und die Zunge nicht ganz, fo 
kann er auch nicht unter die Loxias gerechnet werden, und 
eben ſo wenig unter die Turdos oder Droſſeln, weil feine 
Zunge nicht in Lappen zertheilet, ſondern gleichaus doppelt 
geſpalten if: Er muß alſo mit dem Seidenſchwanze in 
Geſellſchaft geſetzet, und zu der Art, die Ampelis heißt, ge⸗ 
rechnet werden. 

Der Name dieſes Vogels bey den methodiſchen Ken⸗ 
nern iſt alſo AmreLıs flava, artubus nigris, rectricibus quin- 
que exterioribus retrorfum flavis, auf ſchwediſch Som, 
marguling. a 


Den 9 Brachm. 
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Einige Falle, 


welche unter 


Coteſens Schrfa vom Kreiſe 


gehoͤren; i 
beſonders bewieſen 
vom 


Adjunct. Philoſ. Hrn. J. H. Burmeſter. 
f 1 


nin zuſammengeſetztes Binomium ru + 23 in ein 
a zelne Binomien oder Trinomien aufzulöfen, hat 
der Engelaͤnder Cotes, der wegen feiner Harmo- 

nia menſurarum und anderer gluͤcklichen Erfindungen“ be⸗ 
ruͤhmt iſt, ſich einer ſonderbaren Eigenſchaft des Kreiſes be⸗ 
dienet, der ganze Halbmeſſer AC=r beſchrieben (1 Fig. der 
III T.) wird in gleiche Theile, an der Zahlen getheilet, die 
Puncte D, E, F, G, H, u. ſ. w. find die Theilungspuncte, nach 
welchen von einem Puncte P, innerhalb des Kreiſes auf dem 
Halbmeſſer AC, oder auf ſeiner Verlaͤngerung uͤber den 
Kreis hinaus, gerade Linien PD, PE, PF, PG, PH u. ſ. w. 
6 J 4 ge 


Unter andern auch ein allgemeiner Satz aus welchem die 
ſcheinbare Groͤße einer durch ſo viel Glaͤſer, als man will, 
betrachteten Sache berechnet wird, davon ich einen allge⸗ 
meinen Beweis in den Act. Erud. 1749. Ian. gegeben habe. 
Cotes ſtarb noch jung, und was Neroton bey feinem Tode 
lea iſt wegen deſſen, der es geſaget hat, wohl die erha⸗ 
enſte Lobrede, die jemals ein Gelehrter als ein Gelehrter 
erhalten hat: Wenn Herr Cotes woͤre leben geblieben, 
ſo haͤtten wir noch was lernen koͤnnen. a 
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gezogen werden; So find dieſe Linen Factore des Bino⸗ 
miums m — 20, wenn aber die Bogen DE, EF. FG, GH, 
in R, 8, T, V, w ıc. halbiret werden, fo find PR, PS, PT, 
PV. PW :c. Factore von ru ＋ 20, wo 2 die Abſciſſe PC 
bedeutet. Alſo ift PD: PE:'PE: PGx. = AcCn — PC, 

und PR. PS. PT. PV. ꝛc. AC + PC», 


Einer und der andere von den groͤßten Meßkundigen 
unferer Zeiten hat gefunden, daß der Lehrſatz feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienet, und ſeine Richtigkeit allgemein bewieſen, 
welches der Erfinder, oder vielmehr der erſte Ausgeber deifel« 
ben, andern zur Uebung ſcheint unterlaſſen zu haben *. Mei⸗ 
ne Abſicht iſt, einige von den leichteſten Fällen anzuführ en, 
in denen der Lehrſaß aus der gemeinen Geometrie ohne Bey⸗ 
huͤlfe der Trigonometrie und der Lehre von den Eigenſchaf⸗ 
ten der hoͤhern Gleichungen kann hergeleitet werden. 


§. 2. Den erſten und leichteſten Fall giebt n=2 oder 
rn I 20 = re+ze welches mit Hülfe des Kreiſes aufgelöfer, 
(ZF. III T.) AC quadr. + CP quadr. D. PE und ACqu. 
— Cp qu. AP. PB giebt. 
Dienn es ſchneiden die Durchmeſſer DE, AB, ein- 
ander rechtwinklicht, und man ziehe von dem angenomme⸗ 
nen Puncte P gerade Linien PD, PE, die alſo gleich groß 
find, und folglich PDg = PD. PE; aber weil FER =DC} 
0 AC:) + Pa, fo iſt auch PD. PE = AERO: w. z. 
E. w. r 

Wiederum, weil PA = AC CP =r— 2, und PB=r 
+2, fo ift auch klar, daß die ER ec d unter den Theilen 
des Durchmeſſers Ak. PB r . = TE: w. d. 


Zweyte war. 
| 8. 3 


„Den beſten weil Beweis bat Job. Baron Op. 
T. III. n. 160. gegeben, der aber doch auch Be auf einer 
Induction beruhet. Beſondere Beh fo weit als Herr 
wur Emmen; bier geht, bat Herr Kine b. ia Comm. Ae. 
Petrop. Noui F. T. pag. 13. 
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. 3. Nun ſey n=3 und alſo ru ＋ 20 E, in 
3 Falle man finden foll (3 Fig. III T.) AC -f 
=PD. PE. PF, amt AC+ 2 8 SPR. PS. PT. 


Man ſtelle ſich den Kreis in drey gleiche Theile mit den 
Puncten O, E, F, getheilet, und die Bogen zwiſchen ihnen, 
in R, 8, T, halbiret, auch die Theilungspuncte, wie vorhin, 
mit P zuſammengezogen. Von K und E, ziehe man Rın 
und Em auf den Durchmeſſer A8 winkelrecht, welche bey 
dieſer Theilung des Umkreiſes, da ES EC= dem Halb⸗ 
meſſer, die halben Durchmeſſer AC und CS in m und in 
halbiren, alſo it CS ACS Cm. Außſer dem ift, wie in 
den Anfangsgruͤnden der Geometrie bewieſen wird, PE 
(PE. PF) = BE + CE? +PC. 20m = PC’ + PC. AC+ 
ACG SZ +12 + 1*, welches in PD=r—z n 
endlich PD. PE. PF-AC— PC, w. d. E. w 


Im zweyten Umſtande deſſen, das bewieſen werden foll, 
iſt PR?= (PR. PIT) = CR — Cin? Pm, und weil Pm 
n fo folget, daß Pk. PT = r? — 414 
TB - z +4 21? —rz+2*, daher endlich PR. PS. PT 
= re ( AC+PC. w. d. Z. w. 


F. 4. Nun ſey n=4s-fo daß ra + 20 ißo r. 2“ wird, 
fo foll im Kreife, der wie zuvor von D, E, F, G, in vier glei. 
che Theile getheilet ift, die weiter in R. S, T, V, halbiret, 
und die Linien von P wie vorhin gezogen find, wieder ſeyn 
PD. PE. PF. PG = AC! — Ct, = ah Ter 
AC ＋ PC! (4 Fig. III Taf.). \ 


Dieſes zu beweiſen ziehe man von den Puncten R. E, &, 

auf den Durchmeſſer Ak, die Perpendikel Rm, EC, und 825. 

man nenne CASEC r, CPS folglich PD = r 2, PF= 

4 2. Weil AC EC, ſo iſt PE?= (PE. P6)= AC’+ 

PC’=1?+z*, alſo PD. PE. PF. PG S (rz) (r+z) 
(+2?) S- = ACt— Ct. w. d. E. w. - 

35 Alles 
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Alles bliebe wie vorhin, aber man ſetze Cm=b; da nun 
CS Sm + Cm?, und aus itziger Theilung des Kreiſe 
Sm=Cm, fo erhellet CA 2Cm? das iſt ab? . Und 
weil PS = (PS. PIT) =C$?+2PE. Cm-+PC?=1r?+2bz 
＋ , und PR’ = (PR. RV) CR C. 2Cın + PC? 
Sr — 2bz T zu:; fo folget daß PR’. P?=PR. PS. PT. PV 
= (iT zbz z). (f — 2bZ Pz) sıt —2ı’z? ＋ AbZ ＋ 
24 T TZ ACT PC.. w. d. Z. w. 18 


6.5. Endlich weil (1a + zu) . (rn — An) allezeit ran 
— zun, fo erhellet, daß das Binomium r' 25 aus den 
ſchon da geweſenen r' + 2 und r — 23 zuſammengeſetzet 
iſt; auch das Binomium 1° — 2° aus 17 27 und N 
folglich (3 Fig.) PD. PR. PE. PS. PP. PT AC PC 
und (4 Fig.) PD. PR. PE. PS. PF. PT. PG. PVS AC, 
— PCS. . 5 | FIR 
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or RÄDER ee e en 
Beſchreibung R 

einer 


eigenen Krankheit zu Aleppo, 
N von Smirna geſand, 
Herrn Doct. Friedrich Haſſelquiſt. 


on dem aleppiſchen Zeichen hatte ich einigemal zu 
Smirna reden hoͤren, und dabey viel Umſtaͤnde 
vernommen, die mich einen vollkommenen Unter⸗ 

richt zu erlangen, neugierig machten. 

Ich erfuhr, daß zweene Armenianer, die als Knechte 
in unſerm ſchwediſchen Hauſe dieneten, dieſes Zeichen tru⸗ 
gen; ich ließ alſo einen von ihnen durch unſern Herrn Com⸗ 
mißionsſecretaͤr Juſti abhoͤren, der folgendes meldete: 

Alle, die in Aleppo geboren werden, und alle, die von 
andern Orten dahin kommen, werden von einer Krankheit 
angegriffen, mit der es ſich folgendermaßen verhaͤlt. An 
einigen Stellen des Leibes, manchmal an einer, manchmal 
an mehrern, oft an 10 bis 12, bekommen ſie einen Ausſchlag, 
der roth, etwas erhoben, aber wenig, ohne Hitze und ohne 
Schmerzen iſt, ſo daß der Kranke kaum weiß, daß er ihn 
hat. Er zeigt ſich in keinen Blaſen oder Beulen. Es 
dauert einige Zeit manchmal mehr, manchmal weniger, und 
ſchaͤlt ſich zuletzt trocken ab, ohne vorhergegangenes merkli⸗ 
ches Schwaͤren. Wenn dieſe Blattern (eſchara) ſo abge⸗ 
fallen ſind, laſſen ſie eine tiefe Schmarre nach ſich, und das 
iſt es, was die Leute in der Levante das aleppifche Zeichen 
nennen, welches alle tragen, die ſich einige Zeit in dieſer Stadt 
aufgehalten haben. 


5 
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Alſo iſt die Ungelegenheit von der Krankheit größer, nach⸗ 
dem man fie uͤberſtanden hat, als die Zeit über, da man de 
ausſteht, beſonders für diejenigen, die im Geſichte gezeich⸗ 
net werden. Manche aber bekommen auch nach der Krank⸗ 
heit ein noch viel ungluͤcklicher Zeichen, wenn naͤmlich der 
Ausſchlag die Augen angegriffen hat, daß ſie das Sehen 
dadurch verlieren. 4 

Derjenige, der mir dieſes meldete, hatte zwo Narben im 
Geſichte, und an jeder Seite, gerade uͤber den Backenkno⸗ 
chen (os malae) ziemlich tief, von ungleichem Umfange, und 
faſt wie die Narben, die bleiben, wenn man ſich verbrannt 
hat. Ich habe auch einen geſehen, der tiefere uͤber dem 
Schulterblatte hatte. i 

Wer die Krankheit einmal ausgeſtanden hat, bekommt 
fie nie wieder, und meiſtentheils waͤhret es nicht länger, als 
einige Tage, daß ein Fremdling, der erſt in die Stadt 
koͤmmt, davon angegriffen wird. Ein anſehnlicher Mann 

von der franzoͤſiſchen Nation hat mich verſichert, er habe Leute 
gekannt, die ein ganzes Jahr und noch langer nach ihrer 
Abreiſe von Aleppo dieſe Krankheit bekommen, und bas Zei⸗ 
chen behalten hätten. el 1550 
Die Urfache ſchreibt man durchgängig, fo wohl die Ein. 
wohner der Stadt, als die Durchreiſenden, dem Waſſer zu. 
Ich habe gefragt, ob diejenigen, welche daſelbſt geweſen 
find, eine ſonderbare Eigenſchaft am Waſſer bemerket Hät- 
ten, aber ſie haben nicht anders gewußt, als daß es durch 
Waſſerleitungen in die Stadt aus einer kleinen See gefüh⸗ 
ret wird, und weder am Geruche noch Geſchmacke was ſon⸗ 
derbares habe, außer daß es etwas laulicht ſchmeckt. Ein 
Armenier, der da war, ſetzte hinzu, ihm hätte das Waſſer ei- 
nen füßlichten Geſchmack zu haben geſchienen. f 
Den 23 Brachm. f 1 
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5 XI. 
Abhandlung 


vom Verbrennen 


des Gehölzes auf dem Felde 


und der 
Haus wirthſchaft mit Waldungen, 


Jacob Faggot. 


Nie Gewohnheit „ das Gehoͤlze und Geſtraͤuche auf 
dem Felde zu verbrennen, (Swedja) muß bier zu 
NY Lande ſehr alt ſeyn, daher auch einige meynen, 
a Sede (Swea Riket) habe feinen Namen davon ere 

halten. Aber, ob dieſes Verfahren ſchaͤdlich oder nuͤtzlich 

ſey, iſt eine neue Frage. Ich will alſo darum Natur und 

Erfahrung befragen, und die erſte als eine unparteyiſche 

Richterin, die letztere als eine unverwerfliche Zeuginn eis 

nen Zwiſt entſcheiden laſſen, der nicht länger aufzuſchieben 

iſt, ſondern nothwendig gleich ißo muß ausgemacht werden, 
damit die Hauswirthſchaft ein billiges Urtheil mit genugfar 
men Nachdrucke zur ne bringen kann. 


Die Naturkunde lehret ung, 5 ß Bäume und Gewächſ⸗ 
aus einer Fettigkeit, aus Salze, Erde und Waſſer beſtehen, 
und daß dieſe Dinge, welche die Pflanzen von dem Boden, 
auf dem ſie wachſen, und von dem Waſſer, das gleichfalls 
zum Wachsthume dienliche Theile enthält, entlehnen, der 
Erde wieder zu gute kommen, wenn die Gewaͤchſe wieder 

T zeile fallen laſſen, und Zweige oder Reiſig da gelaſſen wer⸗ 
den, 
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den, wo man Bäume faͤllet, welches alles durch Verfaulen 
wieder in erwaͤhntem Grundzeuge aufgelöſet wird, und durch 
die anziehende Kraft, oder den Druck der Luft mit dem 
Waſſer wieder in die Roͤhren der Gewaͤchſe aufſteigt, da⸗ 
ſelbſt umgearbeitet, und weiter zum Unterhalte und der Ver⸗ 
mehrung aller Theile gefuͤhret wird, die den ganzen Koͤrper 
und das Weſen der Pflanze ausmachen. Man muß hie⸗ 
bey die weiſe Einrichtung des großen Schoͤpfers auch im 
Pflanzenreiche mit Verwunderung und Verehrung betrach⸗ 
ten, da einerley, oder aͤhnliche Theile einer verfaulten 
Pflanze, und vielleicht gleich zubereitete Materie aus den 
andern beyden Reichen der Natur, in ein neues Gewaͤchſe 
gehen, und deſſen Körper zuſammen ausmachen koͤnne, und 
daß dieſes in unaufhörlicher Ordnung geſchieht, fo lange die 
dazu gehoͤrigen Materien ihre erforderliche Beſchaffenheit 
und Einrichtung behalten. Nun aber ſind ſolche Materien 
meiſtens feuerfangend, und man kann alſo leicht denken, 
daß. ſie vom Feuer gewaltſamlich geändert werden, und eine 
ganz andere Beſchaffenheit bekommen, als ſie zuvor hatten, 
auch dadurch theils von dem Orte, wo ſie ſich beyfammen auf⸗ 
hielten, zerſtreuet, theils einem wachſenden Körper Nahrung 
zuzuführen, ungeſchickt gemacht werden. Dieſes nun ge⸗ 
ſchieht vom Verbrennen des Geſtraͤuches und von Wald⸗ 
braͤnden, die Hitze treibt die Fettigkeit der Gewaͤchſe und des 
fruchtbaren Erdreiches fort, führer derſelben weſentliche und 
fluͤchtige Salze in die Luft, mit dem Rauche, und veraͤn⸗ 
dert ihre weiche Erde in ein hartes oder glasartiges Weſen, 
das Aſche genennet wird, welches ein feuer beſtaͤndiges 
kaliſches Salz von einer fo erhitzenden und auflöfenden 
Art enthaͤlt, daß es das Erdreich zwingt ſeine Fruchtbar⸗ 
keit, bis auf das aͤußerſte von ſich zu geben; aber dieſes halt 
nur eine kurze Zeit an, wenn nicht ein langwieriger Regen 
etwa den Verluſt einigermaßen erſetzet, weil das Waſſer 
ebenfalls viele Theile in ſich hat, die zur Zuſammenſe⸗ 
‚gung: der Gewaͤchſe dienen; aber dieſes allein kann nicht zu⸗ 
reichen, wenn nicht einige fruchtbare Materien ſo tief 15 5 
rde 
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Erde gelegen haben, daß ſie der groͤßten Gewalt des Feuers 
entgangen find, wobey denn mehr Glück als Kunſt iſt. Durch 
dieſen letzten Umſtand ſind viele betrogen worden, daß ſie ge⸗ 
glaubet haben, das Verbrennen des Geſtraͤuches ſey wenig⸗ 
ſtens an einigen Oertern nuͤtzlich. Weil man geſehen hat, 
daß ſich darnach Wieſewachs eingefunden hat, und das Ge⸗ 
hoͤlze manchmal zu einem ſolchen Wiederwuchſe gekommen 
iſt, daß man es nach zwanzig oder mehr Jahren von neuem 
hat verbrennen konnen. Ich habe auch ſelbſt eine Walz 
dung in Smaͤland geſehen, die nach eines alten glaubwuͤrdi⸗ 
gen Bauers Auſſage innerhalb 60 Jahren zum drittenmale 
ſollte abgebrannt werden; er mußte aber doch zugeſtehen, 
daß er ſich felbft beſonne, der Wiederwuchs ſey das zweyte⸗ 
mal viel langſamer erfolget, als das erſtemal, und das drit⸗ 
temal ſtund das Gehölze ſo duͤnne, daß er glaubete, das Ver⸗ 
brennen wuͤrde wenig Nutzen bringen, wiewohl es doch der 
Gewohnheit nach geſchahe. Nun habe ich wohl nachge⸗ 
hends nicht Gelegenheit gehabt, dieſes Feld zu ſehen, aber 
der Augenſchein beweiſet beſſer, als Sagen, wie dieſes uͤber⸗ 
all ablaͤuſt, denn man findet hier zu Lande einen großen Vor⸗ 
rath von weitlaͤuftigen Bergruͤcken und leeren Plaͤtzen, die 
noch bey Menſchengedenken Wald geweſen ſind, itzo aber 
weder Buͤſche noch Gras haben, nachdem ihnen das Feuer 
allen Stoff zur Fruchtbarkeit genommen, und ſie aller 
Faͤhigkeit zum Anbauen beraubet hat; ja man findet hier 
Felder genug, die beſagtermaßen unbrauchbar ſind, von de⸗ 
nen niemand hat glauben wollen, daß fie je Gehölze getra⸗ 
gen hätten, bis man Kohlen etwas tief in dem niedergebrann⸗ 
ten Grauſe gefunden hat, welche ſicherlich bezeugen, daß ſie mit 
Feuer allzu ſehr ſind gemishandelt worden. Daß man vordem 
hier zu Lande ſich auf die Kenntniß der Natur nicht geleget, 
und ihre Geſetze, die alles ſolches Verbrennen verbiethen, 
nicht verſtanden habe, darf man ſich nicht wundern, aber 
das waͤre wunderbar, wenn ſich jemand unter Leuten, die 
Buͤcher geleſen haben, itzo finden ſollte, der dieſes Verbren⸗ 
nen des Erdreichs zu vertheidigen gedaͤchte, nachdem einſichts⸗ 
110 volle 
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volle Leute der Welt entdecket haben, worinnen der Erde 
Fruchtbarkeit beſteht, was für Materien zu derſelben beſtaͤn⸗ 
digen Unterhaltung gehoren, wie ſie muͤſſen herzugeſchaffet 
werden, wie man fie vor Gewaltthaͤtigkeiten verwahren 
muß, und wie die Natur zu haͤufiger Hervorbringung ihrer 
Früchte von der Kunſt will unterſtuͤtzet ſeyn. 10 
Es waͤre ſchon genug von dieſem Brennen gehandelt, 
aber ich muß noch über dieſes unſere ſuͤndliche Wirthſchaft 
mit den Waldungen beklagen, daß die Einwohner an gewiſ⸗ 
fen Stellen, in Finnland dieſſeits der See, beſonders aber in 
den großen wuͤſten Gegenden in e nordlichen Thei⸗ 
len, nie jährlich Acker beſtellen, ſondern die Wälder mit ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Brennen uͤberfahren, ſo weit ſie nur welche 
antreffen, und fo bald das Gehölze wieder waͤchſt. Noch 
ſchlimmer geht es mit dem zu, was ſie in Thalland Ra⸗ 
fande und in Finnland Ryttande nennen. Wenn man 
daran denkt, und ſich vorſtellet, wie dieſe Aecker, die zum Acker⸗ 
baue ſo gut als andere tauglich, und alſo zur Wohnung und zum 
Unterhalte vieler Menſchen beſtimmt find, gleichwohl durch 
ein ſolches Verfahren endlich in das unfruchtbarſte Erdreich 
unter der Sonne muͤſſen verwandelt werden; ſo mag man 
ſich wohl über eine ſolche Wirthſchaft entſetzen, und zugleich 
verwundern, daß die Leute nicht ſchon mit allem Gehoͤlze zu 
Ende gekommen find, und alles fruchtbare Erdreich zerſtöͤ⸗ 
ret haben, wenn man nicht wuͤßte, daß die Menſchen zu al⸗ 
lem Gluͤcke bisher gegen die Weitlaͤuftigkeit der Waͤlder in 
viel zu geringer Menge vorhanden geweſen ſind; es iſt aber 
ziemlich unnatuͤrlich, daß dieſe Menſchen, die zum Anbaue 
der Erde beſtimmt ſind, ſich als Feinde und Verheerer des 
Landes auffuͤhren: Außerdem ſieht man auch hieraus, daß 
die Sitten und Angewohnheiten, ſie moͤgen gut oder ſchlimm 
ſeyn, über die Menſchen große Macht und viele Herrſchaft 
haben, ſo lange fie ſich ſelbſt völlig uͤberlaſſen werden. Man 
berufet ſich wohl darauf, in fo weit abgelegenen Ländern wa 
ren die Waldungen nicht anders zu nutzen, als daß man ſie 
ſolchergeſtalt verbrennte, aber dieſes Urtheil wird ohne die 
f 5 gering⸗ 
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geringſte Einſicht gefaͤllet, denn wir wiſſen noch nicht, was 
dieſe Oerter noch fuͤr andere Schaͤtze der Natur enthalten 
moͤgen, man kann auch noch nicht gewiß ſagen, ob ſich 
Durchfahren und Waſſerleitungen anlegen laſſen oder nicht, 
eher die Seen und Stroͤme daſelbſt ſind abgemeſſen und ab⸗ 
gewogen worden, und ehe die Karten weiſen, wie es da aus⸗ 
ſieht. Es wäre allezeit billiger, die Waldungen indeffen 
zu dem Nutzen zu ſchonen, den man mit der Zeit von ihnen 
erhalten koͤnnte, als daß die deute Wald und Land in Graus 
und Aſche verwandeln, worauf die beſten Geſchenke der Na⸗ 
tur, einmal nicht moͤchten koͤnnen erhoben werden, weil es am 
Holze und am Ackerbaue zur Nahrung des Volkes fehlte. 
Was klage ich aber ſo viel uͤber die Verheerung dieſer Ge⸗ 
genden? iſt nicht jedes Land im Reiche dem Verbrennen 
der Waldungen, eines mehr, das andere weniger ausge⸗ 
ſetzet? Härte man jaͤhrlich die vielen Millionen große und 
kleine Baͤume im ganzen Lande aufgezeichnet, die hiedurch im 
Rauch aufgegangen ſind, und die vielen tauſend Tonnen 
Landes Erde, die hierdurch ſo ausgemergelt worden ſind, 
was wuͤrde das nicht für einen entfeß! ichen Schaden entde⸗ 
cken, und wie wuͤrden wir alsdenn nicht eine Landwirthſchaft 
verdammen, die der Vernunft, Natur und vernünftigen Haus⸗ 
haltung fo ſehr widerſtreitet? 3 
Ich habe von rechtsverſtaͤndigen Leuten gehöret, daß die 
buͤrgerlichen Geſetze mit der Billigkeit nicht uͤbereinſtimmen, 
wenn ſie nicht auf die natuͤrlichen gegruͤndet ſind, ich glaube 
auch dieſes, aber ich ſetze das hinzu, daß ein buͤrgerlich Ge⸗ 
ſetz nie fuͤr die allgemeine und beſondere Haushaltung dien⸗ 
lich ſeyn kann, wenn es nicht nach der Orbnung der Natur 
und derſelben phyſikaliſchen Geſetzen e Ae 
Ich 


* Ich Babe einige Erinnerungen von dem Nutzen, den die 
Rechtsgelehrſamkeit bey Abfaſſung und Erklarung der Ges 
ſetze von der Naturkunde zu erwarten hat, im IIII B. des 
Hamb. Magaz. und in der Vorrede zu Hellots Faͤrbekunſt 
gegeben. Alle Geſetze, welche den Gebrauch natürlicher 
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Ich will alſo zum Dienſte meiner lieben Landesleute eine 
zal vorſchlagen, wie diejenigen, welche Nachbarn i im 
Lande find, in einem Kirchſpiele wohnen, an einem Gehoͤlze 
zufanmenftopende Güter haben, oder auch ganz von Waͤl⸗ 
dern abgeſondert find, in gewiſſe Geſellſchaften oder Gemein⸗ 
den zuſammen treten koͤnnen, daß durch gehörige Einthei⸗ 
lung und der Natur gemaͤße Wirthſchaft ſowohl das vor⸗ 
bandene Gehoͤlze kann gehoͤrigermaßen gebrauchet, als auch 
kuͤnftig welches geſäͤet und gepflanzet werden. 


D Wenn jemand in der Gemeinde für gut findet, einen 
Platz im Walde zu umzäunen, oder zur Weide und Gras⸗ 
wuchs auszuroden, fo müffen die gefaͤllten Bäume wegge⸗ 
ſchaffet, und wozu fie tauglich find, angewandt werden, die 
Aeſte und das Reiſig aber muß man zuruͤcke laſſen, und gleich 
ausbreiten, ſo wohl den Raſen vor der Sonnenhitze zu be⸗ 
ſchirmen, als auch, daß das Gras in den Abfällen und Ge⸗ 
ſtuͤbe beſſer waͤchſt, das beym Verfaulen der Aeſte entſteht. 
Und damit das Gras geſchwinder waͤchſt, kan man von den 
Heuboͤden Heuſaamen ſammlen, und dahin ausſtreuen. 
Wenn nun der Platz durch ſolche Anſtalten und Verwah⸗ 
rung vor dem Viehe iſt dahin gebracht worden, daß er fehon 
grün iſt, und das Gras zulangliche Wurzeln bekommen hat, 
ſo koͤnnen die großen Aeſte weggenommen werden, aber man 
muß ſie nicht anzuͤnden, welches die Gemeinde mit Auſſe⸗ 
tzung einer anſehnlichen Strafe verbiethen muß. Eben ſo 
muß auch die Gemeinde alles Brennen auf Plaͤtzen unterſa⸗ 
gen, wo, Wieſen oder Aecker anzulegen, eine Ausrodung ge⸗ 
ſchehen iſt, es mag trocknes Land oder Sumpf ſeyn; a 

läße 


Guͤter betreffen, erfodern eine Kenntniß der Natur; aber 
die Rechtsgelehrten koͤnnen die Kenntniß der Natur voll⸗ 
kommen entbehren, die nicht die Bürger durch Anleitung 
zum vernünftigen Gebrauche der natürlichen Guͤter gluͤck⸗ 
lich machen, ſondern ſie nur durch Proceſſe ums Geld brin⸗ 
gen wollen. 
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N läge müffen ohne Brennen gereiniget werden, fo. weit man 
mit Durchgraben und Pfluͤgen des Landes koͤmmt. 


2) Die Beſitzer von Grundſtuͤcken in der Gemeinde, die 
an denenſelben wollen Holz zu Verkohlen oder zur Feuerung 
fällen laſſen, thun am beften, wenn fie innerhalb des Waldes, 
hier und da von einem Platze abhauen laſſen, die Aeſte und 
das Reiſig aber zuruͤcke laſſen, damit die Saamen der Baͤu⸗ 
me, die der Wind dahin fuͤhret, oder die Menſchen dahin 
ſaͤen, dadurch aufgenommen und beſchuͤtzet werden, nie aber 
muß ſolch Reiſig verbrannt werden, bey eben der vorigen 
Strafe. 7 Ua ent gin 


3) Mit dem Faͤllen der Baͤume zu Bauholze muß auf 
eben die letzterwaͤhnte Art verfahren werden, daß der Wieder⸗ 
wuchs auf den abgeraumten Platzen zu gleicher Zeit anfängt, 
und die Baͤume gleichfalls der Nachwelt zum Beſten, ihre 
Vollkommenheit alle zu einer Zeit erreichen. Auch muß 
die Gemeinde dafuͤr ſorgen, daß beym Bauholze, oder ande⸗ 
rer Faͤllung des Holzes, keine unnöthige Verderbung geſchieht, 
denn wie die Erfahrung lehret, ſo werden, wenn man einen 
großen Baum umhauet, dadurch viel kleine niedergeſchlagen 
und verderbet; dieſer Vortheil wird dadurch erhalten, daß 
man ganze Platze zugleich abtreibt, wodurch denn auch der 
Wiederwuchs beſſer fortkömmt, zu deſſen Beförderung die 
abgeraͤumten Platze mit Saamen von Tannzapfen, die von 
guten und friſchen Bäumen abgefallen find, muͤſſen beſaet 
werden. 9 e eee e 

4) Keiner aus der Geſellſchaft muß ein Stuͤck im Wal⸗ 
de, es ſey groß oder klein, fällen laſſen, oder daraus Brenn⸗ 
land machen, wer dieſes thut, ſoll alles, was er gegeben hat, 
verloren haben, und noch fuͤr jede ſolchergeſtalt verbrannte 
Tonne Landes eine anſehnliche Geldſtrafe geben, auch baldigſt 
fie mit dienlichem Baumſaamen zu beſaen ſchuldig ſeyn. 


5 Entſteht von ſolchem unerlaubten Brennen ein Wald; 
feuer innerhalb der Gemeinde, und die Gemeinde leidet da⸗ 
N K 2 durch 
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durch an ihrer Waldung oder ihrem Felde Schaden, fo fol 
derjenige, der daran ſchuld iſt, den Schaden nach einem bil⸗ 
ligen Urtheile erſetzen, er ſoll über dieſes ſowohl ſeine eigene 
als ſeiner Nachbarn abgebrannte Felder umzaͤunen, und mit 
dienlichem und allerley Baumſaamen beſaͤen, auch das Feld 
vor dem Viehe verwahren, bis der Wiederwuchs zu einiger 
Staͤrke gelanget iſt. Auch kann die Gemeine ausmachen, 
daß derjenige, der ſolches verabſaͤumet, für jede abgebrannte 
Tonne Land gewiſſen Pflanzerlohn bezahlen foll, den der Be: 
ſchaͤdigte bekommt, und ſelbſt dafuͤr forget, daß fein Feld be⸗ 
ſaͤet und umzaͤunet wird. 


6) Wenn innerhalb der Gemeine Graͤnze, Geböte 
durch eine unbekannte oder von keinem Widerſtande abzu⸗ 
haltende Urſache wegbrennet, ſoll der Platz ſogleich umzaͤu⸗ 
net, befäet, und fo lange als nötig vor Viehe verwahret 
werden; aber an dieſen Koſten träge jeder in der Gemeine 
ſein Theil nach dem Maaße feines Eigenthumes daran. 
Uebrigens richtet ſich die Gemeine genau nach den Geſetzen, 

zu Verhütung und Dämpfung der Waldfeuer. 


7) Damit die Wälder der Gemeine deſto ehe. mögen 
vor Brande beſchirmet werden, ſoll keinem von ihren Leuten 
bey ſtarker Strafe nachgelaſſen ſeyn, Feuer auf freyem Fel⸗ 

de, zum Beugen der Wieden, wenn man den Zaun verferti⸗ 
get, zu machen, ſondern ſolche Wieden ſollen zu gehoͤriger 
Zeit am Feuer zu Hauſe biegſam gemacht und ſo verfertiget 
werden, daß man von ihnen und enen einen zu⸗ 
laͤnglichen Vorrath hat. 


8) Auch iſt jedes in der Gemeine Schubigkel jägeich 
guten Baumſaamen von allerley Art zu ſammlen, fid) eine 
Kenntniß vom Pflanzen und Saͤen wilder Baͤume zu erwer⸗ 
ben, und außer dem, was vorhin feſtgeſetzet iſt, jährlich eine 
gewiſſe Zahl Eichen und andere Laub und Frucht tragende 
wilde Baͤume fuͤr jede Familie an den dienlichſten andern 
Zaͤunen pflanzen zu laſſen. Verſaumet jemand ſolches, fo 

erle⸗ 
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erleget er fuͤr jeden Baum, der fehlet, eine gewiſſe Strafe; 
wer aber anſehnlichere Pflanzungen auf ein Jahr machet, 
dem wird ſolches auf das kuͤnftige zu gute gerechnet. 


9) Zu mehrerer Erſparung des Holzes läßt die Gemei⸗ 
ne, fo viel als thunlich iſt, jährlich eine gewiſſe Zahl ſteinerne 
Waͤnde um die Guͤter aufrichten, und an wem es fehlet, der 
giebt Strafe deswegen, auch laͤßt ſie, wenn es moͤglich iſt, 
neue ſteinerne Haͤuſer bauen, ſobald die hoͤlzernen verfallen, 
auch auf den Gütern Oefen anlegen, und den Dörfern und 
Bauern ſolche aus Ziegeln zu bauen anweiſen. 


10) An den Oertern, wo es ganz keine Waldung giebt, 
koͤnnen gewiſſe Gemeinden gleich nuͤtzliche Verfaſſungen we⸗ 
gen Saͤens und Pflanzens des Gehölzes machen, fo daß, 
was in bisher angefuͤhrtem dazu dienlich iſt, dabey kann 
angebracht werden; außer dem aber kann auch die Gemeine 
bey gewiſſer und ſtarker Strafe, eine gewiſſe Zahl Tonnen 
Landes beſtimmen, die jaͤhrlich mit Baumſaamen muͤſſen 
beſaͤet werden. Eben fo kann eine ſolche Gemeine mit aller 
Sorgfalt die Moraͤſte aufſuchen, in denen ſich Brenntorf 
befindet, und ſich um Unterricht bemuͤhen, ſowohl wie der 
Torf auszuſtechen iſt, als auch, wie ſolche Moraͤſte zum noͤ⸗ 
thigen Wiederwuchſe anzulegen ſind. 


11) Die Geldſtrafen und Wetten !, welche die Gemeinde 
unter ſich ausgemacht hat, ſollen, wenn der Verbrecher ſie 
nicht gutwillig bezahlet, von den Kronbedienten eingetrieben 
werden, ſobald die meiſten der Gemeinde ſolches ſchriftlich 
begehren. Das Geld wendet die Gemeine zu ſteinernen 
Brücken, wo ſich ſolches thun laßt, an, zu Mauern an den 
Kirchen, Muͤhlen ꝛc. und zwar Be an den Stellen, wo es 

N 3 E 


Wite heißt hier eine Geldſtrafe. Ich erinnere dieſes den 
Liebhabern der deutſchen Alterthuͤmer zu gefallen, welche 
das gleichguͤltige Wort, das ich in der Ueberſetzung gebrau⸗ 
chet habe, hierinnen erkennen werden. 
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die meiſten in der Gemeinde für gut befinden. Sind die 
Stimmen gleich, ſo looſet man. gem 


12) Ein Mitglied der Gemeine nach dem andern foll 
jahrlich die Aufficht über die Beobachtung dieſer Einrichtun⸗ 
gen haben; auch ſollen eines jeglichen Dienſtleute, Bauern 
u. ſ. w. dazu angehalten werden, ſich nach demjenigen, was 
einmal ausgemacht iſt, zu richten, der abweſenden Mitglie⸗ 
der Dienſtvolk muß bewerkſtelligen, was einem jeden zu⸗ 
koͤmmt. 


13) Die gegenwärtigen Mitglieder der Geſellſchaft ver⸗ 
binden ſich auch fuͤr ſich und ihre Erben, was ſolchergeſtalt 
vorgeſchrieben iſt, unweigerlich zu beobachten. Auch daß 
fie ihre Güter auf keine andere Art verkaufen, verlaſſen, ver⸗ 
pfaͤnden oder verpachten wollen, wenn fie dergleichen unter⸗ 
nehmen, als daß ihr Nachfolger ſich eben den Bedingungen 
unterwirft. Sollte auch jemandes fein Gut Schulden we⸗ 
gen veraͤußert werden, ſo muͤßte der Glaubiger zu eben dieſer 
Verfaſſung verbunden ſeyn. 


14) Die itzo lebenden oder kuͤnftig dazu kommenden 
Mitglieder der Geſellſchaft behalten zwar die Freyheit, ihre 
Verfaſſung, nachdem Zeit und Umſtaͤnde ſolches erfodern, zu 
verbeſſern „ aber dieſelbige ganz und gar aufzuheben, ſteht 
nicht in ihrer Willkuͤhr. Vielmehr wird die Geſellſchaft 
überall an allen Orten mehr Landleute, die entweder inner⸗ 
halb der Graͤnzen der Guͤter der Geſellſchafter, oder zunaͤchſt 
daran wohnen, zu bereden, ſich zu eben dieſem Vergleiche 
zu verſtehen. Dabey hoffet die Geſellſchaft Ihre Koͤnigl. 
Majeſt. und die Krone, werden ihre Unterthanen zu Befol⸗ 
gung dieſes Vergleiches verpflichten laſſen, wenn ſie inner⸗ 
halb, oder zunächft der Geſellſchaft Güter haben. 


15) Eine Geſellſchaft, die folchergeftalt von Abwartung 
ber Waͤlder und Pflanzung Valle Verfaſſungen gemacht 


hat, 
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hat, kann ſich zuverlaͤßig verſprechen, daß ſie auf ewige Zei⸗ 
ten hinaus beſtaͤndig Gehoͤlze haben wird, wenn auch gleich 
die Guͤter in mehr Theile getheilet, und außer dem an dien⸗ 
lichen Stellen neue angebauet wuͤrden. Und damit eine ſo 
heilſame Verſaſſung itzo und auf kuͤnftige Zeiten gehörige 
Kraft hat, wird die Geſellſchaft ſie von Wort zu Worte den 
Geſetzbuͤchern der Herrſchaft, in welcher ihre Guͤter gelegen 
ſind, einverleiben laſſen, und nachgehends um des Koͤniges 
gnaͤdigſte Beſtaͤtigung unterthaͤnigſt anhalten. 


Den 23 Brachm. 


K 4 XII. Be⸗ 


152 Beſchreibung 
* * * * * * K X N X XN N NK N N TK NN N N N N * 


* 
Beſchreibung eines Gebaͤudes, 
zugleich 


Getreide zu doͤrren, (Ria) 


und 


Kohlen zu brennen, 


Herrn Pfarrherrn, Chriſtoph Juſtus. 


IIII Taf. 1 Fig. Grundriß. 
2 Fig. Durchſchnitk des Darrgerüſtes nach der 
punctirten Linie T T im Grundriſſe. 
3 Fig. Ein anderer Durchſchnitt nach UU im 
Grundriſſe. 
4 Fig. der Giebel 1 am Darrgeruͤſte, mit 
eg ie die Licht hinein auf das Ger 
ruͤſte geben. 


es ganzen Gebäudes A A B B Lange iſt 152 Elle 
innerhalb den Ecken, die Breite A B Ah iſt nz 
Ellen ebenfalls innerhalb der Ecken. In der 
Zwiſchenwand E E iſt eine kleine Thuͤre P, 62 Viertel hoch 
und 5 Viertel breit, auch 3 Kappfenſter GGG „ 12 Elle 
breit, und etwa ı Elle hoch, zwey oben auf dem Zwiſchenge⸗ 
ruͤſte, und eines tiefer. Sie werden vornen mit dichtſchlieſ⸗ 
ſenden Laden verſehen, die man öffnet, wenn beyde Abthei⸗ 
lungen H I zum Doͤrren gebrauchet werden, da man auch 
auf das Geruͤſte K K K K Stangen legt, daß die Wärme 
zwiſchen denſelben und dem Getreide, das getrocknet wer⸗ 
den ſoll, durchſpielen kann, wenn aber die Abtheilung! allein 
9 zum 
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zum Verkohlen gebrauchet wird, verſchließt man die 
Laden. m Nus 8 . 

Auf die Schwellen L L find nur erwaͤhnte beyde Geruͤ⸗ 
fte gebauet, fo breit, daß fie an den Ofen M treffen, das 
untere Geruͤſte ift 35 Elle vom Boden aufgefuͤhret, das obere 
7 Viertel hoͤher hinauf, und das obere iſt ungefaͤhr 1 Elle 
ſchmaͤler, daß man bequemlich auf dem untern ſtehen kann, 
wenn das Getreide auf das obere ſoll erhoben werden. Am 
Giebel, mitten vor jedem Geruͤſte, ſind kleine Kappfenſter 
NN, mit Laden verſchloſſen, damit man ſehen kann, indem 
man das Getreide handthieret. Sechs Tonnen Getreide 
laſſen ſich auf dieſen Geruͤſten trocknen. ö 

Der Ofen M ſtehet 3 Viertel von der Zwiſchenwand 
LL it 4 Ellen und 2% Viertel lang, wie ein gewoͤhnlicher 
Darrofen zum Getreide gemacht, oder ein durchloͤchertes 
‚Gewölbe mit Strömen (Rrapelſten) daruͤber, die auch mit 
einem Gewoͤlbe bedeckt ſind, wie man aus der Zeichnung 
ſiehet, doch mit einem Schorſteine und Thuͤre, die zugeſchloſ⸗ 
ſen wird, ſo bald es ausgebrannt iſt. Der Heerd O, wel⸗ 
cher ſtatt der Kappe (Raͤpa) iſt, hat 23 Elle Höhe, und 
iſt von der Thuͤre S abgewandt, daß die Wärme nicht fo bald 
hinaus zieht. Mitten vor deſſelben Oeffnung iſt in der 
Wand ein Fenſterchen P, mit einem Laden zu verſchließen, 
daß man das Feuer ſehen kann. 

In der Abtheilung H befinden ſich zwo Schichten 
Schwellen Q, die untere 32 Elle vom Boden, fo, 
daß man darunter dreſchen, und ſolchergeſtalt auch dieſen 
Platz zur Tenne brauchen kann, die obere Schicht iſt 1 Elle, 
22 Viertel Höhe hinauf. Auf dieſe leget man die Stan⸗ 
gen, und dakauf das Getreide, welches durch die Thuͤren 
RR hineingebracht wird, die wie andere Scheunthore mit 
Balken gemacht find, die man nach Nothdurft und Gefal⸗ 
len niederlaͤßt und aufſetzet. An der Wand gleich gegen 
über, macht man des Worfelns wegen ein Thuͤrchen T, 14 
Elle hoch, und 1 breit. 

; IX 85 Diefe 
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Dieſe Abtheilung UH kann, wenn man im Herbſte 
mit dem Doͤrren fertig iſt, zum Malzhauſe, und nachge⸗ 
hends Lein und Hanf darinnen zuzurichten, gebrauchet 
werden. Alſo dienen dieſe beyden Abtheilungen zu ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Gebrauche, und koͤnnen folglich mit Vortheile, 
befonders an bewohnten Dertern, und wo Holzmangel iſt, 
gebauet werden. Man kann ſie nach der verſchiedenen Größe 
des Feldes größer oder kleiner machen, auch des Ofens 
Groͤße darnach einrichten. Bey einem Felde von 14 bis 15 
Tonnen Ausſaat brauche ich mit Vortheil ein Gebaͤude von 
erwaͤhnter Größe und Beſchaffenheit. N 

Ich habe ſelbiges auf einen glatten Felſenboden (Slaͤt⸗ 
haͤll) geſetzet, der nicht wie andere Darrhaͤuſer, Böden zer⸗ 
lechzet, und dadurch viel Getreide verderbet. Dieſer Boden, 
der die Feuchtigkeit ſehr lange behält, iſt auch ſehr dienlich, 
darauf zu malzen. I 8 

Endlich iſt zu merken, daß der Roſt in einem ſolchen 
Gebäude ſehr niedrig geleget wird, fo daß die Wärme, die 
allezeit aufwaͤrts ſteigt, fuͤr die ganze Abtheilung zulaͤnglich 
ſeyn kann, wie auch, daß beyde Abtheilungen bey nahe von 
einer Groͤße gemacht werden; beſonders muß die Abtheilung 
H nicht großer als I ſeyn, wenn ein Ofen zulaͤnglich ſeyn 
foll, beyden die gehörige Wärme mitzutheilen. 
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Wann 


0 II 
Affronomiſhe e 


Polhoͤhen een Oerter 
8 | bothölſchen Werbe, 8 


im Jahre 1749 angeſtellt 
von . i 
Anders Helland. 


er weſtliche Strand des bothniſchen Meerbuſens, 
der viel höher iſt als der oſtliche oder finnifche, hat 
auch neben ſich, wie meiſtens, ob wohl nicht alle⸗ 
zeit eintrifft, anſehnlich tiefere Waſſer und Seen, als der an⸗ 
dere Strand, ber viel untiefer und gefährlicher fuͤr die Schif⸗ 
fer iſt. Die ganze nordlaͤndiſche Flotte ſuchet deswegen al⸗ 
lezeit das weſtliche Ufer, und folget ſelbigen auf der Fahrt 
von Stockholm, ab und darnach zu, welches die einzige Stadt 
iſt, die von ſo vielen und großen Landſchaften mit ihrem 
Handel zu unſern Zeiten auf der See beſuchet wird. 


Gegen ein Land, uͤber deſſen ſteile Berge, und gegen 
eine See, uͤber deren tiefe Wellen ich fo vielmal gefahren 
bin, wuͤrde ich ſehr undankbar geweſen ſeyn, wenn ich mich 
nicht befleißiget haͤtte, die Oerter und Staͤdte, die fuͤr die 
Seefahrt ſo merkwuͤrdig ſind, einmal nach ihren Polhoͤhen 
richtig anzugeben, da ich mich auf Befehl des Oberſten und 
Koͤnigl. Graͤnzcommiſſarius, auch Ritters, Herrn Rlinet ow⸗ 
ſtroͤms, (welches bekannte kme auf unſere 25 

di 
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diſche Erdbeſchreibung ſich viel weiter als nur auf eine ge⸗ 
naue Beſtimmung der maͤchtigen Graͤnzoͤrter des Reiches 
erſtrecket,) verwichenes Jahr in Stockholm einfinden, und 
den aſtronomiſchen Quadranten mitbringen ſollte, den ich 
vorhin gebraucht hatte, und in den Abh. der Koͤn. Akad. der 
Wiſſ. 1749 beſchrieben habe. 


Bey meiner Abreiſe von Tornes berichtigte ich den 
Quadranten, und fein Fehler betrug 2 Minute, die man 
hinzuſetzen mußte. Man fuͤhrete ihn mit genauer Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſachte auf einem Schlitten, uͤber einen ungewoͤhnli⸗ 
chen tiefen Schnee, welcher den Winter gefallen war, und 
die Schlittenfahrt dauerte bis ich Stockholm gegen das En⸗ 
de des Maͤrzes erreichte. Zur Verſicherung, daß die Fahrt 
gleich geweſen war, behielt auch der Quadrante dieſen Feh⸗ 
ler den ganzen Weg uͤber. 


In der Berechnung habe ich gleichfalls dieſesmal die 
aſtronomiſchen Elemente gebraucht „ bie in den n 
gen 1749 beſchrieben ſind. 


Die erſte ſchwediſche Karte von Schweden, die nur un⸗ 
läͤngſt herausgekommen, und 1747 gezeichnet ift, hat unſtrei⸗ 
tig eine viel größere Aehnlichkeit mit der Geſtalt des ed 
als andere Abbildungen deſſelben. Die nur erwähnte Karte 
ſetzet Toͤreby, als den Meerbuſen, der in Nordbothniens 
nordweſtlichem Winkel unter allen am höchten nach Norden 
hinauf ſteigt; ich wollte alſo beſonders da die Polhoͤhe neh⸗ 
men, welches mir auch gluͤckte „denn en ich die Reife 
ungefahr eine Meile davon weiter nach Weſten fortgeſetzet 
hatte, fand ich, daß ſich der Witaͤbuſen, (Hwitaͤwicken) 
viel weiter nach Norden hinaufſtreckte, und die daſigen Or⸗ 
tes bekannte Sage ihre Richtigkeit hatte, daß derſelbe der 
nordlichſte iſt, welches auch Herr Stroͤmcronas Grad⸗ 
karte uͤber die nordbothniſche See bezeuget. So fehlerhaft 
dieſe See oder Gradkarte in Abſicht auf die Lage der Oerter 
unter dem Himmel iſt, ſo hat ſich doch ihr Verfertiger be⸗ 
muͤhet, 
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muͤhet, die Ufer genau nach den Karten des königlichen Land⸗ 
meſſeramtes, und nach verrichteten Meſſungen auf dem Eiſe 
abzeichnen zu laſſen, (von den letztern ſehe man des Herrn 
Oberdirector Faggots Rede, von der Geſchichte der ſchwe⸗ 
diſchen Erdbeſchreibung 53 Seite.) aber dieſe und verſchie⸗ 
dene andere kleine Verbeſſerungen, welche die ſchwediſchen 
Karten noch noͤthig haben, find von dem Fleiße, den man itzo 
auf die ſchwediſche Erdbeſchreibung wendet, bald zu er⸗ 
warten. ö 


Toͤre By und Gaͤſtgifwaregard. 


Zeit. Stern. ] Bcob. Hoͤhe.] Polhöhe. Fehler des! umſtaͤnde 
An Werft. 
174 0 9: 
d. 6 März Ob. Sonn R. 23 12 30 65 53 30 30 Bae 
1 | i add. Wolken. 


Diejenigen, die Hwitaͤn vorbey und bis Torne reiſen, die 
Mitternachtsſonne im Sommer deſto beſſer zu ſehen, reiſen 
10 Meilen vergebens, und bekommen da weniger von dem 
Sonnenrande uͤber den Horizont zu ſehen, als zu Hwitaͤn, 
das 3 Meile nordlicher als Torne liegt. 


Lule Stadt. 


174% Ob. S R. 23 ss 20165 34 30 
5.7 Mu Unt. S K. 23 23 6 | 


Pite Stadt. 


30 | gut 
add. fliegender Schnee 


1749 ] Caßiop e in Nord.] 30 31 0165 18 301 30 jut 
d. 8 Mirz Polarſtern 63 16 3065 18 7 444. 11 
Caßiop in N. 37 45 0|65 18 30 gut 
Arcturus in Suͤd. 4 12 3065 20 10 ungewiß 
9 Maͤrz] Oberer Sonnenr. 24 59 0165 18 15 gut 
Unterer Sonnenr. 24 26 30 nicht ſo gut 


In der neuen Stadt Pite, welche mitten in Weſtboth⸗ 
nien liegt, bekam ich ſolchergeſtalt innerhalb 24 Stunden 
2 die 
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die Polhoͤhe mit erwuͤnſchter Genauigkeit, und ward zu⸗ 
gleich, vermittelſt verſchiedener Hoͤhen in Norden und Si: 
den, verſichert, daß ſich der Quadrante waͤhrender Reife 
he den Staͤdten, Torne und Pite, nicht geaͤndert hatte. 


Sele Gaſtgifwarcgaͤrd bey Loͤfangers 
Kirche. 


1749 Jobb. S. R. 26 42 >“ 21 ar „jet Globochtung 
1 März | Unt. S. R. 26 10 3 add.] bey Windſtille 


Dieſe Kirche iſt am nächſten bey dem hohen Berge und 
bekannten Merkmaale des Landes Bjuroͤklubben gelegen, 
bey dem auch einige gute Hafen ſind, und verdienet daher 
deſto mehr, allen nordwaͤrts Schiffenden angezeigt zu wer⸗ 
den, die nach Bjurön zu⸗ oder davon abfahren. 


| Bygde Kirche. | 
1749 Oberer Sonnenr. 27 25 30 | 64 2 “hl 30 | gut 

12 2 Mötz Unterer Sonnenr. 26 53 20 

f In Süͤdoſt, ungefahr eine Meile von der Kirche zu Bygde 
liegt der bekannte Rata Holm mit Buſen und Hafen, die bey 
allem Winde den Schiffern, fie mögen nach Norden oder Suͤ⸗ 
den wollen, dienlich ſind. Dieſe gehoͤren auch unter die wich⸗ 
tigſten Stellen, die ihrer Lage nach unſern Seeleuten! genau 
bekannt ſeyn ſollen. 


Umo Stadt. 


15 r Ein Nord. 31 36 3063 48 So] 30 fu 12 
>= 4 in Nord. 29 1 3063 50 o| add. 
8 Polarſtern 61 48 2063 50 30 40 
Aretur in Sid. 46 41 2063 51 20 gut 


Die Stadt iſt die ib in Weſtbothnien, und oſtlich 


daher iſt eine der gefährlichiten Stellen fuͤr Seefahrende 
anzu⸗ 
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anzutreffen, nämlich die ſchmahle Durchfahrt (Quarken) 
die von dem Holme in zweene Theile getheilet wird, der oſt⸗ 
liche breiter, und der weſtliche ſchmaͤhler, doch brauchen die 
Schiffer den letztern mehr. 


x 0 7 ar E 
Nora Kirche bey Angermanau. 


1749 Oberer Sagen 46 * 51 17 30 gut 
d. 15 März Unterer Sonnenr. 29 14 30 une 


Hernöͤſands Stadt. 


1740. [Capella in Nord.] 18 24 1 555 38 0 3% 
d. e Oberer Sonnenr. 30 24 62 37 30 add. 
Unterer Sonnenr. 29 32 


Jagel Bruk und un 


Oberer Sonnenr. 32 10 1 38 0 30 Wind 
d. 16 Mön Uuterer Senneur. 31 38 0 44 | 4. 


Bey der Ruͤckreiſe nach Torneä, die zur See geſchahe, 
dachte ich mehr Polhoͤhen an dieſem Ufer zu bekommen, ob 
ich aber gleich wegen widrigen Windes in einige Hafen ein⸗ 
lief, fo war der Himmel doch an nicht mehr Orten zu Be⸗ 
obachtungen guͤnſtig, als bey Arenwiken, ſo gleich in Oſten 
von der Stadt Huswikswald liegt, da man auch der Stadt 
Kirchthurm auf einem Berge ſehen konnte. Dieſes Aren⸗ 
wiken iſt ein guter Hafen, 255 er dienet nur denen, die nord⸗ 
waͤrts ſeegeln. ! 


Arenwiken im Hafen. 


La Sonnenr. 40 29 a 4 30| 30 
d. 8 ut Unterer Sonnenr. 48 52 add. e 
11 Julii] Oberer Sonnenr. 48 49 3061 42 50 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß nicht nur die an des 
gegenüberliegenben oſtlichen Ufers bald beobachtet, ſondern 
auch die Jupitersmonden, welche dieſes und die vier folgen- 

den 
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den Jahre fir uns Nordlaͤnder in der bequemſten Stellung 
am Himmel ſind, zu Erhaltung des Abſtandes beyder Ufer 
dieſes Meerbuſens gebrauchet wuͤrden, wodurch man ſeine 
rechte Geſtalt auf einmal vollkommen wuͤrde kennen lernen. 
Die Mathematikverſtaͤndigen, welche der hoͤchſtſelige 
Koͤnig Carl XI. glorwuͤrdigſten Andenkens, ausſandte, Herr 
Bilberg und Herr Spole haben bey ihrer bekannten Reiſe 
nach Törnea 1695 die mitternaͤchtliche Sonne zu ſehen, eini⸗ 
ge Polhoͤhen an dieſen Orten genommen; ihre Beobachtun⸗ 
gen aber ſind nur in Suͤden und an der Sonne gemacht 
worden, weil man da den ganzen Sommer durch keine Sterne 
ſieht, und wenn man fie mit neuern, ſowohl anderer Beobach⸗ 
ter, als denen von mir beygebrachten vergleicht, findet ſich, 
daß fie einerley Fehler ungefähr von 1o M. an allen Oertern 
begangen haben, um ſo viel naͤmlich iſt von ihnen die Pol⸗ 
höhe uͤberall zu geringe angeſetzet worden, woraus man 
ſchließen kann, daß der Fehler mehr auf das Werkzeug als 
auf die Beobachtungen angekommen iſt, welches auch der 
felige Herr Prof. Celſtus, der dieſes Werkzeug nachgehends 
erhalten hat, bey Unterſuchung ſeines erſten Theilungspunctes 
gefunden, und mir, wie ich mich erinnere, erzaͤhlet hat. 
Dieſes beſtaͤtiget, wie nothwendig es für einen reiſenden 
Beobachter iſt, daß er ſo oft, als moͤglich, mit einerley Auf⸗ 
ſtellung des Werkzeuges auch Hoͤhen in Norden nimmt, da 
nicht allein die Misweiſung des Werkzeuges, ſondern auch 
andere Fehler, wenn es dergleichen giebt, verdoppelt, und 
folglich viel merklicher werden. 8 
Zuletzt habe ich die ſchwediſche Charte von 1747 mit 
dieſen Beobachtungen verglichen, und gefunden, daß ſie mit 
den genommenen Polhoͤhen ziemlich wohl uͤbereintrifft. Nur 
die Stadt Ume ſteht ungefaͤhr ein Paar Minuten zu weit 
nordlich, und Hernoͤſand eben fo viel zu weit ſüͤdlich, welcher 
Fehler gegen der vorigen Charten ihre ſehr geringe iſt: aber 
bie Staͤdte Pite und Lule, auch das Dorf Toͤre haben ihre 
richtigen Polhoͤhen bekommen. 5 
Aus 
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Aus vorhergehenden Beobachtungen dabe ich nach den 


Umſtaͤnden ein Mittel an jeder Stelle genommen, und ſo ge⸗ 


ben ſich folgende Polhoͤhen. 


Iggeſunds Bergwerk in Helſingland 
Arenwiken ein Hafen bey ed 
Hernöfands Stadt 

Nora Kirche beym Ingermanfluffe 
Umo Stadt in Weſtbothnien . 


Bygde Kirche 4 = 

Sfängers Kirche 2333 

Pite Stadt . a 

Lule Stadt 

Tore By und Gäfgiftwaregärd in. air 
Kirchſpiele a 
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61 38 
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62 37 
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63 50 
64 2 
64 221 
65 18 
65 34 
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XIIII. 
Auszug 
aus dem Tageregiſter der Koͤn. Ak. d. W. 


N ceeingelaufene ’ 
Briefe und Auffäße 
für den 
April, May und Brachmonat, 
1750 betreffend. 


n einem Briefe an den Secretär hat Herr Doctor 
Gisler von einigen Erdbeben folgenden Bericht 


ertheilet. Im Jahre 1747, den 25 Heum. um 4 


Uhr Nachmittage, empfand man zu Bygdeaͤ in Weſtboth⸗ 
nien ein Erdbeben, das von SW. zu kommen ſchien, und 
bis nach NO. gieng, auch faſt 2 Min. anhielt. Das 
größte Gepolter ward mitten in erwähnter Zeit gehöret, da 
auch die Fußböden erſchuͤttert wurden, die Dächer praſſel⸗ 
ten, und Fenſter und Feuermaͤuren an vielen Orten herab⸗ 
fielen. In einem Buͤrgergebaͤude in löfängers Kirchſpiele, 
5 Meilen in Norden, lagen eiſerne Stangen, die mit ſtar⸗ 
ken Gepoltere geworfen wurden. Die Erde erſchuͤtterte, 
und in der Luft hoͤrete man wie einen langſamen harten Don⸗ 
nerknall, ob es wohl ganz helle war. Niemand erinnerte 
ſich bey Menſchengedenken ein fo ſtarkes Erdbeben gehoͤret 
zu haben. Ungefaͤhr eine Stunde darnach hoͤrte man in 
der Luft in NW. einen ploͤtzlichen Knall, wie von einem Ca⸗ 
nonenſchuſſe. 

Im 
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Im Jahre 1749 die Nacht vor dem 27 Maͤrz hörete 
man auch bafelbft ein dergleichen aber ſchwaͤcheres Gepol⸗ 
ter, das etwa 3 Min. anhielt. Eben das Jahr den 23 
Habftm. um 10 Uhr des Nachts bemerkte man auch in 
Bygdeaͤ einiges Erſchuͤttern aber nicht hoch, es dauerte eine 
Minute. Zwo Stunden darauf, oder in Mitternacht er⸗ 
folgte ein heftigeres Erſchuͤttern, davon die Leute aufwachten, 
weil es ſo ſtark war, daß die Fenſter klirreten, ob es wohl 
nicht über 2 Minute dauerte. Es kam von Suͤdweſt, und 
gieng nach der See zu, doch mehr nach Norden. An vie⸗ 
len Oertern daherum haben ſie den Ton in der Erde gehoͤ⸗ 
ret, auch in Loͤfaͤnger, fünf Meilen nordlich, doch ohne Knall. 
Den 285ten naͤchſtverwichenen November zu Mittage hoͤ⸗ 
rete man auch daſelbſt einen kleinen langſamen Ton in 


Suͤdoſt. 


Im Jahre 1750, den 13 May um 5 Uhr des Morgens 
merkte man ein Erdbeben im Kirchſpiele Hammerdal in 
Jaͤmtland, welches mit zwey ſtarken Knallen anfieng, die 
einen Ton nach ſich hatten. Es ſtrich nach SW. und 
NO. und das Gebäude in der Pfarre wurde davon fo er⸗ 
ſchuͤttert, daß die Uhr an der Wand ſtehen blieb, und das 
Gewichte herab fiel. In Liths Kirchſpiele, 5 Meilen füd« 
licher, iſt es auch mit ſtarkem Gepolter gehoͤret worden, auch 
in Roͤdoͤns Kirchſpiele, noch 3 Meilen ſuͤdlicher; aber an 
dieſen Stellen ohne Knall. Am hoͤchſten iſt es bis Froͤſſoͤn 
mit einem ſchwachen Tone, als ob Wagen führen, gegan⸗ 
gen; aber weiter hinunter an der Seeſeite in Weſten, auf 
eben der Inſel Froͤß, iſt es ſtaͤrker geweſen. An allen er. 
waͤhnten Oertern hat es nicht über ein paar Minuten ge: 
dauert. In der Laͤnge hat es ſich auf 8 Meilen erſtrecket; 
in der Breite hat man nicht gefunden, daß es ſich uͤber eine 
Meile erſtrecket hätte. Laͤngſthin in Suͤden iſt es ungefähr 
eine Viertelſtunde ſpaͤter gehoͤret worden, ſo daß ſeine Rich⸗ 
tung und Gang von Nordoſt 57 Suͤdweſt geweſen 1 

2 muß. 
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muß. Die Luft war meiſt ſtille, und der Himmel nur mit | 
duͤnnen weißlichten Wolken ein wenig bedecket. 


Sonſt hält man ſolche Erdbeben fuͤr Merkmaale einer 
ſonderbaren Aenderung im Wetter, und erwartet vornehm⸗ 
lich nach ihnen ſehr warme und fruchtbare Sommer, wenn 
man ſie im Fruͤhjahre verſpuͤret. 


In Jaͤmteland ſollen ſolche Erdbeben ſonſt ſelten zu Hö= 
ren ſeyn; das einzige, von dem man bey Menſchengedenken 
eine Nachricht hatte, iſt eines, das im Kirchſpiele Ragunda 

bemerket worden; aber laͤngſt der Seekuͤſte hat man 
N fie oͤterer. 1 


Der 


Der 
Königlich Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr den 
Heumonat, Auguſt und Herbſtmonat, 
1750. 


Präſident 
der königlichen Schwed. Akademie der Wiſſenſcheften, 
für iztlaufendes Vierteſahr, 
Herr Olof Acrel, 


Reitglied der chirurgiſchen Geſellſchaft 
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1 I. 6 
Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
Von der 
Naturgeſchichte überhaupt. 


ie Kenntniß der naturlichen Körper, die ſich in und 

auf unſerer Erde finden, iſt eine Wiſſenſchaft von 

größter Wichtigkeit, und die ihren unmittelbaren 

Naßen im gemeinen Leben mehr als irgend einige andere 
i Denn da wir alles, was wir zum Unterhalte unſers 


kennen zu en die — — befiehlt uns, 
und die Vorſichtigkeit raͤth uns, daß wir moͤglichſten Unter⸗ 
richt einziehen ſollen, was alle vorkommende Dinge fuͤr Ar⸗ 
ten und Beſchaffen heiten haben, damit wir im Stande find, 
— — was uns nützlich iſt, 
uns davon zulänglichen Vorrath verſchaffen koͤnnen, und alle 
ee vermögen fi, eben 
w 


Die hohen Gedanken, die wir von des Schoͤpfers Weis. 
heit zu hegen verbunden ſind, gebieten uns, zu glauben, daß 
kein Stein, kein Erdklumpen fo verächtlich, kein Gewaͤchſe 


fo geringe, kein Ungeziefer fo unanſehnlich iſt, das nicht zu 
einem gewiſſen beſtimmten Nutzen, 8 


get worden, fo groß als Ki ede. Den e 


7 
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find, wenn fie ſich derſelben nur ſelbſt theilhaftig machen 
wollen. Denn wir koͤnnen gewiß ſeyn, daß Gott zulaͤngli⸗ 
che Mittel zu aller Nothdurft, und gegen alle Maͤngel un⸗ 
ſers Körpers in die Natur geleget hat. Aber in einem fo 
weitläuftigen Felde find die Menſchen wegen ihrer Nach⸗ 
laͤßigkeit in Unterſuchung der Natur noch nicht gar zu weit 
gekommen. Weil wir aber doch verbunden ſind dieſem 
Endzwecke nachzuſtreben, und kein anderer Weg dazu vor⸗ 
handen iſt, die Kenntniß vom rechten Gebrauche und Nu⸗ 
Sen der natürlichen Dinge zu vermehren, als daß man durch 
fleißige Verſuche ihre Art und Beſchaffenheit ausforſche, ſo 
erhellet hieraus zulaͤnglich, daß die Naturgeſchichte, deren 
Amt ſolches iſt, nie zu ſehr kann unterſuchet und befördert 
werden. Sie beſchaͤfftiget nachgehends die uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und giebt ihnen weiter Anlaß und es ihre 
Kentniſſe zu weitern Abſichten anzuwenden. 

Weiter, ob wohl kein Thier oder Gewaͤchſe zu nennen iſt, 
das nicht an einem Orte der Welt einheimiſch ſeyn, daſelbſt 
ohne Wartung fortkommen und ſich vermehren follte, fo zei— 
get doch die Erfahrung, daß der Fleiß und die Wartung der 
Menſchen, bey den Werken der Natur, die Menge ſehr zu 
vergroͤßern, und die Guͤte zu vermehren, vermoͤgend iſt, ſelbſt 
an ihrem eigenen Gebursorte. Noch mehr iſt Wartung 
und Aufſicht noͤthig, wenn fremde Sachen fortkommen ſollen. 
Wie kann man aber das recht warten, deſſen Art man nicht 
recht kennet? Alſo erhellet hieraus die Wichtigkeit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche die natuͤrlichen Dinge kennen lehret, nicht 

allein diejenigen, die uns am naͤchſten ſind, und mit denen 
wir täglich umgehen, ſondern gleichfalls die übrigen, die fich 

in andern Laͤndern finden, denn die Vorſicht hat meiſtens je⸗ 

dem Lande einige beſondere Vorzuͤge eigener Naturalien 

verliehen, welche doch gemeiniglich an andern Orten zu groſ⸗ 

ſem Vortheile der Einwohner fortgepflanzet, und gleichſam 
naturaliſiret werden koͤnnen. Wie viel Vorzuͤge wuͤrden 

uns nicht fehlen, wenn unſer Land nicht mehr Thiere und 

Gewaͤchſe hätte, als die bey uns einheimiſch find ? un 
or⸗ 
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Voraͤltern haben doch mit der geringen Kenntniß, die ſie 
hatten, nebſt ihren blutigen Siegeszeichen, viele Fruͤchte 
der herumliegenden Länder mit ſich gefuͤhret und bey uns 
fortgepflanzet; welches letztere Verfahren dem Lande meh⸗ 
rere und beſtaͤndigere Staͤrke gegeben hat, als das erſtere. 
Wie vielmehr liegt uns alſo daran, da uns der Weg zur 
Kenntniß der Natur ſo deutlich angewieſen iſt, die Wirkun⸗ 
gen der Natur fleißig zu unterſuchen, ihren Reichthuͤmern, 
wo wir koͤnnen, nachzuforſchen, und uns ihrer unermeßlichen 
Schaͤtze zu bedienen, wenn wir nicht laͤnger von fremden Or⸗ 
ten ſolche Sachen theuer kaufen wollen, die wir zu Haufe 
in Menge unter die Fuͤße treten. N 
Geſetzt auch, von vielen Sachen ſey uns nicht nur der 
Nutzen in der Hauswirthſchaft unbekannt, ſondern wir fin⸗ 
den auch Gegentheils verſchiedene, die uns ſchaͤdlich zu ſeyn 
ſcheinen, fo iſt es doch eben fo noͤthig, ſie alle zu kennen, weil 
man ſonſt die ſchaͤdlichen nicht ausrotten, oder ſich vor ihnen 
hüten kann, fo daß auch derſelben Kenntniß immer noch nuͤt⸗ 
lich bleibt. Ueber dieſes ſehen wir ja taͤglich, daß der wirkli⸗ 
che Nutzen von verſchiedenen Dingen durch neue Verſuche 
nach und nach iſt entdecket worden, und daß wir oft ſolche 
Sachen zu hegen und hoch zu ſchaͤtzen Urſache gewinnen, die 
wir zuvor aus Unwiſſenheit als ſchaͤdliche Thiere und Unkraut 
zu verderben geſuchet hatten. 8 ü 
In andern Wiſſenſchaften geht es eben fo zu. Sie 
wuͤrden alle gar bald aufhören, wenigſtens ſehr langſam zu⸗ 
nehmen, wenn maß alles verwuͤrfe und verachtete, was nicht 
ſogleich einigen Nutzen zu verſprechen ſcheint. Wie viel Be⸗ 
weiſe haben wir nicht, daß eine Unterſuchung, die im Anfange 
gänzlich fruchtlos ſchien, und nur für eine vergebliche Meu⸗ 
gier gehalten wurde, andern unvermuthet Anlaß zu herrli⸗ 
chen, einſichtsvollen und Vortheil bringenden Erfindungen 
gegeben hat? Was nur Wahrheit iſt, muß alles in Wiſſen⸗ 
ſchaften unwiderſprechlich Platz finden, denn Wahrheit iſt 
allemal an ſich ſelbſt nuͤtzlich, fie verſtaͤrket und erheitert un⸗ 
ſere Vernunft, und bahnet den Weg zu mehr Wahrheiten. 
95 Deſto 
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Deſto mehr muͤſſen alle Wahrheiten hochgeſchaͤtzet wer⸗ 
den, die wir im Buche der Natur aufgezeichnet finden, als 
welche nicht allein unfehlbar nuͤtzlich zu wiſſen ſind, ſondern 
uns auch des Schoͤpfers unendliche Macht, Weisheit und 
Güte, auf die nachdruͤcklichſte Art verehren lehren, welche Ei: 
genſchaften oft ſo vortrefflich aus den kleinſten, als aus den 
groͤßten Sachen ſtrahlen. Die unglaubliche Menge von 
Thieren und Gewaͤchſen, andere natuͤrliche Sachen zu vers 
ſchweigen, ihre Schoͤnheit, ihre kuͤnſtliche Zuſammenſetzung 
ſonderbare Eigenſchaften und Geſetze ihrer Haushaltung, 
eines jeden in ſeiner Art, ihre Gleichheit in gewiſſen Abſich⸗ 
ten, und ihre Unaͤhnlichkeiten, oder faſt unendliche Abaͤnde⸗ 
rungen, und was das vornehmſte iſt, die vollkommenſte Ein⸗ 
richtung von dieſem allen zu einem einzigen Hauptzwecke, 
muͤſſen nothwendig jeden aufmerkſamen Beobachter in die 
größte Verwunderung ſetzen. Es waͤre fo vermeſſen als un: 
dankbar, wenn wir uns einbilden wollten, dieſes alles ſey ſo 
prächtig und weislich eingerichtet, nur daß es von uns ſollte 
gebrauchet werden, nein, wir ſind deswegen mit Vernunft 
und Sinnen begabet, daß wir zugleich die Wunder der Na⸗ 
tur aufmerkſam betrachten, uns an dieſer Betrachtung ver: 
gnuͤgen, und fie zur Anweiſung brauchen follen, den Herrn der 
Matur zu erkennen und zu preiſen. Entziehen wir uns dieſer 
Schuldigkeit, ſo erniedrigen wir uns ſelbſt, und machen uns 
den unedlern Thieren gleich, die alles vorbeygehen, was für fie 
nicht wohlſchmeckend iſt. 5 SR 

Niemand wird zweifeln, daß eine fo nüßliche und noͤthige 
Wiſſenſchaft, als die Naturgeſchichte iſt, zu allen Zeiten ihre 
Liebhaber gehabt hat, und alſo ſo alt iſt, als das menſchliche 
Geſchlecht. Wir haben klare Beweiſe in der heiligen Schrift, 
daß die erſten Menſchen, wenigſtens in einigen Stuͤcken die. 
fer Wiſſenſchaft, ſehr erfahren geweſen find. Aber ihre Un⸗ 
terſuchungen ſind nicht aufgezeichnet worden, und Koͤnig Sa⸗ 
lomons Reden von allen Bäumen, Gewaͤchſen, Thieren, Voͤ⸗ 
geln, Gewuͤrmen und Fiſchen (1 B. der Koͤn. III. 32 v.) find 

8 unter⸗ 
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untergegangen *. Es ſcheint, als hätte Gott durch Offen. 
barung natürlicher Dinge uns die Mühe eigener Machfors 
ſchung nicht erſparen, ſondern ſolche ganz und gar unſerm 
Fleiße und unſerm Nachforfchen überlaffen wollen. Daher 
befiehlt er uns auch oft in ſeinem Worte, darinnen keine Muͤhe 
zu ſparen, und giebt uns unvermerkt Anleitung, nachzudenken, 
auch in natürlichen Sachen, womit er uns gleichſam auf 
muntert, das Licht ſelbſt zu gebrauchen, das er unſern Seelen 
gegeben hat, die Wunder Gottes weiter auszuforſchen. 

Dieſem ungeachtet hat doch die Naturgeſchichte ihrer 
Weitlaͤuftigkeit, und auch großentheils der Nachlaͤßigkeit der 
Menſchen wegen, ſehr langſam zugenommen. Sie beſtund 
lange Zeit in nichts anders, als in groben Anzeigungen, in 
unvollkommenen und nur das äußere Anſehen betreffenden 
Beſchreibungen, oder leichthin abgefaſſeten Berichten von 
einigen der gemeinſten Sachen, ohne rechte Ordnung, Zus 
ſammenhang und Vergleichungen. Waͤre auch jede dieſer 
Beſchreibungen an und fuͤr ſich ſelbſt gut genug geweſen, ſo 
haͤtte doch die Wiſſenſchaft wenig Vortheil davon gehabt, ſo 
lange die Ordnung daran fehlete. Denn die Menge der 
mannichfaltigen Dinge, womit die Naturgeſchichte zu thun 
hat, würde jemanden, dem nicht hiebey einige Huͤlfe geleiſtet 
wird, dergeſtalt uͤberhaͤufen, daß er weder bey ſo vieler Arbeit 
rechtes Vergnuͤgen finden, noch etwas betraͤchtliches zum 
Wachsthume der Wiſſenſchaft beytragen konnte. 

Die Naturgeſchichte gleichet in dieſer Betrachtung einem 
großen und aus allerley Voͤlkern beſtehenden Kriegesheere, 
das nicht in gewiſſe Haufen eingetheilet waͤre, deren jeder 
ſich unter ſeinen Anfuͤhrern und Fahnen befindet, ſondern wo 
jedem Soldaten frey ſtuͤnde, die erſte Stelle, wo er hinkaͤme, 

ein · 

® Herr Brucker hat ziemlich wahrſcheinlich behauptet, daß 
dieſe Reden mehr Sittenſprüche in Gleichniſſen, als natur⸗ 
forſchende Unterſuchungen geweſen. Salomons Weisheit 
iſt wohl mehr moraliſch als phyſikaliſch geweſen. Ihre 

Erhaltung würde uns bey alle dem vielleicht allerley Merk⸗ 

würdigkeiten auch in der Natur gelehret haben. 
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einzunehmen. Wer über eine ſolche Menge Befehlshaber 
ſeyn ſollte, wäre gewißlich zu beklagen, wie auserwaͤhlt auch 
die Mannſchaft ſonſt ſeyn moͤchte. Einige Einſicht in einer 
ſo beſchaffenen Naturgeſchichte zu erlangen, waͤre ſchwerer, 
als alle Sterne kennen zu lernen, wenn jeder ſeinen beſondern 
Namen haͤtte, und fie nicht in gewiſſe Sternbilder eingethei⸗ 
let waͤren. Ohne Ordnung und Zuſammenhang verlieren 
die ſchoͤnſten Dinge ihre Annehmlichkeit, und wo dieſe Voll⸗ 
kommenheiten fehlen, findet ſelbſt der Name einer Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht mehr ſtatt. Soll aber die Ordnung ihre Dienſte 
leiſten, ſo muß ſie nicht allein auf desjenigen Gutduͤnken an⸗ 
kommen, der fie einrichtet, ſondern völlig in der Natur der 
Sache ſelbſt, in ihren Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkeiten, 
welche den Gegenſtand der Wiſſenſchaften ausmachen, gegruͤn⸗ 
det ſeyn. Beſonders leidet die Naturgeſchichte keine eigen⸗ 
willige Ordnung. Die Kennzeichen, nach denen man die 
irdiſchen Koͤrper ordnen und in ihre Abtheilungen ſetzen muß, 
und woran man ſie wieder zu erkennen, auch von andern Din⸗ 
gen deutlich und unter allen Umſtaͤnden zu unterſcheiden hat, 
muͤſſen von der Geſtalt ihrer weſentlichſten Theile, von der 
Stellung derſelben, und mehr Eigenſchaften, die allezeit in 
einer und derſelben Sache beſtaͤndig ſind, hergenommen 
werden. N 
Eine ſolche Ordnung hat bis auf dieſe letztern Zeiten in 
den meiſten zur Naturgeſchichte gehoͤrigen Stuͤcken geman⸗ 
gelt, und das iſt die Urſache, warum uns ſo viel Unterſuchun⸗ 
gen und Erfindungen der Alten gaͤnzlich aus den Haͤnden ge⸗ 
gangen ſind. Denn wenn ſie aufgezeichnet haben, daß eine 
Pflanze z. E. auf die angegebene Weiſe gebrauchet, gegen 
gewiſſe Krankheiten, oder zu anderm Nutzen dienete, und die 
Pflanze nicht zugleich beſchrieben haben, daß man ſie kennen 
und von andern unterſcheiden kann, fo wiſſen wir nicht mehr, 
als daß eine Pflanze, die bey dem und dem Schriftſteller, den 
und den Namen hat, zu ſo etwas dienet, aber die Pflanze 
ſelbſt kennen wir nicht. Dieſes hat unter denen, welche die 
Schriften der Alten haben erklaͤren wollen, viel unnoͤthige 
3 N us Wort⸗ 
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Wortkriege veranlaſſet; da einer unter dieſem Namen das 
Thier oder die Pflanze verſteht, der andere was anders. Ei⸗ 
nerley Sache, die bey verſchiedenen Schriftſtellern zweyerley 
Namen hat, iſt fuͤr zwo verſchiedene angeſehen worden. Dieſe 
Beſchwerlichkeit iſt in der Naturgeſchichte unvermeidlich, ſo 
lange deutliche Beſchreibungen nicht in einer eintürlichen Ors⸗ 

nung und Verbindung zuſammengezogen ſind. 
Von der Nothwendigkeit eines ſolchen Syſtems iſt man 
lange uͤberzeuget geweſen, ſo daß einige der allgemeinſten 
Abtheilungen ſchon ſeit Ariſtoteles Zeiten bekannt geweſen 
ſind, darunter die Eintheilung aller auf der Erde befindli⸗ 
chen Sachen in Elemente und Naturalien alt und wohl⸗ 
gegruͤndet iſt. (S. die Abh. 1740.) Unter Elementen ver⸗ 
ſteht man die einfachen oder weniger zuſammengeſetzten 
Dinge, welche allen andern gleichſam zum Grundzeuge die⸗ 
nen; von dieſer Beſchaffenheit find Luft, Feuer, Waſſer 
und Erde, deren Eigenſchaften in demjenigen Theile der 
Naturkunde betrachtet werden, den man eigentlich Phyſik 
nennet, Die Eintheilung der Naturalien, oder der aus den 
Elementen zuſammengeſetzten Koͤrper in drey ſo genannte 
Naturreiche; in das Stein⸗Pflanzen⸗ und Thierreich, 
iſt den Alten ebenfalls bekannt geweſen. Aber die Merk⸗ 
maale, daran man unterſcheiden koͤnnte, zu welchem dieſer 
Reiche eine Sache zu rechnen ſey, haben doch meiſtens nur 
in undeutlichen Begriffen beſtanden, die man ſich aus der 
Gewohnheit gemacht hat, wenn man hat Steine, Gewaͤchſe 
oder Thiere nennen hoͤren. Daher ſind auch die Natur⸗ 
kundigen ſelbſt manchmal ungewiß geweſen, zu was fuͤr ei⸗ 
nem Reiche eine oder die andere Sache gehoͤrete. Die Un⸗ 
zulaͤnglichkeit dieſes Begriffes hat den neuern Naturfor⸗ 
ſchern Anleitung gegeben, jedes Reiches natuͤrliche Graͤnzen 
mit gewiſſern Merkmaalen zu unterſcheiden, wovon man 
Linnaͤus Naturſyſtem, (210 und 211 ©.) der fechften Auf⸗ 
lage, und Wallerius Hydrologie in der Vorbereitung 
nachleſen kann. So werden die irdiſchen Koͤrper zum Stein⸗ 
reiche gerechnet, dis ohne leben und ohne einen in Rohren und 
Adern 
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Adern eingeſchloſſenen ſichtbaren Saft, nur durch Anſetzung 
neuer Theile von außen wachſen. Dahin gehoͤren alle Erzte, 
Bergarten, Erden und Steine, die in dem Schooße der Erde 
gefunden, und darinn zubereitet werden. Der Theil der 
Naturgeſchichte, welcher dieſe Sachen unterſuchet, heißt die 
Minerologie oder Mineralienkenntniß. Zum Reiche 
der Gewaͤchſe gehören die Körper, die vermittelſt eines ſicht⸗ 
baren in Roͤhren und Adern fließenden Saftes wachſen, aber 
keine Empfindungen oder aͤußerliche Sinne haben, und von 
ihnen handelt die Botanik oder Kraͤuterkenntniß. End⸗ 
lich ſind in das Thierreich diejenigen Koͤrper zu bringen, die 
vermittelſt eines ſichtbaren in Roͤhren und Adern fließenden 
Blutes leben und wachſen, auch Empfindungen und Sinne 
haben, als vierfuͤßige Thiere, Voͤgel, Fiſche, Ungeziefer ꝛc. 
deren Unterſuchung den Namen der Zoologie oder Thier⸗ 
kenntniß fuͤhret - 
Dieſen 


* Bey dieſen linnaͤiſchen Kennzeichen iſt vielerley zu erinnern, 
und doch weiß man eben keine beſſern anzugeben, ein be⸗ 
truͤbtes Kennzeichen, daß unſer Wiſſen fo unvollkommen iſt. 
Die Foßilien koͤnnten vielleicht einen organiſchen Bau von 
einer uns unbekannten Art haben, der uns deſto unkenntli⸗ 
cher wäre, da wir bieſe Stücken der Erde vom Ganzen ab⸗ 
geriſſen betrachten. Unſere Vergwerke kommen etwa ſo 
kief in die Erde hinein, als man in den menſchlichen Leib 
iſt, wenn man ein Stuͤckchen des Oberhaͤutchens abgeloͤſet 
bat. Könnte man aus dieſem Stuͤckchen der Oberhaut 
etwas vom organiſchen Baue des Koͤrpers urtheilen? Em⸗ 
pfindungen aber ſind Merkmaale, die von der Seele herge⸗ 
nommen werden, und in die Naturlehre, die mit Koͤrpern 
beſchaͤfftiget iſt, nicht recht zu gehoͤren ſcheinen, zu ge⸗ 
ſchweigen, daß man oft noch ungewiß ſeyn kann, ob ein 
Thier empfindet, oder nicht, wie Herr le Cat in dem, was 
er des Herrn von Haller Verſuchen von der Reizbarkeit ent⸗ 
gegen geſetzt, erinnert, (S. Piece qui a remporte le prix 
propofe par l Ac. de Pruſſe 1753.) und wie Herr v. Buffon den 
Saamenthierchen u. d. g. entgegen geſetzt hat. Wenn wir 
bey einem Geſchoͤpfe Bewegungen ſehen, die wir einem Bes 
ſtreben, gewiſſe Empfindungen zu erhalten oder zu e. 
i en, 
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Dieſen drey Reichen hat Herr Wallerius unlaͤngſt 
das vierte, das Waſſerreich beygefuͤget, welches alle fluͤßi⸗ 
ge Weſen in der Natur beſchreibt, und deren Mannichfal⸗ 
tigkeiten angiebt. Ob nun wohl das Waſſer insgemein fuͤr 


ein Element angeſehen wird, wie es auch in Wahrheit allen 


den übrigen Dingen Nahrung giebt, und ſolchergeſtalt ſich 
eher vermindert, als vermehret, auch in dieſer Abſicht allen 
Körpern der übrigen Naturreiche unaͤhnlich iſt, und folcher: 
geſtalt nicht, wie ſie, ein beſonderes Reich ausmachen kann, 
0 koͤmmt es auf den Namen doch nicht an *. Denn uns 
ter was fuͤr einem Namen man auch das Waſſer vornehm⸗ 
lich betrachten mag, iſt doch die Kenntniß deſſelben ein nuͤzli⸗ 
cher und noͤthiger Theil der Naturgeſchichte, der Hydrologie, 
oder die Waſſerkenntniß genennet wird, und vom Herrn 
Wallerius unter diefen Titel iſt abgehandelt worden. 
Mehr Abtheilungen der Naturgeſchichte in mehr abge⸗ 
ſonderte Aeſte will ich ißo nicht erwähnen, ſondern kuͤnftig je⸗ 
den einzeln betrachten, und ſein Schickſal erzaͤhlen, dazu 
wird deſto mehr Anlaß vorhanden ſeyn, da keine Wiſſenſchaft 
in dieſer Akademie mit mehr Eifer getrieben und unter ſuchet 
wird, worinn auch die Akademie nie Urſache haben wird, 
nachzulaſſen. a 2 
Nur eine Anmerkung beyzufuͤgen, bitte ich noch um Er⸗ 
laubniß, daß naͤmlich die Abtheilung der Naturgeſchichte in 
gewiſſe Aeſte, außer andern Vortheilen, auch noch den bringt, 
f N daß 
den, zuſchreiben, ſo erklaͤren wir ſelbiges fuͤr ein Thier; und 
doch koͤnnen dieſe Bewegungen von andern Urſachen ber⸗ 
ruͤhren. Doch man muß in ſolchen Dingen den Witz zu 
ae und Einwendungen zu machen nicht auf das böchſte 
treiben. ar 
Die Verſchiedenheit der Waſſer koͤmmt meiſtens von den 
Foßilien her, die fie in ſich enthalten. Und in ſo weit iſt 
die Hydrologie ein Capitel der Minerologie, das aber als 
lerdings eine beſondere Ausfuͤhrung ſeiner Weitlaͤuftigkeit 
wegen verdienet. Herrn Wallerius von dieſen bepden Thei⸗ 


len der Naturgeſchichte handelnde Schriften hat Hert 
Diäenſo deutſch uͤberſetzt. s 
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daß, da die Weitlaͤuftigkeit der Wiſſenſchaft einem ein⸗ 
zigen Menſchen nicht zulaͤßt, alles darinnen vollkommen zu 
beſtreiten, ihre Liebhaber dadurch in den Stand geſetzet wer⸗ 
den, ſich jeder feinen Theil zu unterſuchen vorzunehmen *. 
Denn Linnaͤi find felten in der Welt, die nicht nur alles 
auf einmal vorzunehmen wagen, ſondern auch alles in ein 
beſſeres Geſchicke bringen koͤnnen. e 


Peter Wargentin, 
Secretaͤr der Koͤnigl. Akad. der Wil. 


* Die Ordnung dienet zugleich dazu, daß man diejenigen 
Theile, mit denen man ſich nicht beſonders beſchaͤfftiget, doch 

8 luͤberſehen, und wo man aus ihnen etwa Nachrichten noͤthig 
hat, ſolche einholen und verſtehen kann. Daß ein einziger 
Menſch auch mit der groͤßten Scharfſinnigkeit und Eifer, 
deren Menſchen fähig find, und zugleich mit den vortheil⸗ 
hafteſten Umſtaͤnden dazu, doch nicht alles bewerkſtelligen 
koͤnne, zeiget ſelbſt das Beyſpiel des großen Linnaͤus, deſ⸗ 
fen Ordnung der Foßilien bey weitem den Beyfall, ſelbſt 
bey feinem Landsmanne, Herrn Wallerius, nicht gefunden 
hat, den feine Eintheilungen der andern Naturreiche erhal⸗ 

ten haben. 
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II. 
Auszug 


N N aus 
des Amtmanns und Staatsrathes in 
Norwegen 


Herr Ake Schelderups, Beſchreibung 


des 


norwegiſchen Mahlſtromes. 


K . 
er bekannte Mahlſtrom ‚foll, wie man glaubet, feinen 
Namen von mahlen haben, weil man von ihm 
ſaget, daß er alles, was ihm vorkoͤmmt, zermah⸗ 
let, oder zu Boden mahlet. Sonſt heißt er auch Moſke⸗ 
ſtrom von einer Klippe Namens Moſkö, die ſich mitten im 
Strome befindet. f 
§. 2. Dieſer Strom liegt an der norwegiſchen Kuͤſte, 
etwa 40. Meilen in Norden oder NM W. von der Stadt 
Trundhem. Da erſtrecket ſich gegen SSW. vom feften Lan⸗ 
de auf 60 norwegiſche Meilen lang eine Reihe groͤßere und 
kleinere Inſeln ſechs an der Zahl, die zwar jede ihren ben 
ſondern Namen hat, aber doch alle überhaupt Lofoden 
heißen, und eine ganze Vogtey ausmachen. Zwiſchen dem 
feſten Lande und jeder dieſer Inſeln, iſt die Durchfahrt nir⸗ 
gends über 3 Meile breit; aber außen vor Lofodens aͤußerſter 
Spitze befinden ſich in Suͤdweſten zwey andre bewohnte Inſeln, 
Waͤroͤn und Roͤſtoͤn, die von Lofoden und von einander ſelbſt 
mit ziemlich breiten Durchfahrten abgeſondert ſind. Ein 
großer Meerbuſen zwiſchen dem feſten Lande von Helgelands 
und Saltens Vogteyen auf der oſtlichen und nordlichen Sei⸗ 
te, und Lofoden auf der weſtlichen heißt Waͤſtfjorden, der 
Schw. Abh. XII. B. M nebſt 
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nebſt mehrern aus der Charte 5. Taf. zu ſehen iſt. Zwiſchen 
der Landſpitze von Lofoden und Waͤroͤn geht der Mahlſtrom, 
deſſen Breite ſich in Süden und Norden zwo Meilen ſtrecket, 
die Lange aber in Oſten und Welten zwiſchen Weſtfjorden 
und der Nordſee vier bis 5 Meilen. Zwiſchen Waͤrön und 
Roͤſt, iſt auch ein Strom, aber ſchwaͤcher als jener. Mitten 
im Sunde zwiſchen Lofoden und Waͤroͤn, doch etwas weiter 
nach der oſtlichen Seite, oder Weſtfjorden liegt die Klippe 
Moſke ein kleine ſtille Inſel 3 Meile lang von Norden 
nach Süden, aber nicht völlig ſo breit. Es wohnet niemand 
da, weil fie aber häufigen Graswuchs hat, pflegen die 
Bewohner von Wärd daſelbſt eine Menge Schafe auf der 
Weide, Winter und Sommer über, zu haben. Der ſtaͤrk⸗ 
ſte Strom ſtreichtz zwiſchen dieſer Moſke und der Lofodſpitze, 
255 er wird immer ſchwaͤcher, je näher er Waͤrd und Roͤſt 
oͤmmt. 8 


§. 3. Der Strom ſtreicht ohngefaͤhr ſechs Stunden von 
Norden nach Suͤden, und alsdenn andere ſechs Stunden 
von Suͤden nach Norden, und dieſes beſtaͤndig abwechſelnd. 


f $. 4. Der Strom folget nicht der Richtung die Ebbe 
und Fluth haben, ſondern geht gerade entgegen. Denn wenn 
im Meere Fluth iſt, und alſo das Meerwaſſer von Suͤden nach 
Norden ſtreicht, ſo geht der Mahlſtrom von Norden nach 
Suͤden und umgekehrt. 


H. 5. Wenn der Mahlſtrom am heftigſten iſt, macht er 
große Wirbel, von denen die groͤßten, nach glaubwuͤrdiger Leu⸗ 
te Bericht, bisweilen von dem oberſten Rande des Wir⸗ 
bels, der einem umgekehrten hohlen Kegel gleicher, bis an feine 
unterſte Spitze, mehr als zween Famnar tief ſeyn ſolle. 
Daß aber dieſe Wirbel alles, was ihnen vorkoͤmmt, zermah⸗ 
len ſollen, und daß auch nicht einmal Wallfiſche ſich in ſie 
traueten, iſt deſto ungegruͤndeter, da die beſte Fiſcherey im 
ſtrengſten Strome getrieben wird, und die Erfahrung die 

Fiſcher 
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Fiſcher gelehret hat, daß ein Stuͤcke Holz in dieſen Wirbel 
geworfen ihn nach und nach zerſtoͤret und daͤmpfet. 


F. 6. Bey voller Fluth und völlig gefallener See iſt 
der Moſkeſtrom am ftülften, und da fiſchen diejenigen, die 
auf den umliegenden Inſeln wohnen, im Sunde ſelbſt nach 
Dorſchen, wenn die Witterung ſonſten ſtill iſt. Die groͤßte 
Gefahr des Strohms beſteht Gegentheils in grauſamen 
Seeſtuͤrzen, die hier gewöhnlich find, und ſchwere Sturm⸗ 
winde begleiten, wodurch die Seefahrenden abgeſchrecket wer⸗ 
den, dem Strome auf eine Meile an der oſtlichen Seite zu 
nahe zu kommen, und an der weſtlichen halten ſie ſich fuͤnf, 
ſechs und mehrere Meilen von ihm. 


§. 7. Daß der Mahlſtrom nicht der allgemeinen Sage 
nach aus einem Wirbel beſteht, der von einem Meerſchlun⸗ 
de herruͤhrte, läßt ſich außer andern Umſtaͤnden auch dar⸗ 
aus ſchließen, daß diejenigen welche uͤberall im Sunde fiſchen, 
nirgends dergleichen etwas wahrnehmen, ſondern einhaͤllig 
bezeugen, daß im Sunde hier und da hervorragende und blin⸗ 
de Klippen ſind, zwiſchen denen ſich ein weißer Sandgrund, 
6. 12. bis hoͤchſtens 20. Famnar tief befindet. 


6. 8. Das ſonderbarſte bey dieſem Strome iſt, daß er 
nicht gerade vorwärts und ruͤckwaͤrts wie andrer Ströme ſtrei⸗ 
chet, welche entſtehen, wenn ſich die See durch enge Durch⸗ 
fahrten (Sunde) draͤnget, ſondern er lenket ſich ab, an⸗ 
fangs an ſeinen aͤußerſten Enden, und ſo nach und nach mehr 
und mehr, bis endlich der ganze Strom einen Lauf bekoͤmmt, 
welcher dem erſten gaͤnzlich entgegen geſetzet iſt. Wenn 
naͤhmlich die See in halber Fluth iſt, und ihr Waſſer 
nordlich ſtreicht, laͤuft der Mahlſtrom nach Suͤden. Je 
größer nun nachgehends die Fluth der See wird, deſto mehr 
beuget ſich anfangs der ſuͤdliche Theil des Stroms, und 
nach und nach der ganze Strom, erſtlich nach SW. nad)» 
gehends nach W. darauf nach NW. und zuletzt wirklich 155 
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N. Iſt endlich der Strom in N. ausgelaufen, und hat dar⸗ 
auf ein kurze Zeit ſtille geſtanden, welches um die Zeit ge⸗ 
ſchieht, da die See halb gefallen iſt, ſo wendet ſich der Strom 
eben den Weg zuruͤcke, namlich nach NW. W. SW. und 
endlich wider nach S. ſo daß der Auslauf in S. geſchieht, 
bis die See von neuem halbe Fluth hat. Solchergeſtalt 
wendet ſich der Moſkeſtrom durch eine und dieſelbe Hälfte 
des Compaſſes vorwärts und wieder ruͤckwaͤrts, und dieſes 
innerhalb 12 Stunden ohne Aufhoͤren. 


§. 9. Dieſer nur erwaͤhnten Umwendung des Stro⸗ 
mes, willen die Einwohner von Lofoden und Wärd ſich zu 
bedienen, wenn ſie zuſammen uͤber den Sund kommen wol⸗ 
len. Denn wenn fie von Wärön nach Lofoden fahren wol⸗ 
len, ſo erwarten ſie die halbgefallene See, da ſie denn der 
Strom nach Verlangen fortfuͤhret. Wollen ſie aber von 
Lofoden nach den Inſeln Wärd oder Roͤſt uͤberſetzen, fo ge⸗ 
ben ſie auf die Zeit acht, da die See in halber Fluth iſt, 
und der Strom ihnen forthilft. Gienge der Strom rund 
um den ganzen Kreis, wie ſich die meiſten vorſtellen, die ihn 
auch wie einen großen Wirbel abzubilden pflegen, ſo wuͤrde 
er allezeit auf der ſüdlichen Seite nach Weſten, und auf der 
nordlichen nach Oſten laufen, nachdem er einmal, eine ſol⸗ 
che Richtung erhalten haͤtte, welches der Erfahrung wider⸗ 
ſtreitet. Es wuͤrde auch ſchwer, wo nicht ohnmoͤglich ſeyn 
von Lofoden nach Waͤro und Roͤſt hinüber zu kommen, ſon⸗ 
dern dieſe Inſeln, welche jedoch ihr Kirchſpiel haben, waͤren 
alsdenn vermuthlich unbewohnet geblieben. Außerdem 
wuͤrde es ſchwer fallen, eine Urſache in der Natur zu finden, 
welche machen koͤnnte, daß eine Menge Waſſers, die ſich in 
der Weite auf 8 bis 10 Quadratmeilen erſtrecket, beftändig 
den ganzen Compaß in einer offenen See herumliefe. 


§. 10. Die wahren Urſachen dieſes merkwuͤrdigen Stro⸗ 
mes laſſen ſich nach Herrn Schelderups Gedanken deutlich 
genug erklaͤren, wenn man nur den unſtreitigen Satz zum Grun⸗ 
de 


des norwegiſchen Mahlſtromes. 18K 


de leget, daß es in offener See keinen Strom geben kann, 
wofern nicht das Waſſer an der Seite, wo der Strom her⸗ 
ſtreicht, höher iſt, als an der, wo er hinſtreicht, und feinen 
Auslauf hat. Man muß alſo erſtlich entdecken, woher es 
koͤmmt, daß ſich die Höhen des Waſſers um den Moſkeſtrom 
ſo abwechſelnd veraͤndern. ö 


§. 1. Wenn man nun alle Umftände, und die Lage des 
Stromes betrachtet, fo wird man uͤberzeuget, daß die Eb⸗ 
be und Fluth der See etwas dazu beytragen. Denn die 
Fluth der See dauert hier ohngefaͤhr 6 Stunden von ©. 
nach N. und andere 6 Stunden geht die Ebbe von N. nach 
S. Im erſten Falle theilet ſich die See gleichſam in zween 
Theile bey den Lofoden Inſeln. Einer vor den Inſeln vol 
bringt ſeinen Lauf ungehindert in beſtimmter Zeit, aber der 
andere Theil der in Waͤſtfjorden geht, deſſen Oeffnung ges 
rade nach Suͤden zuliegt, kann wegen des feſten Landes 
nach Oſten und Norden, und wegen der Lofodeninſeln an 
der Weſtlichen Seite, nicht fortkommen, ſondern wird ver⸗ 
daͤmmet, und gleichſam in dieſen großen Meerbuſen zuſam⸗ 
mengehaͤufet, ſo, daß das Waſſer daſelbſt eine anſehnliche Hö. 
he über die obere Meeresfläche bekommt, wo es feinen freyen 
Ablauf hat. Die kleinen Sunde an den tofodeninfeln find 
viel zu enge, alle Fluch der See aus Waͤſtfjorden in die 
Nordſee zu bringen. Das Waſſer, das ſolchergeſtalt ver⸗ 

daͤmmet wird, muß nothwendig nach den Seiten zu fallen 
wo es geringere Hoͤhe hat. Der erſte und groͤßte Umlauf 
von einiger Weite, der ſich beym Zuruͤckfallen findet, iſt der 
Sund zwiſchen der Spitze von Lofod, und Waͤroͤn, wodurch 
und beſonders die Moſkeklippe vorbey das Waſſer ſich mit 
größter Heftigkeit in die Nordſee und den großen Ocean 
dringt. Hieraus ſieht man die Urſache, warum der Strom 
nicht nur zur Waͤſtfjorden herauslaͤuft, ſondern auch bey 
der Moſkeklippe am ſtrengſten ſeyn muß, da fie der Ver⸗ 
daͤmmung am nächften iſt, aber immer ſchwaͤcher und ſchwaͤ⸗ 
cher wird, je naͤher er ui ar weil ſich das Waſſer 
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da mehr ausgebreitet hat. Auch ſieht man hieraus, war⸗ 
um der Strohm der Fluth der See entgegen ſtreichet, denn 
wenn das Waſſer, das die Fluth von Suͤden nach Norden 
fuͤhret, Land vor ſich findet, und weder nordwaͤrts, noch 
an den Seiten in Oſten und Weſten ablaufen kann, muß 
es der Fluth entgegen nach Suͤden zu ſchießen. 


FS. 12. Im Anfange der Fluch hindert das Seewaſſer 
den Moſkeſtrom nicht, faſt gerade gegen die Fluth ſuͤdwaͤrts 
zu ſtreichen, aber wenn das Meer zur Hälfte gefluthet hat, 
bekoͤmmt die Fluth des Meeres größere Macht, ſich dem 
Mofkeftrome zu widerſetzen, jo daß fein Aeußerſtes end» 
lich auf einer Seite nachgeben muß, da nun ſolches an Oſten 
wegen des feſten Landes daſelbſt nicht geſchehen kann, ſo muß 
es ſich an Weſten ereignen, wo auch das Waſſer am nie⸗ 
drigſten iſt. Je mehr die See nachdem fluthet, deſto 
mehr muß ſich der Moſkeſtrom lenken. Er geht alſo erſt⸗ 
lich in SW. nachdem in W. darauf in NW. und zuletzt 
nach N. welchen letztern Strich der Strom haͤlt, bis die See 
halb geſallen iſt, weil das Waſſer, das in Waͤſtfjorden auf ⸗ 
gedaͤmmet iſt, nicht ſobald ablaͤuft, und folglich das Waſſer 
haußen vor Lofoden noch niedriger als drinnen iſt. 


§. 13. Der zweyte halbe Umlauf des Moſleſtroms läßt 
ſich, wie Schelder up glaubet, ohngefaͤhr auf eben die Art era 
klaͤren. Sobald die See wieder zu fluthen aufhoͤret, faͤngt 
ſie zu fallen an, und das von Norden nach Suͤden. Nun 
lieget Lofoden in einer geraden Linie nach SSW. alſo falle 
die See tief gegen deſſelben weſtliches Ufer, und das Waſ⸗ 
ſer, weil es ungehindert nicht fallen kann, wird daſelbſt 
aufgedaͤmmet, eben wie vorhin am oſtlichen Strande. Weil 
nun da das Waſſer wegen des Ufers von Lofoden nicht recht 
fortkommen kann, und auch von Oſten, wegen des feſten 
Landes von Senniens Vogtey, gehindert wird, ingleichen 
durch den Moſke Sund nicht gleich durch kann, da deſſen 
Strom, wegen der Hoͤhe des kurz zuvor in Weſtfjorden auf⸗ 
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gedaͤmmten Waſſers, noch von S. nach N. ſtreicht, ſo 
muß es ſich entweder zuruͤck gegen den Strom des Meeres 
„Drängen, oder im Meerbuſen, gegen Senniensland, Wär 
ſter Alen und Lofoden ſtehen bleiben. Doch ſobald die See 
von der Ebbe halb gefallen iſt, und folglich eine große 
Menge des vom Eismeere und außen von Schottland an⸗ 
kommenden und gleichſam zuſammen gepreßten Waſſers wies 
der in dieſen Meerbuſen eingeſchloſſen iſt, dagegen aber der 
Strich des Moſkeſtroms von S. nach N. vermindert zu wer⸗ 
den anfaͤngt, ſo faͤngt das zuſammengehaͤufte Waſſer an, 
immer mehr und mehr Macht gegen den Moſkeſtrom zu be⸗ 
kommen, und beuget ihn nach und nach von N. nach NRW. 
(weil er nach Oſten nicht kann gebeuget werden, wo ihm Lofo⸗ 
den im Wege liegt) nachgehends nach Weſten weiter nach 
SSH. und zuletzt wider nach Süden. Gleichwohl bes 
koͤmmt er in Süden keinen Ablauf, bis der See auf der an⸗ 
dern Seite wieder halbe Fluth hat, alles der Erfahrung ge⸗ 
maͤß. 2 
§. 14. Wie die erwaͤhnten Wirbel pom heftigen Zuſam⸗ 
menſtoßen der Stroͤme nach ungleichen Richtungen mit un⸗ 
gleichen Geſchwindigkeiten, durch enge Canale und bey Klip. 
pen und Scheren vorbey koͤnne verurſachet werden, und wie 
der Strom die See mit Sturm erregen, und die Annaͤherung 
dazu gefährlich machen kann, brauchet keine Erklärung weis 
ter, ſondern iſt fuͤr ſich ſelbſt leicht zu begreifen. 


Den 4. Aug. 


„HerrnSchelderups Beſchreibung des Moſkeſtroms, 

„die H. L. Alſtrin vom Verfaſſer beſchrieben bekommen, und ins 
„Schwediſche uͤberſetzet hat, woraus nachgehends Herr Bis 
„ſchof Browall, auf Anſuchen der Koͤnigl. Akad, vorher⸗ 
„gehenden Auszug zu machen ſich hat gefallen laſſen, giebt 
„ wahrſcheinlichere und umſtaͤndlichere Nachrichten von dieſem 
„bekannten Strome, als man bisher gehabt hat. Sie iſt de⸗ 
„ſto zuverlaͤßiger, da Herr Schelderup ſich daſelbſt aufhält, 
a M4 „und 
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„und ſowohl Eifer als Geſchicklichkeit beſitzt, alles zu unter⸗ 
s ſuchen und auszuforſchen, was zur Erklärung der Sache 
gehöret. Seine Beſchreibung wird alſo von den Gelehr⸗ 
„ten mit Dank aufgenommen werden, wie die Akademie fie 
„mit Vergnuͤgen heraus giebt. Doch muß die Akademie be» 

„kennen, daß man von der Beſchaffenheit dieſes Stromes 
und deſſen Urſache viel mehr Licht bekommen wuͤrde, wenn 
„man auf einer Charte der Inſeln Lagen gegen einander und 
„gegen das feſte Land auf beyden Seiten auch gegen den 
„Himmel genauer bemerket ſähe, als auf der welche der Akade⸗ 
„ mie iſt mitgetheilet worden. Es waͤre auch nützlich, wenn die 
„Geſetze der Ebbe und Fluch auf dieſe Küfte vollkommen 
„ausgemacht würden, und wenn an den Ufern von Roͤſt, 
„Waͤroͤn, Moſke, und den übrigen Lofodensinſeln, ſowohl 
„auch als in allen Canaͤlen dazwiſchen u. ſ. w. uͤberall bemer⸗ 
„ket würde, mit wie großer Geſchwindigkeit der Strom eine 
„Zeit nach der andern gehe, wie hoch das Waſſer 1 u. 
d. gi 
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ue Wirtbfehafe in die Stöcke einer Geſelchaſt, 
N und darum muß ſich jede Nation, ja jeder Menſch 
Smit Eifer bemühen, wenn es anders gut gehen ſoll. 
In dieſen unſern Landern koͤmmt die Haushaltung mei⸗ 
ſtens auf gutes Korn und auf Unterhalt des Viehes an, 
daher Acker und Wieſen dem Hauswirthe die meiſte 
Sorge machen. Was den Ackerbau betrifft ſo iſt er bey 
unſerer Nation innerhalb 10 bis 20 Jahren zu einer anſehn⸗ 
lichen Hoͤhe geſtiegen, ſo daß jeder Patriote ſich beſtrebet hat, 
hierinnen den andern zu uͤbertreffen. Angeſtellte Verſuche, 
Kenntniß der Naturlehre, Erfahrung der Naturkunde, 
Geſchicklichkeit in der Mechanik, haben geholfen, dieſe 
Wiſſenſchaft höher zu treiben. Aber alle Erdarten mit ih · 
rer Natur zu kennen, den Acker ſo zu legen, daß ihn weder 
Waſſer beſchaͤdigen, noch Hitze ausmergeln kann, ihm zu⸗ 
laͤngliche Dingung zu verſchaffen, die beſte und begeumfte 
Ackergeraͤthſchaft zu erfinden, die rechte Saͤzeit zu finden, 
ſind alles wichtige Umſtaͤnde, die beym Akerbaue muͤſſen in 
acht genommen werden. Doch iſt alles dieſes noch nicht 
zulaͤnglich, wenn man nicht die Saat von ihren Feinden, die 
ſie zu verderben ſuchen, als Voͤgeln, Schweinen, Huͤnern, 
Sperbern und allerley andern Thieren, zu verwahren ſuchet. 
Unter den Thieren, die unſerer Landwirthſchaft Schaden 
thun, ſind die Inſecten die kleinſten, aber nicht die ſchwaͤchſten 
Feinde. Eine einzige Grasraupe Faun. 826. hat unfre 
Wieſen fo zerftören koͤnnen, daß ein Fuder Heu, welches 
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itz bey uns 12. Thaler gilt, vergangenes Jahr nicht unter 
50 verkauft wurde. Ein paar kleine Nachtvogel Faun. 
Suec. 836. 846. 827. koͤnnen machen, daß die ſchoͤnſten 
Gaͤrten, an denen weder Fleiß noch Koſten ſind geſparet 
worden, und die ganze hunderte Tonnen Frucht zu geben 
pflegen, uns nicht mehr 100 Aepfel oder Birnen geben. Ei ⸗ 
ne einzige Raupe Faun. gor. kann die Wurzeln am Hopfen 
verderben, daß uns die größten Hopfengaͤrten nicht den ge · 
ringſten Hopfen geben. Aber die Gewalt der Inſecten uͤber 
unſere Wirthſchaft zu beſchreiben iſt ein ſehr weitlaͤuftiges 

Unternehmen, darein ich mich dieſes mal nicht einlaſſen 
will, ſondern nur auf das ungeziefer ſehen, 1 unſerm Su 
treide Schaden thut. Um 

Der Inſecten, die unſer Getreide beschädigen find ſehr! vie 

lerley, denn unter die vornehmſten und merkwuͤrdigſten, vor de · 
nen ein Haus wirth fich hüten muß, gehören beſonders folgende: 

1. Cureulio Sanguineus Faun. 474. verzehret das Ger 
treide in den Vorrathshaͤuſern, und thut oft nicht we. 
niger Schaden, als Maͤuſe und Ratten. 

2. Phalaena, die der Herr de Geer in den Abh. d. K. A. d. W. 
1746. beſchrieben hat, verzehret das Weizen- und Ro⸗ 
cken Korn in der Aehre ſelbſt, und hauſet nachgehends 
grauſamlich in den Getreidegarben. 

3. Der Mehlwurm, Faun. 1175. frißt das Getreide, 
wenn es zu Mehle ift gemacht worden. 

4. Der Wurzelwurm iſt des Getreides erſter Feind, 
nachdem es iſt geſaet worden, er frißt es unter der 
Erden auf, meiſtens im Herbſte, wenn der Rocken nur 
erſtlich herausgekommen iſt, daß große Felder ganz 
bloß ſtehen. Dieſer Wurm iſt noch ſo unbekannt, 
daß wir glauben muͤſſen, er ſey der Wurm von irgend 

einem Inſecte mit Fluͤgeldecken, denn man hat ihn 

noch nicht genau unterſuchet, ſo daß wir dieſes ſchaͤd · 
liche e Thier noch nicht recht kennen. 

5. Der Saatwurm, der die Saat, wenn ſie hervor zu 


ſchießen anfängt, im Herbſte und Frühjahre verzehret, 
wird 
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wird wohl etwa ein Nachtvogel ſeyn, der uns aber viel 

unbekannter iſt, als der indianiſche Paradiesvogel, un 

ſern Hauswirthen zu geringer Ehre. 8 

6. Der weiße Aehrenwurm, welcher die ehren am Ro⸗ 
cken weiß machet, iſt ein Wuͤrmchen, das innerhalb der 
Blaͤtterhuͤlſen am Halme liegt, und da den Stiel ab⸗ 
frißt, und von der Feuchtigkeit ſich naͤhret, die zur Aeh⸗ 
re gehen ſollte. Auch dieſes Herkommen iſt der Welt 
unbekannt. Ich weiß aber auch, daß weiße Aehren von 
Froſtnaͤchten herkommen, wovon wir dieſes Jahr zwi ⸗ 
ſchen dem 13 und 15 May, da ein paar ſtarke Froſtnaͤchte 
einfielen, uͤberzeugende Beweiſe gehabt haben, gleich da 
die Rockenaͤhren zu ihrem Wachsthume gelangen ſoll⸗ 
ten. Ich habe ganze Aecker voll weißer Aehren geſehen, 
die nicht ein einziges Korn geben konnten. 

7. Thrips Fann. 728. iſt von Herrn Erich Eklund die⸗ 
ſen Sommer unterſuchet worden, der die Begebenheiten 
in der Wirthſchaft, und die Art der kleinſten Inſekten 
auf das genaueſte anmerket; er hat gefunden, daß dieſes 
Inſekt feine Eyer in das Rockenkorn leget, und fie auf. 
frißt, wodurch die Aehren hier und da weiße Flecke be⸗ 

kommen. n a 

8. Mordella Faun. 539. 542. that uns an der jungen Saat die⸗ 
ſes Jahr, und beſonders vergangenes, ſehr großen Schaden. 

9. Den tauben Gerſtenwurm nenne ich ein neues Inſekt, 
welches noch niemand mit offenen Augen betrachtet hat, 
ob es wohl eines der groͤßten Feinde unſers Ackerbaues iſt. 

Wenn der Rocken bluͤhet, werden die Aehren nicht voll, 
ſondern bekommen nur ſtufenweiſe Körner, wenn der Regen 
in die Bluͤthe falle, der die Befruchtung verhindert. Die. 
ſes kann in den Gerſtenaͤhren nicht geſchehen, die inner⸗ 
halb ihrer Hülfe blühen, wohin der Regen nicht dringen 
kann; aber ſtatt deſſen findet ſich ein Wuͤrmchen, daß die 

Gerſtenaͤhren aufgezehret. Auf einem Acker, da ich dieſes 
Jahr (ſchaalloſen Gumring) geſäͤet hatte, fand ich die 

Aehren, ob die Saat gleich freudig wuchs, oft mit nicht 

mehr 
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mehr als 4 bis 5 guten Koͤrnern verſehen, die meiſten 
Gerſtenhuͤlſen waren wohl gruͤn, aber mager, ſchmal und 
wie verwelket. Als ich fie öffnete, fand ich das Korn 
darinnen verzehret, und in ein grobes Pulver verwan⸗ 
delt, nebſt einem darinnen liegenden Wurme innerhalb 
feiner eigenen Huͤlſe oder Puppe, und dieſes beſtaͤndig in⸗ 
nerhalb einem jeden verderbten Korne. Als ich nachge⸗ 
hends zu unſerer allgemeinen Gerſte gieng, fand ich, daß 
auch dieſelbe, mehr oder weniger, in jeder Aehre von die- 
ſem Wurme angegriffen war. Wer dieſe Wuͤrmer nicht 
kennet, und die Gerftenähre auf die gewoͤhnliche Art an⸗ 
ſieht, wuͤrde ſich die Frucht ungemein gut vorſtellen, da 
ſich 50 bis 60 Koͤrner in einer Aeher zaͤhlen laſſen; 
aber es geht gewaltig viel davon ab, nachdem die Ger⸗ 
ſte iſt ausgedroſchen worden, weil ſo viel Koͤrner taub 
geweſen ſind. Ich nahm eine Gerſtenaͤhre, und that ſie 
in ein wohlverſchloſſenes Glas, da ich denn 14 Tage dar⸗ 
nach, um den 16. Heumonats, einen ganzen Schwarm ver 
wandelter und ausgeflogener Inſekten erhielt; ich hatte 
vermuthet, dieſe Wuͤrmer wuͤrden Schmetterlinge werden, 
weil die Puppen der Geſtalt nach einem Manna Korne ähn⸗ 
lich waren, und durch ſie die zuſammen gelegten Fluͤgel 
durchſchienen, wie bey einem Schmetterlinge; aber es 
wurde eine Art ungemein kleiner Fliegen daraus, die ich 
oft auf den Blaͤttern der Gewaͤchſe geſehen hatte, aber fuͤr 
unwerth gehalten hatte, ſie anzumerken, weil ſie ſo klein und 

ſo geringe waren. Nun aber finde ich ſie, wegen des Scha⸗ 
dens, den ſie dem Lande thun, von großer Wichtigkeit, denn 
er kann in Schweden jaͤhrlich bis auf 1000 Tonnen Ger⸗ 
ſte ſteigen. Es iſt wunderlich, daß wir Menſchen die kleinſten 
Dinge am meiſten verachten, und oft andere tadeln, wenn ſie 
ihre Zeit mit ſolchen Kleinigkeiten, wie wir es nennen, verder⸗ 
ben: wollen wir es aber recht bedenken, fo werden wir fin⸗ 
den, daß die kleinſten Dinge die größten Werke in der Ma · 
tur und im gemeinen Weſen thun. Vianelli hat uns un · 
laͤngſt gewieſen, daß die kleinſten Wuͤrmer die un 
iefe 
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Tiefe des Meeres aufſchließen konnen. Vielleicht haben un⸗ 
ſichtbare Würmer das Vieh durch ganz Europa bey der itz 
herrſchenden Viehſeuche ausgeſogen; Vielleicht werden 
Pocken, Maſern, rothe Ruhr, Franzoſen, ja die 
Peſt ſelbſi, von den kleinſten Würmern verurſachet. Mei⸗ 
ſtens alles ſchaͤbichte Weſen, das die Menſchen zu 
plagen und aufzuzehren pflege, iſt ja offenbarlich nichts 
anders, alskleine Acari, und gleich eben dieſelben, die das 
Mehl an dene Mehlwuͤrmer heißen. Unſere 
Kleider werden von Motten gefreſſen; Unſere Pferde töd. 
tet ein Wurm Staͤkra der nichts anders als der Curculio 
Faun. 445. im Phellandrio iſt. Ganze Waͤlder werden 
oft von kleinen Inſecten wie verbrannt. Die ſchoͤnſten Ds 
rangerien verderbet oft ein kleiner Coccus Faun. 722. alles 
andere, was das kleinſte Ungeziefer thut, zu verſchweigen. 
Aber unferer Gerſtenfliege näher zukommen, welche die 
Koͤrner taub machet, ſo wollen wir ſie ſo deutlich vorſtellen, 
daß jedermann dieſen Feind erkennen, und dienlichen Mit. 

teln ihm zu widerſtehen nachdenken kann. 8 
Die Rornfliege gehoͤret unter die Art, die ich Mufcas 
nenne, denn ſie hat zweene Fluͤgel mit ihren Balanceſtangen 
(Halteres) und einen Ruͤſſel des Mundes, daß niemand an 
der Art ſelbſt zweifeln kann. Ihre Groͤße betraͤgt nicht mehr 
als eines mittelmaͤßigen Flohes. Man kann ſie ſich erſtlich 
ganz und gar ſchwarz vorſtellen, bis ich nach und nach mehr 
Farben hinzuſetzen werde; denn Kopf, Bruſt, Fuͤße (ben 
laͤggarne) und Soͤrner find ſchwarz. Die Fuͤhlhoͤrner 
oder Antennae, ſind erſtlich ein kleiner Knoten, wie das kleinſte 
Saamenkorn, an welchen eine zarte Borſte ſitzt, die kaum oh⸗ 
ne Vergroͤßerungsglas zu ſehen iſt. Die Augen find ſchwarz 
und fallen etwas ins Braune. Die Fluͤgel find weiß, wie ein Glas 
oder Waſſer, ohne Flecken. Die Knoͤpfchen unter den Fluͤgeln 
(Halteres) mit ihren Staͤngelchen, ſind lichte und fallen etwas 
ins Gruͤne, beſonders fo lange die Fliege noch jung iſt. Die Ha- 
cken der Fuͤße (Tarſi) und die Fuß blaͤtter ſelbſt, wenn ich fo ſa⸗ 
gen darf, ſind am aͤußerſten Theile der Fuͤße lichte, und faſt 
gruͤn 
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gruͤnlichtz der Bauch iſt eyfoͤrmig und wie der ganzegeib glatt, 
unten etwas lichtgruͤn, aber an der obern Seite mehr und mehr 
dunkel. Die Geſtalt dieſer Fliege iſt ſonſten wie einer Hausfliege, 
die faſt unendlich klein wäre, und die Flügel liegen mehr auf ein⸗ 
ander, als bey einer Hausfliege. Die Fliege iſt ungemein ſchnell, 
ſo daß ich keine einzige von dem ganzen Schwarme, den ich im 
Glaſe hatte, fangen konnte, ſondern das Glas in ein Gefäße mit 
Waſſer ſetzen und darinnen öffnen mußte, damit die Flügel ih⸗ 
nen naß wurden, und ſie nicht fliegen konnten, aber da ich ſie 
nachgehends auf das Papier that, huͤpfeten ſie faſt wie Floͤhe, 
obgleich ihre Fuͤße zum Huͤpfen nicht gemacht ſchienen. 

Alles was wir taube Gerſten nennen, iſt nichts anders, als 
ausgezehrte Koͤrner, die kleiner und leichter ſind und beym Wor⸗ 
feln im Siebe nicht fortgehen, weil fie keinen Kern haben. Oeff⸗ 
net man fie,fo findet man im Korne ſtatt des Kernes nur ein gro’ 
bes Mehl, welches nichts anders iſt, als der Unflath dieſer Wuͤr⸗ 
mer, die den Kern verzehret haben, ſo daß, wofern dieſe Wuͤr⸗ 
mer nicht die Gerſte beſchaͤdigten, nicht mehr taube Gerſte als 
tauber Rocken ſeyn wuͤrde. Der Regen kann die Gerſte im 
Bluͤhen nicht beſchaͤdigen, ſondern alle Koͤrner werden mit Ker. 
nen erfuͤllet, ſo geringe fie auch ſeyn moͤgen, auch bey einem Mis⸗ 
wachsjahre, wo nicht eine ungewoͤhnliche Duͤrre machet, daß 
die Gerſte gaͤnzlich vertrocknet, wenn ſie in Koͤrner zu gehen 
anfaͤngt, aber alle andere taube Gerſte wird von dieſer kleinen 
Fliege verurſachet. 

Solchergeſtalt habe ich ein neues noch unbekanntes Inſekt 
vorgeſtellet, das dem Landmanne den groͤßten Schaden thut. 
Wer uns lehrete, dieſes Geſchoͤpfe von unſern Aeckern abzu⸗ 
halten, wuͤrde dem Vaterlande den groͤßten Dienſt thun. 
Indeſſen empfehle ich unſern aufmerkſamen Hauswirthen 
die noch unbekannten Getreidewuͤrmer, welche unſerer 
Hauswirthſchaft ſo viel Schaden thun, daß ſie die Art und 
Natur dieſer Geſchoͤpfe unterfuchen „ und von ihnen zulaͤng⸗ 
liche Beſchreibung geben moͤgen, weil keine unbekannte Krank⸗ 
heit anders als von ohngeſaͤhr geheilet wird. 

Den 1. Herbſtm. g 
INI, Be⸗ 
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III, 
Bericht 


einer Bauchwaſſerſucht, 
die nach viermaliger Abzapfung des Waſſers gluͤck⸗ 
lich iſt geheilet worden ‚ 


von 
Herrn C. M. Daſſow eingeſandt. 


m Jahre 1747. d. 15. Aug. bekam der Patient, der ohn⸗ 
gefahr 28 Jahre alt war, und ſich bisher wohl bes 
funden hatte, Nachmittage einen ſtarken Schau ⸗ 


er, worauf Hitze und Schweiß folgete; den dritten Tag her⸗ 


nach, da er ſich in der See befand, fand ſich eben der An⸗ 
fall (paroxyſmus) mit einem faſt unloͤſchlichen Durſte ein, 
da er erſtlich uͤberfuͤhret ward, daß es ein eee 
viertäs giges Fieber ſey. 


Er verließ ſich allzuſehr auf ſeine Natur, und bekuͤmmer⸗ 
te ſich nicht viel um das Fieber, ſondern gieng an den gu⸗ 
ten Tagen doch aus, brauchte auch einige löfende Salze, die 
nichts thaten. Im Herbſtmonate wieſe ſich eine erhobene 
(oedemateus) Geſchwulſt an den Fuͤßen und den Schien⸗ 
beinen, die ziemlich uͤberhand nahm. Das Fieber hielt ſeine 
richtigen Anfaͤlle bis in den Weinmonat, da ſie vermittelſt 
eines gelinden abführenden Mittels aufhoͤreten. Aber eine 
Erkaͤltung machte es wieder rege, und die Geſchwulſt in den 
Fuͤßen nahm immer mehr und mehr zu. Die Fuͤße welche 
Eiskalt waren, wurden mit einem heißen Ziegelſteine ge⸗ 
waͤrmet. Der Kranke bekam hierauf ein ſtaͤrkeres Fieber, 
ungewoͤhnlichere Hitze, und ſehr ſchweren Odem, welches 10 bis 
12 Tage waͤhrete, ſich aber gleichwohl gab, da 1555 
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Fieber entgegen geſetzte Mixtur gebraucht wurde, mit ſoviel 
Gluͤcke, daß auch die fieberhaften Anfälle zugleich mit fort · 
giengen. Nachgehends, ohngefaͤhr vier Wochen weiter hin, 
befand ſich der Kranke ziemlich wohl. Er empfand nun ei⸗ 
ne ſtarke Bewegung im Blute und die Geſchwulſt in den 
Füßen blieb in ihrer gewöhnlichen Beſchaffenheit. Schlaf, 
Luſt zum Eſſen, Oeffnung u. ſ. w. ſchienen natürlich, aber 
auch die Luſt zum Eſſen veranlaffere ein Recidiv, denn im 
Anfange des Chriſtmonats empfand er dieſes Fieber wieder, 
wiewohl nicht völlig fo heftig wie zuvor, aber es hatte ſich 
dagegen in ein doppeltes viertaͤgiges Fieber verwandelt, da 
gegen Weihnachten dieſes Jahres die Geſchwulſt in die 
Schenkel, die Huͤften und das Angeſichte hinauf ſtieg. Solcher. 
geſtalt fieng die Krankheit an, bedenklich genug zu werden, und 
ob der Kranke wohl vor China Chinaͤ großen Abſcheu hatte, ſo 
wurde ihm doch gerathen, ſolches vor allen Dingen zu brau⸗ 
chen um das Fieber damit zu ſtillen, und ſolchergeſtalt ge⸗ 
gen die Ueberhandnehmung der Geſchwulſt beſſer zu Wer⸗ 
ken gehen zu koͤnnen. Vom Gebrauche der Chinachinä 
nebſt einem Pulver, aus dem puluere antifpasmodico Hal- 
lenſi et florib. Sal. armon. martialibus gab ſich das Fieber 
völlig, die Feuchtigkeiten, die im Körper ruͤckſtaͤndig waren, 
giengen im Urin fort, fo daß die Geſchwulſt meiſtens ihren 
Weg gieng, außer etwas ſehr wenigem, das ſich noch am 
Schienbeine wieſe. Der Kranke hatte recht ſehr viel Luſt 
zu eſſen, wobey kein Durſt oder eine ſonderbare Hitze ver. 
ſpuͤret wurden. Durch eine unordentliche Lebensart und 
Erkaͤltung kam das Fieber 3. Wochen darnach wieder, ſo daß 
es der Kranke 2 Tage hinter einander hatte, aber dabey hate 
te er den dritten Tag zweymal ſtarke Hitze, und einen un⸗ 
auslöſchlichen Durſt, welcher verurfachte, daß er viel trank, 
darauf folgten ſtarke Schweiße, die ihn ſehr abmatteten. 
Man brauchte wieder China Chinaͤ, das Fieber gab ſich, 
die Geſchwulſt war auch meiſtens fort, ſo daß der Kranke 
gegen Oſtern 1748 wieder auszugehen und ſich der freyen Luft 
auszuſetzen anfieng, auch gewiß glaubte, gegen den ad 
g ruͤh · 
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Fruͤhling vollkommen geſund zu ſeyn: Er hielt wohl anfangs 
eine gute Lebensart, aber am Ende des Aprils fieng er an 
Milchſpeiſen zu eſſen, trank etwas Bier, (dricka) das er 
die ganze Krankheit über nicht wohl hatte vertragen koͤnnen, 
erregete ſich dadurch das Fieber wieder, und die innerliche Hitze 
nahm mehr und mehr zu. Dieſerwegen ward ihm die Ader 
am Arme geoͤffnet, da das Blut denn meiſtens mit vielem 
gelben Waſſer erfuͤllet war. Nun wollte China China 
nichts ausrichten, ſondern ein abwechſelndes oder innerhalb 
gewiſſen Zeiten wiederkommendes Fieber, (febris intermit- 
tens) verwandelte ſich in eines, das beſtaͤndig gleich ſtark 
anhielt. Die Geſchwulſt zeigete ſich ſehr ſtark in den aͤuſ⸗ 
ſerſten Theilen, das Geſicht war ſehr geſchwollen, die Zähne 
wackelten, und es zeigeten ſich mehrere Merkmaale des 
Scorbuts. Er brauchete einige Tage einen Scorbutstrank, 
aber dieſes verurſachete ihm ſtaͤrkere Bewegung im Blute, 
daher er mit deſſelben weiterm Gebrauche inne halten mußte. 
Im Brachmonate 1748 brauchete er die Sauerbrunnen⸗ 
waſſer zu Norrmalm, welche gute Wirkung bey ihm zu thun 
ſchienen. Um dieſe Zeit nahm er ſich eine Reiſe zur See 
auf 40 Meilen vor, fuͤhrete Sauerbrunnen mit fich, der einige 
Tage darauf verdarb, mußte dabey 14 Tage wegen widrigen 
Windes ſtille liegen, ehe er an den vorgeſetzten Ort kam. 
Das Fieber fand ſich auf der See ſtaͤrker ein, weil die Diät 
nicht ſo genau in Acht genommen werden konnte. Um dieſe 
Zeit, da der Kranke ankam, gieng an dem Orte eine ſtarke 
rothe Ruhr herum, von der der Kranke ebenfalls angeſtecket 
wurde, ganzer acht Tage elendiglich zu Bette lag, keine Arzt⸗ 
neyen aber brauchete, als nur täglich 2 Glaͤſer rothen Wein. 
Nach der rothen Ruhr geſchwoll er immer mehr und mehr, 
konnte keine Kleider anziehen, ſondern mußte ſich zu Bette 
halten. Auf der Ruͤckreiſe nach Stockholm, die auch zur 
See geſchah, mußte er wegen ſtaͤrkern widrigen Windes, als 
bey der Hinreiſe drey Wochen unterwegens zubringen, da 
denn die Schwulſt ſowohl in den aͤußern Theilen, als im 
Koͤrper ſelbſt, ſehr viel zunahm. Bey der Zuruͤckkunft war 

Schw. Abb. XII. B. N er 
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er eifrigſt bemuͤhet, das Waſſer durch purgirende und harn⸗ 
treibende Mittel abzuführen, fand aber ſolche unzulaͤnglich. 
Man befragete einen beruͤhmten Arztneyverſtaͤndigen, und 
dieſer verordnete die beſten Mittel, die zu erdenken waren, 
aber doch wenig zur Sache zu thun ſchienen. 


Solchergeſtalt war wirklich eine Waſſerſucht vorhanden, 
ob gleich der Patient ſolches nicht glauben wollte, weil keine 
Beſchwerlichkeit im Odemholen ſich zeigte. Er hatte ſehr 
ſtarke tuft zum Eſſen, ziemlich guten Schlaf, natuͤrliche Oeff⸗ 
nung u. ſ. w. nur daß das Getraͤnke, das er itzo zu ſich 
nahm, im Körper zurück blieb. Der Bauch erweiterte ſich 
von Tage zu Tage, die aͤußern Theile und Zeugungsglieder 
waren ſehr ſtark aufgeſchwollen, das männliche Glied kruͤmm⸗ 
te ſich. Im Wintermonate, da der Kranke von einem er⸗ 
fahrnen Wundarzte uͤberführet ward, daß feine Krankheit 
eine Waſſerſucht ſey, wollte er fo gleich zur Operation ſchrei⸗ 
ten laſſen, aber eben dieſer Wundarzt rieth ihm, noch acht 
Tage zu verziehen, wenn ſich etwa das Waſſer durch aͤußer⸗ 
liche zuruͤcktreibende Umſchlaͤge durch die gewöhnlichen Gaͤn⸗ 
ge abfuͤhren ließe, wobey ihm die Wichtigkeit der Operation 
zulaͤnglich vorgeſtellet wurde. Man brauchte nachgehends 
alles, was nur einigermaßen wahrſcheinlich helfen konnte, 
aber vergebens, fo daß nichts weiter als die Operation ruͤck⸗ 
ſtaͤndig war. i 


Der Patient, der gegen alles ie fertig und ent⸗ 
ſchloſſen war, ſchritt alſo den 2 Chriſtm. zur erſten Abza⸗ 


pfung des Waſſers, da ihm denn 28 Pf. aus dem Bauche 
gelaſſen wurde. 


Man Dane Mittel ab aft uͤhren, und die Spannung 
wieber herzuſtellen, (tonica) welche letztere zwar dem Koͤr⸗ 
per einige Staͤrke wieder gaben, aber das Waſſer vermehrete 
ſich doch im Bauche, ſo daß nach Ablauf vier Wochen, naͤm⸗ 
lich den 30 Chriſtm. die zweyte Operation vorgenommen 
wurde, da man den Patienten um 24 Pf. leichter machte. An 

die 
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die äußern Theile legte man austreibende Bandagen, 
welche die Feuchtigkeiten aufwaͤrts druͤckten, da aber durch den 
natuͤrlichen Weg keine Abfuͤhrung erfolgete, fo blieben fie in 
den Hoͤhlungen ſtehen. gi 

Im Jahre 1749, den 3 Horn. ward die dritte Opera⸗ 
tion verrichtet, da man wieder 18 Pf. Waſſer abzapfte. 
Der Kranke fieng 14 Tage darnach an, ſtaͤrkern Harntrieb 
zu bekommen, die Kräfte nahmen nach und nach zu, und im 
Anfange des Maͤrzens fieng er an außer dem Bette zu blei⸗ 
ben, und nachdem es die Witterung zuließ, auszufahren, 
ob er gleich beſtaͤndig Bandagen gebrauchen mußte, wenn 
die Geſchwulſt nicht zu ſehr in die untern Theile ſinken follte, 
Gelinde Mittel gegen den Scorbut leiſteten ebenfalls ſehr 
gute Dienſte, und der Kranke befand ſich bis in den Heumonat 
in ziemlich gutem Zuſtande. Um dieſe Zeit fieng das Waſ⸗ 
ſer wieder an, ſich anſehnlich zu vermehren, ſo daß man kei⸗ 

nen andern Ausweg fand, als das Abzapfen des Waſſers, 
(Paracentheſis) von neuem vorzunehmen. Man machte alſo 
eine Oeffnung im Nabel, der ſehr ſtark aufgeſchwollen war, 
den 8 Brachm. und erhielt aus ihr 11 Pfund. Aber dieſes 
war noch nicht zulaͤnglich, ſondern der Patient mußte ſich 
vier Wochen darnach gaͤnzlich zu Bette halten. Im Heu⸗ 
monat ließ er ſich 14 Schroͤpfkoͤpfe an die Schenkel und an 
die Fuͤße ſetzen, in den Gedanken, auf einige Art die zaͤhen 
und ſtockenden Feuchtigkeiten abzufuͤhren, brauchte dabey et⸗ 
was ſtark purgirende Mittel, worauf ein Fieber mit Schauern 
(Febris eryſipelacea) folgte, das ſich in eine Geſchwulſt am 
linken Schenkel aͤnderte, welche man öffnete. Durch eini⸗ 
ges Verſehen in der Lebensart, z. E. daß er kalt trank, eini⸗ 
ge Tage zuvor zwey Glaͤſer danziger Bier (Pryßing) den 
Tag zu trinken anfieng, Blumenkohl aß, und mehr derglei⸗ 
chen, das ihm undienlich war, vornahm, bekam er eine ſehr 
ſtarke Kolik mit Reißen und Spannen un die Gegend des 
Nabels, wobey ihn ein ſtarkes Fieber heftig angriff. Die 
Kolik änderte ſich endlich durch aͤußerliche zertheilende Um⸗ 
ſchlaͤge in einem abgehenden Durchlauf, wovon der Kranke 
f N 2 ſehr 
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ſehr abgemattet, und faſt zu einem Gerippe gemacht wurde; 
da er innerhalb 14 Tagen nicht das geringſte aß, ſondern 
bloße waͤſſerichte Milch vom Kaͤſemachen und Thee mit Ci⸗ 
tronenfafte trank. Ein faulendes ſtets waͤhrendes Fieber 
Febris ſynocha putrida) war wirklich vorhanden, und der 
Kranke ohne Hoffnung, wieder aufzukommen, ſondern er er⸗ 
wartete jeden Augenblick fein letztes Odemholen. Vorerwähn⸗ 
ter ſtarker Schmerz in den Weichen und uͤber dem Nabel hielt 
immer gleich an, denſelbigen zu lindern, legte man ein Pfla⸗ 
ſter von aufloͤſenden Gummi mit mehr Ingredientien, die 
dienlich ſeyn konnten, auf. Das Pflaſter hatte kaum zwey 
Stunden gelegen, ſo erhob ſich der Kranke im Bette, wovon 
er Linderung empfand, wenn der Schmerz am ſtaͤrkſten war, 
gleich darauf öffnete fich der Nabel von ſich ſelbſt, da denn 
nur eine große Menge dicker feröfer Feuchtigkeit aus der 
Hoͤhlung gieng, welche ausfloß, ſo oft er ſich ſetzte, und den 
Bauch druͤckte. Dieſes Fließen der Feuchtigkeit hielt wohl 
14 Tage an, der Kranke fing an Luſt zum Eſſen zu bekom⸗ 
men, und erhielt nach und nach wieder Kraͤfte, das Fieber 
ließ nach, und der Schmerz im Leibe vergieng völlig. Nach 
14 Tagen fieng eine gelbe Materie durch eben die Oeffnung 
an, auszufließen, die manchmal des Morgens ungefähr 
ein halbes Quartier betragen mochte, ſehr uͤbel roch, und 
von gelbgruͤner Farbe war. Die Kräfte verſtatte⸗ 
ten dem Kranken nun das Bette zu verlaſſen, ob 
wohl der Abfluß der Materie ſehr ſtark war, ja des Tages 
die Servietten zwey bis dreymal mußten abgewechſelt wer⸗ 
den; kein Brennen empfand er weiter, außer noch ein Druͤ⸗ 
cken im untern Leibe, beſonders in der linken Seite, welches 
er ftärfer empfand, wenn er einige Stufen aufwaͤrts ſtieg. 
Vom Auguſt bis zum Wintermonatsende dauerte dieſes 
Fließen, da ſich die letztern 14 Tage ein gutes Eiter zeigte. 
Der Nabel zog ſich gaͤnzlich zuſammen, und heilte recht na⸗ 
tuͤrlich wieder zu. Nachgehends bekam der Patient ſeine 
Geſundheit wieder, hat nicht die geringfte Empfindung einiges 
im Körper zuruͤckbleibenden Waſſers. Die Theile bekamen 
g : taͤg 
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täglich mehr und mehr Staͤrke. Das Waſeer hat feinen 
richtigen Ablauf, die Ausduͤnſtung und die Ausſcheidungen 
und Ausführungen find in ihrer natürlichen Ordnung, u. ſ. w. 
nebſt allem, was zur Geſundheit erfodert wird. 


Der Kranke hat ſich ſeit feinem ſiebenzehnten Jahre der 
Arztneykunſt befliſſen, und nach den ihm verliehenen wenigen 
Kraͤften, ſich einige Kenntniß und Einſicht darinnen erwor⸗ 
ben. Er hat hiebey folgende Anmerkung gemacht: 


Daß eine ſolche Waſſerſucht meiſtens unheilbar und toͤdtlich 
ſey, davon verſichern uns nicht nur die davon handelnden 
Berichte, ſondern auch die tägliche Erfahrung bekraͤf⸗ 
tiget es mehr als zu ſehr, daſ aber der Kranke wieder zu 

‚feiner Geſundheit gelanget iſt, iſt wohl zu erſt und 
vornehmlich Gottes gnaͤdigem Beyſtande zuzuſchreiben, 
der die gebrauchten Mittel geſegnet hat, auch Fonnen 
dazu folgende Umſtaͤnde und Urſachen etwas beygetra⸗ 

gen haben. * 

1) Muͤſſen die edlen Theile des Koͤrpers, als Leber, Milz, 
Nieren ꝛc. nicht allzufehr ſeyn angegriffen worden, ſon⸗ 
dern nur vom Drucken Noth gelitten haben, ohne be⸗ 
ſchaͤdiget zu werden. 

2) Ka bey dieſer Krankheit ziemlich gute Wartung 
gehabt. f 

3) Hat er ſelbſt erwaͤhnter Maaßen einige Kenntniß der 
Arztneykunſt, kannte alſo die Einrichtung des Koͤrpers, 
und hat dabey auf eines jeden Arztneymittels Wirkung 
genau Acht gegeben, auch die Menge deſſelben, den 
öftern oder feltenen Gebrauch, nach der Wirkung und 
der Stärke des Körpers eingerichtet. 

4) Weil die letzte Oeffnung im Nabel geſchahe, welches 
man ſonſt eben nicht für fo dienlich zu halten pfleget, 
weil das Waſſer nicht ſo gut aus der Hoͤhlung des 
Bauches kann gebracht werden, ſo erhielte doch dieſer 
Kranke dadurch folgende Vortheile: Erſtlich und vor⸗ 
nehmlich, daß ſich der . . zunehmendem * 

ee 
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ſer von ſich ſelbſt oͤffnete, und dem Waſſer einen be⸗ 
ſtaͤndigen Ausfluß geſtattete. Zweytens, daß wenn 
im Bauche ein Geſchwuͤr entſtuͤnde, ſolches bey deſſen 
Reifung und Ausbruche feinen Eiter durch die Deff- 
nung des Nahels abfuͤhren konnte. 
5) War erwaͤhntes Geſchwuͤre, das ſeinen Sitz im Un⸗ 
terleibe hatte, ſo gelegen, daß die Materie durch die 
Oeffnung des Nabels konnte abgeführet werden. 


Alſo erhellet klaͤrlich, was für Vortheil eine Operation, 
die ſonſt fuͤr ſo gefaͤhrlich angeſehen wird, haben kann, wenn 
ſie zu rechter Zeit angeſtellet wird, ehe die Theile ihre zuſam⸗ 
menziehende Kraft völlig verloren haben, und von Faͤulniß 
angegriffen ſind. Beſonders, wenn zugleich dienliche Mittel 
gebrauchet werden, eine gute Diät gehalten wird, und der 
Kranke das, was ihm ſchaͤdlich iſt, zu unterlaſſen weiß. 


Den 1 Herbſim. 
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EA . 
Von der Fortpflanzung 
und 
Vermehrung der Aale. 
eee 


Bergwerksbüchhalter, Hn. Algot Fahlberg. 


bwohl überhaupt bekannt iſt, daß die meiſten Fiſche, 
die ſich in unſern inlaͤndiſchen Seen und Stroͤmen 
befinden, beyderley Geſchlechte unter ſich haben, 
und daß bey den maͤnnlichen die ſogenannte Milch, bey den 
weiblichen der Rogen zu finden iſt, ſo iſt gleichwohl vielen 
unbekannt, auf was fuͤr Art der Aal ſich vermehret, und ich 
bin lange in Unwiſſenheit geweſen, ob ſich unter den Fiſchen 
beyderley Geſchlechte, Maͤnnchen und Weibchen, befinden, 
oder nicht, denn unter vielen Aalen habe ich am Anſehen 
und der Geſtalt keinen Unterſchied bemerken koͤnnen, ſondern 
alle haben einander vollkommen aͤhnlich ausgeſehen, ſowohl 
auswendig als inwendig; man hat weder von Milch noch 
von Rogen ein Merkmaal geſehen, und daher iſt die Frage 
oft entſtanden, wie die Fortpflanzung des Aales gefehiebt. 
Ein Theil Leute, die in der Naturgeſchichte unwiſſend find, 
pflegen zu antworten, der Aal pflanze ſich nicht durch Saa- 
men oder Rogen fort, ſondern wachſe aus allerley verfaulten 
Sachen, oder aus der Haut, die er jaͤhrlich ableget. Aber 
außerdem, daß eine ſolche Meynung an ſich ſelbſt ganz und 
gar unrichtig iſt, fo kann ich auch eine ganz andere Nach⸗ 
richt von des Aales Fortpflanzung zuverlaͤßig ertheilen. Als 
ich vor acht Jahren um St. Olai in einem auf den Grund 
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„ des Fluſſes gelegten Garnſacke (Lana) hier beym Bergwerke 
drey Aale von gewoͤhnlicher Groͤße gefangen hatte, welche 
durch den Strom, der vom See Jaͤlmar koͤmmt, ſo abge⸗ 
mattet waren, daß fie ſich kaum rühren konnten, fo bemerkte 
man beym Reinigen in der Kuͤche, daß die Magd zu tief 
mit der Spitze des Meſſers an des einen Aales Darm ſchnit⸗ 
te, ſo daß er zum Theil oben am Nabel aufgeriſſen ward, 
worauf nachgehends, als erwaͤhnter Darm auf das Fiſchbret 
geleget ward, die jungen Aale in Menge heraus zu kriechen an⸗ 
fiengen, darunter welche über drey Zoll lang, und die andern 
etwas kuͤrzer waren, die alle vollkoͤmmliche Aalgeſtalt hatten, 
und ſich einige Stunden ruͤhreten, ob fie ſchon am Ende an der 
Haut trocken wurden. Dieſes veranlaſſete mich, zu ſchließen, 
daß der Aal unfehlbar lebendige Junge zur Welt bringe, 
und daß es alſo unter ihm beyderley Geſchlechte giebt, deswe⸗ 

gen ich auch ſolches nachgehends mehrern berichtet habe. 
Weiter habe ich itziges Jahr, den 23 Brachm. einen 
Aal, drittehalb Mark ſchwer, in einer kleinen Aalkuͤſte, beym 
Schmiededamme (Smedjedamme) gefangen. Er lebte 
noch, als man ihn heraus nahm, und ich bemerkte, daß an 
ſeinem Nabelloche ein junger mit dem Kopfe und halben 
Körper heraushieng, dem ich nachgehends auf einem Brete 
an der Aalkuͤſte heraus half, da er ſich auf verſchiedene Art 
kruͤmmete, und wand, wie große Aale zu thun pflegen, und 
etwas uͤber zwey Zoll lang war. Der große Aal, von dem 
erwaͤhnter junge gekommen, ward von mir in die Kuͤche getra⸗ 
gen, mit der Verordnung, daß niemand von meinen Leuten 
ihn ausnehmen oder aufſchneiden follte, bis ich dabey wäre, 
welches auch bald darnach geſchahe, da ich das Eingeweide 
des Aals auf einen Teller legte, und mit der Spitze eines 
ſcharfen Meſſers den Darm der Laͤnge nach aufſchnitte, ich 
fieng an dem Ende an, das ſich beym Nabel befand, an 
welcher Stelle er ſo weit war, daß ein kleiner Finger in ihn 
konnte geſtecket werden, und da zeigte ſich, daß naͤchſt der 
Haut ein duͤnnes Haͤutchen anzutreffen war, das von vierzig 
jungen Aalen erfüllet ward, von 2, 25 und 1 Zoll 12 
5 welche 
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welche alle lebendig waren, und ſich laͤnger als eine Stunde 
bewegeten. Ich that einen Theil von ihnen in ein Glas mit 
Waſſer, darinnen ſie uͤber ſechs Stunden lebeten, und ſich eben 
ſo bezeigeten, wie die großen Aale im Waſſer pflegen. Ich 
that einen von den größten jungen Aalen unter ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas, feine Geſtalt und fein Anſehen genau zu betrach« 
ten, da nicht allein ich, ſondern auch alle meine Leute, nebſt 
unter geſchriebenen Zeugen, deſſelben rechte Aalgeſtalt voll⸗ 
kommen ſahen, mit Munde, Augen, Schwanz und zarten Fle⸗ 
cken auf den Ruͤcken, welches alles andere die Aalfaͤnger ha⸗ 
ben weiter unterſuchen koͤnnen, wenn es ihnen beliebet, und 
ſie Aalſieen zu fangen bekommen. Mittlerweile habe ich 
das nicht verſchweigen wollen, was ich ſolchergeſtalt ent⸗ 
deckt habe. — 


Den 8 Sept. 


Der Herr de Geer hat folgende Anmerkun⸗ 
gen zu dieſer Nachricht gemachet: 


1) Ob bey den Aaalen Maͤnnchen und Weibchen ſind, 
hat Leeuwenhoek gezweifelt, (S. ſeinen Brief vom 20 
Heumon. 1696.) weil er unter allen Aalen, die er ge⸗ 
öffnet, nicht einen einzigen gefunden hat, der ein Zei⸗ 
chen gehabt haͤtte, daß er ein Maͤnnchen ſey, ſondern 
in allen hat er eine Baͤrmutter (vterus, matrix) ges 
funden. Sie koͤnnten alſo Zwitter ſeyn, wie gewiſſe 
Wuͤrmer, und die Schnecken. Aber doch hat er die 
Sache unausgemacht gelaſſen, und ſaget, es komme 
auf fernere Verſuche an. N 

2) Dieſer Nachricht vornehmſter Zweck iſt, zu beweiſen, 
daß der Aal lebendige Junge zur Welt bringt, wie die 
Natter (Vipera) thut. Dieſe Meynung iſt gar nicht 
fremde, und große Naturforſcher haben ſchon dieſelbe 
Anmerkung gemachet, obwohl faſt gewiß iſt, daß un⸗ 
ſer Verfaſſer dieſelben nicht gekannt hat. Leeuwen⸗ 
hoek (im Briefe vom 16 Herbſtm. 1692) iſt gänzlich 
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eben der Meynung, daß die Aale lebendige Junge 
bringen; denn er hat in derſelben Mutter kleine Aale 
gefunden, die den großen an Geſtalt völlig ähnlich 
waren. In den Abhandlungen der engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft (philofophical tranſactions abridg d Tom. II. 
p. 837 839.) melden die Herren Benj. Allen und 
Dale eben das, daß die Aale Junge in ſich haben. 
Solchergeſtalt beftätigen dieſe Beobachtungen des 
Verfaſſers Erfahrung, oder vielmehr beſtaͤtiget feine 
die ihrigen. Unſers Verfaſſers Bemerkung iſt noch 
deſto vollkommener, als jener ihre, weil er die Jungen 
alle lebendig und ziemlich groß gefunden hat. 

9) Es iſt nöthig, zu bemerken, daß die jungen Aale nicht 
im Darme haben liegen können, ſondern unfehlbar in 
einem beſondern Platze, welches die Baͤrmutter war, 
gelegen haben. Das duͤnne Saͤutchen, von wel⸗ 

chem der Verfaſſer redet, iſt gewiß dieſe Baͤrmutter 
geweſen. 

4) Daß man in des Aales Eingeweide bisweilen Rogen 
findet, ruͤhret, wie Leeuwenhoek ſaget, daher, daß er 
anderer Fiſche Rogen in ſich ſchlucket, nach dem er 
ſehr begierig ſeyn ſoll. 

5) Außer den wahren Jungen hat Leeuwenhoek auch in 

den Aalen Wuͤrmer gefunden, die da fremde waren, 
wie andere Thiere Wuͤrmer in ſich haben, ſie waren 
auch den jungen Aalen nicht ähnlich. 
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jährlichen Abirrung der Fixſterne, 


Herrn Samuel Duraus, 
Adj. Philoſ. bey der Koͤnigl. Akademie zu Upſal, 
5 gefunden. 


ie Abirrung eines Sternes zu einer gegebenen Zeit, 

nach Herrn Bradleys Theorie zu finden, muß man 

ſeine Declination, Breite, Länge, und folglich ſei⸗ 
nen Abſtand vom Colur der Sonnenſtillſtaͤnde, auch der 
Sonne Entfernung um dieſe Zeit von ihm, Aver Wa 


Aus ſeiner Declination und ſeinem Abſtande vom Colur 
der Sonnenftillftände, nebſt der Schiefe der Ekliptik, die 
man auch fuͤr gegeben annehmen muß, berechnet man nach 
bekannten trigonometriſchen Regeln den fogenannten Stel⸗ 
lungswinkel, (Angulum pofitionis) oder den Winkel, den 
zweene Kreisumfaͤnge machen, deren eine durch die Pole der 
Ekliptik, die andere durch die ne. des Aequators, beyde aber 
durch den Stern gehen. 5 


Wie dieſe gefundenen Größen zu gebrauchen find, eines 
Sternes Abirrung in die Länge „Breite, Declination und 
Rectaſcenſion zu berechnen, iſt in manchen Faͤllen ſchwer, ſo 
bald einzuſehen. Ich habe deswegen folgende kurze und 
5 deut⸗ 
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deutliche Formeln gefunden, die in allen Fällen zur Richt: 
ſchnur dienen. 


Man hat bey ihnen zu merken, daß 
L = Sinus der Breite des Sternes. 
12 Coſinus . 5 
P = deren Stellungswinkel. 


E = Sinus des Abſtandes der Sonne vom Sterne zu 
einer gegebenen Zeit. 

M Sinus des Abſtandes der Sonne vom Sterne, 
wenn die Abirrung der Declination nichts iſt. 
Man findet ihn, wenn man des Sternes bekannte 
Länge mit der Stelle der Sonne, wenn die Abir⸗ 
rung des Sternes in der Declination nichts iſt, 
vergleichet, welches die zweyte Columne der Tafel, 
wenn die Anmerkungen unter e) dabey in Acht 
genommen werden, auffuchen lehret. 


N = Sinus der Entfernung der Sonne vom Sterne, 
wenn die Abirrung der Rectaſcenſion nichts iſt. 
Wird eben ſo wie M gefunden. 

S = Größte Abirrung des Sternes, entweder in der 
Länge, Breite, Declination oder Rectaſcenſion; die 
aus der dritten Columne Formeln a zu fin⸗ 
den iſt. 

R = Sinus totus oder Halbmeſſer. 

d = Coſinus der Declination des Sternes. 

A = 201 Sende 

O = Sinus der Schiefe der Ekliptik. 

D = Sinus des Abſtandes des Sternes vom Falun der 
Sonnenſtillſtaͤnde. 

In 
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Ort der Sonne, wenn] Größte Abir⸗Zu einer gege⸗ 
die Abirrung nichts iſt sung des Ster⸗ benen Zeit iff 
die Abirrung 


In d. Breit In d den Conjunctionen er R | SER 
In der bange In den Duadraturen | R. A. 1 S. Coſ. E: R 
— | — — 5 


der De. P.A:M S. MR 
“eat 8870 N u Say, Sir F. A: 3 
der Rect⸗ R. 855 P Coſ . 3 1 
WE zung ) 9 a 150 
Die ganze Ab⸗ 
Des Gente Sinus ift| irrung 
allezeit O Coſ. 10K 
RYR 


a) Beſudet ſi 10 der Stern, i in Abſicht auf den pit des Yes 
quators, nach welchem des Sternes Breite zuliegt, in 
einem 

1. aufſteigenden Zeichen, und der Winkel P iſt ſpitzig, fo 
zieht man dieſen Bogen von des Sternes Orte ab, 
den Ort der Sonne, fuͤr welchen der Stern keine Ab⸗ 

itrrung hat, zu bekommen. 

2. Aufft. Zeichen und P iſt ftumpf, wird er addirt. 

3. Niederſt. Zeichen und P ſpitzig, addirt. 

4. Niederſt. Zeichen und P ſtumpf, zieht man ihn dub 
von des Sternes Orte ab, den Ort der Sonne zu bee 
kommen, wenn des Sternes Abirrung in der Declina⸗ 
tion nichts iſt. 


S) Iſt der Stern, in Abſicht auf den Pol des Aequators, 
mit dem er ſich auf einer Seite des Aequators befindet, 
in einem 

1 de Zeichen und P ſpitzig, fo zieht man dieſen Winkel 
von dem Orte des Sternes ab, den Ort der Sonne zu 
bekommen, wenn die Abirrung in der Rectaſcenſion 
nichts iſt. 

2. Niederſt. Zeichen und P ſpitzig, wird er addiret. 1 

3. Nie⸗ 
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3. Niederſt. Zeichen und P ſtumpf, addiret. 
4 Niederſt. Zeichen und P ſpitzig, 1 % 


Anmerkungen. 


9, ufftigende Zeichen, in Abfi cht auf den Nordpol, 
heiße ich: den Steinbock, Waſſermann, Fiſche, Widder, 
Stier und Zwillinge, die übrigen ſechs ſind aufiteigende A in 
Abſicht auf den Suͤdpol. 


2) Wenn man 90 Gr. zu der Stele ber Sonne, da die 
Abirrung eines Sternes in der Breite, Länge, Declination 
oder Rectaſcenſion nichts iſt, addiret, oder davon abzieht, ſo 
bekommt man den Ort, fir welchen eben deſſelben Sternes 
Abirrung unter eben den Umſtaͤnden die groͤßte oder die 
Eleinfte iſt. Setzt man 180 Gr. dazu, fo befümmt man den 
andern Ort der Sonne, für welchen die Abirrung der Breite, 
Fänge ꝛc. nichts iſt. 


3) Iſt die Abirrung eines Sternes in der Breite, Sän- 
ge, Declination oder Rectaſcenſion ausgerechnet, und man 
will wiſſen, wie ſie muß gebrauchet werden, des Sternes ſchein⸗ 
baren Ort in ſeinen wahren zu verwandeln, oder umgekehrt, 
aus dem wahren den ſcheinbaren zu nen % dienen Bande 
Regeln zum Unterrichte: 


1. Von der Zufammenfunft der Sonne mit 15 Sterne 

aan, bis ſie einander entgegen ſtehen, machet die Abir⸗ 

rlung des Sternes Breite kleiner, als fie ſeyn follte, 
von der Entgegenſtellung aber bis zur nächften ‚Zus 
ſammenkunft größer 


2. Von dem Geviertſcheine der Sonne und des Sternes 
an, der zunächft nach ihrer Zuſammenkunft folget, 
bis an die Entgegenſtellung und noch weiter an den 
andern Geviertſchein, der vor der Zuſammenkunft 
vorhergeht, wird die Laͤnge des Sternes durch die Ab⸗ 
irrung vermehret; aber von dem Geviertſcheine, der 

vor 
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vor einer Zuſammenkunft vorhergeht, bis auf den, der 
nach einer folget, vermindert. 


3. Von der Zeit an, da ſich die Sonne an demjenigen 
ihrer beyden Derter, welche die Declinationsabirrung 
des Sternes So geben, befindet, welcher der Zuſam⸗ 
menkunft am nächften iſt, bis fie an den andern kommt, 
welcher der Entgegenſtellung des Sternes und der 
Sonne naher iſt, wird des Sternes Declination von 
der Abirrung vermindert, aber wiederum die ganze 
Zeit uͤber vermehret, innerhalb welcher die Sonne aus 
der letzten Stelle wieder in die erſte kommt. 


4. Von der Zeit an, da ſi ich die Sonne in demjenigen 
ihrer beyden Oerter, welche die Nectaſcenſionsabir⸗ 
rung So geben, befindet, welcher dem Geviertſcheine, 
der nach der Zuſammenkunft folget, am naͤchſten iſt, 
bis fie in den andern Ort koͤmmt, welcher dem andern. 
Geviertſcheine am naͤchſten iſt, wird des Sternes Rect⸗ 
aſcenſion der Abirrung wegen größer, die übrige Zeit 
aber geringer. 


Dieſe Formeln und Regeln zu erklaͤren und zu bevelſa, 
waͤre ſo viel, als die ganze Theorie der Abirrung anfuͤhren, 
welches deſtoweniger noͤthig iſt, da man fie in zwo Diſputa⸗ 
tionen findet, die ich vor einigen Jahren hier in Upſal her⸗ 
ausgegeben habe, wo fie auch mit Exempeln zulaͤnglich erklaͤ⸗ 
ret iſt, man findet ſie auch, obwohl auf eine andere Art, vom 
Herrn Clairaut in den Schriften der pariſer Akademie 1736 
abgehandelt, auch in Herrn Simſons mathematiſchen Auf⸗ 
fügen und den Schriften der bononiſchen Akademie. 


ö Ich will doch zu beſſerer Erläuterung die Berechnung 
von den Abweichungen des Sinus auf den 10 BR. 1750 
anführen. _ 


Der Ort der Sonne u Bine Tag iſt 3 * 0 Grab 


o Min. 


Die 
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Die Schiefe der Ekliptik habe ich 23 Gr. 28 Min. an⸗ 
genommen. Ihr Sinus =0. 

Des Sternes Declination iſt 16 Gr. 28 Min. Suͤdl. 

Ihr Coſinus =d. 

Seine Breite 39 Gr. 32 Min. auch ſuͤdlich, ihr Sinus =L, 
Coſinus Sl. 

Seine Laͤnge 3 Zoll 10 Gr. 30 Min. alſo ſein Abſtand 
vom Colur der Sonnenſtillſtaͤnde 1o Gr. 30 Min. 
deren Sinus =D, und der Sonnen Abſtand von die⸗ 
ſem Colure iſt hier So. 

Den Stellungswinkel O. D: d findet man mit den Loga⸗ 
rithmen, da Log. O Log. D — Log. d= Log. Sin. 

4 Gr. 20 Min. =Log. Sin. P. 
Des Sternes Abirrung in die Breite iſt Zo, wenn ſich 
i die Sonne mit ihm in der Zuſammenkunft befindet, 
oder in 3 Z. 10 Gr. 30 Min. und 9 3. 10 Gr. 30 M. 

Seine Abirrung in die Laͤnge iſt So, wenn fie ſich in 

Geviertſcheinen mit ihm befindet, oder in 6 Z. 10 Gr. 
30 Min. und 03. 10 Gr. 30 M. 

Der Ort der Sonne, wo die Abirrung der Declination 

So iſt, wird nach der Formel, Tang. (K. Tang. P:L) 

erhalten, wenn man mit den Logarithmen ſaget: Log. 
R+ Log. Tang. P— Logar. L= Log. Tang. 6 Gr. 
47 Min. Und weil des Sirius Breite ſuͤdlich iſt, und 
ſich in einem aufſteigenden Zeichen in Abſicht auf den 
Suͤdpol befindet, und P über das ſpitzig iſt, muͤſſen 
dieſe 6 Gr. 47 M. nach der Anm. & von des Sternes 
Orte 3 Z. 10 Gr. 30 M. abgezogen werden, ſo bleiben 
3 3. 3 Gr. 43 Min. welche weiſen, daß die Abirrung 
des Sirius in der Declination nichts iſt, wenn ſich die 
Sonne in 3 3.3 Gr. 43 M. und 9 3 3 Gr. 43 M. 
befindet. 

Man ſieht auch hieraus, daß M= 6 Gr. 47 M. 

Der Ort der Sonne, wo die Abirrung des Sirius in der 
N ion So iſt, findet ſich aus der 1 

ang. 
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Tang. (R. Cot. P: L) die hier 87 Gr. 14 M. giebt. 
Weil wieder Sirius in einem aufſteigenden Zeichen 

und P ſpitzig iſt, ſetz man den gefundenen Bogen 87 Gr. 
14 M. 23. 27 Gr. 14 M. zu des Sirius Laͤnge, 3 2. 
10 Gr. 30 M. nach der Anmerkung 8, fo kommen 6 3. 
7 Gr. 44 Minuten, welche weiſen, daß der Ort der 
Sonne, wo des Sirius Abirrung in der Rectaſcenſion 
nichts iſt, 6 Z. 7 Gr. 44 Min. und o Z. 7 Gr. 44 
Min. iſt. Alſo findet fi) N = 87 Gr. 14 Min. und 
E= 10 Gr. 30 Min. 


Brauchet man nun weiter die Formeln auf dieſe Art, 
ſo wird 
Des Sirius größte Abirrung in die Breite L. A: R 
1275 Secunden S8. 
Seine Abirrung in der Breite den 10 Brachm. =S. E: R 
= 275 Sec. 
Seine größte Abirrung in die Laͤnge R. A: I 265 Sec. 
Seine Abirrung in die Laͤnge den gegebenen Tag S. Coſ. 
E: R 2576 Sec. 
Die größte Abirrung in der Declination Sin. P. A: M= 
13 Sec. =. & 
Die Abirrung der Declination den gegebenen Tag S. M: R 
ps Sec. a f * 
Die größte Abirrung in der Rectaſcenſion S Coſ. P. A. 
R: N. d 2176 Sec. 8. 
Die Abirrung in der Rectaſcenſion den gegebenen Tag 
S. N: RS 21 Sec. 
Die ganze Abirrung des Sirius, oder der Unterſchied 
zwiſchen deſſelben wahren und ſcheinbaren Stellen den⸗ 
ſelben Tag Coſ. (E. I: K). A: KS 20 Sec. 


Aus diefer gefundenen Größe nebſt den Regeln der drit⸗ 
ten Anmerkung iſt leichte zu ſehen, daß die Breite und De⸗ 
Schw Abb. XII. B. O clina« 
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clination des Sirius den gegebenen Tag der Abirrung we⸗ 
gen groͤßer iſt, als ſie ſeyn ſollte, die Laͤnge und Rectaſcen⸗ 
ſion aber geringer; folglich muß man, wenn die wahre oder 
mittlere Breite, Declination und Rectaſcenſion des Sterns 
auf das genaueſte gegeben ſind, die Abirrung in der Breite 
und Declination addiren, in der Laͤnge und Rectaſcenſion ab⸗ 
ziehen, jedes naͤmlich bey dem mittlern Orte des Sterns, 
wenn man ſeinen ſcheinbaren Ort am Himmel erhalten will. 
Umgekehrt verfaͤhrt man aus des Sirius ſcheinbaren Orte 
den wahren zu finden *. 


Den 8 Herbſtm. 


& Die Theorie von ber Abirrung der Sterne, beſonders der 
Planeten, hat Herr Euler in den Coument. Petrop. und in 
den Mem. de PAcad. Roy. de Pruſſe 1746. p. 141. gegeben. 
Im II Bande der Comment. Nouor. Acad. Sc. Petrop. p. 446. 
findet man die Regeln der Berechnung der Abirrung von 
Winsheim geſammlet. . 


VII. Von 
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Von Verbeſſerung 
ſumpfichter 


Gegenden durch Sand, 
vom 
Herrn Lagman Carl de Brenner. 


ach verſchiedenen Verſuchen und dabey gemachten 
Bemerkungen, was für Erdreich am vortheilhaf⸗ 
5 teften iſt, und ob noch zulaͤngliche Menge deſſel⸗ 
ben gefunden wird, iſt wohl gelegene und gewartete ſchwarze 
Erde ohne Zweifel die fruchtbarſte, aber ziemlich ſelten Thon, 
der beym Feldbaue vom Winde und Sonnenwaͤrme zerfallt, 
iſt auch gut, aber auch ſeltener, der Gegentheils von der 
Sonnenhitze verhaͤrtet, wie auch Sand und Heide wird fuͤr 
den Landmann beſchwerlicher, und brauchet oͤfterer Duͤn⸗ 
gung. Aus der letztern Art moͤchte wohl das meiſte der 
brauchbaren Erde in unſerm Vaterlande beſtehen; wenn 
man genau nachſuchet, was ſich für Erdreich in unſern nie⸗ 
drigen Wieſen, Moraͤſten und Suͤmpfen befindet, duͤrfte 
man vielleicht da antreffen, was in hoͤher liegenden Oertern 
verlanget wird. 


Dergleichen find ſolche Gegenden, die trocken ſeyn koͤnn⸗ 
ten, aber wegen des eingeſchloſſenen Waſſers feuchte ſind und 
Mooß und Mooßhuͤgel zeugen, aber darunter findet man 
gemeiniglich das trockene ſchwarze Erdreich, das vor langen 
Zeiten iſt von den umliegenden Hoͤhen dahin geſchwemmet 
worden, außer was noch für Erde vom verfaulten Graſe, den 

O 2 nieder: 
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niedergefallenen Blaͤttern entſteht. Wenn dergleichen 
Sumpf vom Waſſer befreyet und umgewandt wird, fo daß 
darauf ſtehenden verderblichen zaͤhen Feuchtigkeiten auf. 
gelöſt werden, fo giebt er herrliches Gewaͤchſe, und brauchet 
wenig Hilfe von anderem Duͤnger. 


Niedrig gelegene Suͤmpfe und Wieſen beſtehen oft aus 
einem guten und fetten Thone, darüber ſich Moraſt geſetzet 
hat, der von zu haͤufiger zuruͤckbleibender Feuchtigkeit Hügel 
erhoben hat, dergleichen Gegenden geben, fo lange das Waſ⸗ 
ſer daſelbſt zuruͤcke bleibt, weniges und ungeſundes Ge⸗ 
waͤchſe. i 


Endlich finden ſich auch Suͤmpfe, die ſich vom Unrathe 
aus der See, oder roͤthlichen Mooße zuſammengeſetzet ha⸗ 
ben, daß, weil es in beſtaͤndiger Feuchtigkeit lieget, nicht 
verfaulet, ſondern jaͤhrlich neues Mooß giebt, ohne daß was 
anderes taugliches daſelbſt wachſen koͤnnte, als Heidegras, 
Pars und manchmal kleine Fichtenbuͤſchchen. Mit dieſen 
drey Arten niedriges Land oder Suͤmpfe ſind Verſuche ange⸗ 
ſtellet worden. Der erſten ward bald geholfen, die andere 
brauchte auch keine beſondere Muͤhe und Koſten, aber die 
dritte, von der man allezeit geglaubet hat, ihr ſey nicht zu 
helfen; hat auch die meiſte Bemuͤhung, ob wohl nicht mehr 
Koſten als die vorigen verurſachet. Der ganze Sumpf 
beſteht, dem Anſehen nach, aus ſolchem Erdreiche, wie duͤnne 
Wurzeln von Seegraſe und Mooße geben koͤnnten, drey 
Ellen tief auf einem feſten Boden von Thon, oder feinen 
Seeſande. Dieſe Materie wog J cubiſches Viertel, z Loth, 
aber nachdem dieſes Stuͤcke ſo viel Waſſer in ſich geſogen 
hatte, als es behalten konnte, wozu es wie ein Schwamm 
geneigt iſt, iſt das Gewichte 232 Loth geweſen, und alſo hat 
das Waſſer das Gewichte faſt Z vergrößert. Wie viel 
Feuchtigkeit jedes Erdreich in Vergleichung mit ſeinem Ge⸗ 
wichte bey ſich haben muß, dienlichen Wuchs zu beför« 

f dern, 
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dern, waͤre der Muͤhe werth, genau zu unterſuchen. So 
lange erwaͤhnter Torf fo viel Feuchtigkeit behalten kann, iſt 
es vergebens, Koſten auf ihn zu wenden. Die See, die ſo 
hoch als der Sumpf lag, wurde alſo erſtlich auf zwo El⸗ 
len, vermittelſt eines Grabens, abgezapfet, und der Sumpf 
in ein Paar Jahren ſo trocken, daß man die Landſtraße be⸗ 
quemlich daruͤber anlegte. Man ſieng an, einen gewiſſen 
Platz darauf, zum Verſuche, zu bearbeiten, den man durch⸗ 
harkete, und duͤngete, er trug wohl einige Saat, aber er 
wollte ſich darauf nicht beraſen und mit Graſe bewachſen. 
Man bemerkte, daß auf beyden Seiten des angelegten We⸗ 
ges Gras von tauben Haber wuchſe, aber meiſt weißer Klee, 
und als nach der Urſache deſſen gefragt wurde, befand ſich, 
daß der hingeführte Sand das Zeug aus der See verzehret, 
und in ſchwarze Erde verwandelt hatte. Man fuͤhrte da⸗ 
her auf das aufgearbeitete Stuͤcke etliche 30 Karne Sand, 
mit etwas weniges Duͤnger, worauf man fand, daß das 
Land beſſere Frucht trag, und nachdem ſolche abgeſchnitten 
war, das Jahr darauf mit Graſe uͤberwuchs, aud) häufiges 
Gras trug meiſtens weißen Klee zu einer Elle hoch. Als 
dieſes Stucke 1748 im Herbſte aufgepfluͤget wurde, fand man 
die Oberfläche dieſes vermittelſt der Seegewaͤchſe zuſammen⸗ 
been Mooßes in ſchwarze Erde eine Querhand tief ver⸗ 
wandelt. 


Alles, was ich an dieſen kleinen Moraſt wandte, an Arbeiten 
von Menſchen und Pferde, Duͤnger, Sand u. d. gl. belaͤuft 
ſich hoͤchſtens auf 70 Thaler Kupfermuͤnze. Dagegen hat 
er mir wenigſtens an Saat und Heu ſchon 200 Thaler ge⸗ 
bracht, ſo, daß er die Muͤhe wohl belohnet, und mich er⸗ 
muntert hat, mehrere bisher unnuͤte Moraͤſte dergeſtalt auf: 
zunehmen. 


Einige wollen Moraͤſte durch Brennen verbeſſern, aber 


dieſe Art iſt allzu heftig, und ſchadet mehr, als ſie nuͤtzet, 
O 3 weil 
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weil dadurch viel verzehret wird, das ſchwarze Erde ge⸗ 
ben koͤnnte. Wenn auch ein Sumpf recht trocken iſt, fo 
brennet er fo lange was da iſt, und verdirbt alles zuſammen. 
Ueberhaupt iſt Feuer eine allzu gewaltſame Art, bey was fuͤr 
Erdreich es auch ſey, Nutzen zu erhalten; die wenige zuruͤck⸗ 
bleibende Aſche wird bald ausgelauget, und betraͤgt nicht ſo 
viel, als das Verzehrte hatte dienen koͤnnen. 


Zu erwaͤhnten Moraͤſten dienet grober Sand, der gleich 
durch, und fo geſchwinde als noͤthig, die kleinen holzigten 
Theilchen, daraus dieſer Boden beſteht, aufloͤſet, und in 
ſchwarzes Erdreich verwandelt, ſo daß ſich der Moraſt ver⸗ 
beſſern und ſelbſt was zur Duͤngung beytragen muß. 


Den 8 Herbſtm. 


Vll. Ber 
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Beſchreibung 


des 


ſineſiſchen Gewichtes, 


von 


And. Berch. er 


ch habe ſchon 1746 im 4 Quartale der Abhandl. der 

Koͤn. Akad. der Wiſſ. meinen Wunſch zu erkennen 

gegeben, daß ich einige Vergleichung zwiſchen dem 

ſineſiſchen und ſchwediſchen Gewichte anſtellen moͤchte. Mein 

Wunſch hat nun endlich ſeine Erfuͤllung erreichet, und ich 

finde mich verbunden, der Koͤnigl. Akad. die Frucht davon 
mitzutheilen. 


Sie brauchen in Sina zweyerley Waagen, die mit un⸗ 
ſern Schnellwaagen viel Aehnlichkeit haben. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſen finefifchen Waagen iſt aber doch kein 
anderer, als daß eine größer iſt, und zu Abwägung ſchwere⸗ 
rer Sachen gebrauchet wird, die andere, zaͤrtere Sachen und 
Geld abzuwaͤgen dienet, leicht und feiner iſt. Und ob wohl 
beyde Arten mit einerley Beſchwerlichkeit beladen ſind, daß 
ſie naͤmlich bey kleinen Gewichten keinen Ausſchlag zeigen, ſo 
hat doch die groͤßere mehr Beſchwerung davon, da ſie bey 
Abwaͤgung großer Gewichte wohl 20 Aß traͤgt, ohne einen 
Ausſchlag zu geben. Ich erwaͤhne dieſes nur, einige Ent⸗ 
ſchuldigung zu haben, wenn ſich ben der Vergleichung 
mit dem ſchwediſchen Muße etwa ein Fehler eingeſchli⸗ 


chen hat. 
O 4 Die 
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Die Einrichtung dieſer Waagen verdienet bekannt gemacht 
zu werden, da fie meines Wiſſens niemand noch beſchrieben hat. 
Die großere beſteht aus einem elfenbeinernen Balken 113 Zoll 
lang, von ſolchen Zollen, deren 12 auf einen ſchwediſchen Fuß 
gehen. Seine Dicke am großen Ende iſt etwas über 3 
Zoll, und vermindert ſich proportionirlich laͤngſt hin, fo, daß 
er am kleinen Ende gleich $ Zoll im Durchmeſſer hat. Vom 
großen Ende z Zoll weit iſt ein Loch durch den Balken ge⸗ 

bohret, worinn eine kleine Waagſchale von etwa 2 Zoll im 
Durchmeſſer, die $ Loth und 185 Aß wieget, mit vier duͤn⸗ 
nen ſeidenen Schapen 62 Zoll lang, und mit einem Kno⸗ 
ten oben uͤber den Balken verwahret, befeſtiget iſt. So iſt 
auch 3 Zoll vom großen Ende ein Loch durch den Balken 
gebohret, und 12 Zoll weiterhin ein anders, und rz Zoll 
weiter hin von dieſem noch eines, in welche duͤnne ſeidene 
Schnüre befeſtiget find, welche den Balken zu erheben, und 
im Gleichgewichte zu erhalten dienen, wenn etwas ſoll gewo⸗ 
gen werden. Vor dieſen Erhebungsſchnuͤren hängt ein mef- 
ſingenes Gewichte von 43 Loth und 2615 Aß ſchwer, an einer 
ſeidenen Schnure, die mit ihren beyden Enden in bemelde⸗ 
tem Gewichte befeſtiget iſt, und bequemlich bin und her, 
vorwärts und hinterwaͤrts auf dem N Balken 
kann geruͤcket werden. 


Wie ich zuvor erwaͤhnet habe, er drey kleine Schnu⸗ 
ren da ſind, mit denen ſich dieſer Balken erheben laͤßt, ſo 
machen ſie auch drey verſchiedene Ruhepuncte, welche die 
Laſt desjenigen, das auf der Schale liegt, weiſen, nachdem 
die Schale zuvor mit dem beweglichen meßingenen Gewichte 
iſt ins Gleichgewichte gebracht worden. Zu dieſem Ende 
iſt auch der elfenbeinerne Balken an drey verſchiedenen Stel⸗ 
len laͤngſt hin mit kleinen deutlichen ſchwarzen Tuͤpfelchen, 
oder Naͤgeln bezeichnet, die das Gewichte von demjenigen, 
was auf die Schale geleget wird, zu erkennen geben. Gleich 
Pas der vorderſten Erhebungsſchnure, an der Seite des el⸗ 
fenbei- 
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fenbeinernen Balkens, wenn die Waagſchale zur Rechten, 


und das Gegengewichte zur Linken gehalten wird, fangen 
ſich die Nägel fir das Gewichte an, das man Tasél oder 
Tel, und bey den Sineſern Loam nennet, welches Savary 
in ſeinem Dictionaire 1 pariſer Unze, oder 2 Gros de Mare 
gleich ſetzet, fo 25 Loth, 14 A ſchwediſch betragen würde, 
aber bey angeſtellter Probe nicht mehr als 24 Loth, 12 Aß 
befunden wird. Die Progreßion dieſes Telgewichtes wird 
weiter mit eben der Hebeſchnur und Fortruͤcken des Gegen⸗ 
gewichtes von 1 zu 52 Tel erhalten; weiter kann man mit 
Abwaͤgen in dieſe Reihe von Naͤgeln nicht gehen, ſondern 
man laͤßt alsdenn die erſte Hebeſchnur fahren, und faſſet die 
mittlere, wobey man ſich in Beſtimmung des Gewichtes nach 
der andern Reihe ſchwarzer Puncte oder Naͤgel richtet, die 
ſich längft des Ruͤckens dieſes Elfenbeinern Balkens befindet, 
wenn er von ſeiner kleinen Schnure getragen wird, nnd dieſe 
Nagel fangen 34 Zoll vor der erſten Erhebungsſchnur an. 
Wenn man alsdenn die Waage mit 5 Tel in der Waag⸗ 
ſchale ins Gleichgewichte bringt, ſo bleibt das bewegliche 
Gegengewichte an dem Puncte ſtehen, wo ein neues Tel an⸗ 
faͤngt, und kann man in dieſer Reihe von 5 bis 1 Tel waͤ⸗ 
gen. Darauf veraͤndert man wieder die Abwaͤgungsart, 
und faſſet die dritte Erhebungsſchnur, die ſich am großen 
Ende findet. Das Gewichte wird nach der dritten Reihe 
der ſchwarzen Tuͤpfelchen oder Naͤgel gerechnet, die ſich an 
der Vorderſeite des elfenbeinernen Balkens befindet, wenn 
man die Waageſchale zur rechten, und das Gegengewichte 
zur Linken hat; die Nägel dazu fangen zZ; Zoll vor der voͤr⸗ 
derſten Erhebungsſchnur an. Das geringſte Gewichte, da⸗ 
mit man hier den Anfang machen kann, ſind 10 Tel, aber 
nachgehends kann man die Abwaͤgung bis auf 36 Tel fort⸗ 
ſetzen. Weiter iſt bey der Eintheilung dieſes elfenbeiner nen 
Balkens zu merken, daß die ſchwarzen Tuͤpfelchen, welche 
ein ganzes Tel andeuten, bey der voͤrderſten Hebeſchnur in 5 
große und 50 kleinere Theile eingetheilet find ; aber wenn 
2» a0 die 
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die andere Hebeſchnur gebrauchet wird, iſt jeder Theil nicht 
weiter als in Hälften und Zehntheile getheilet, und wenn 
man die dritte brauchet, iſt jeder Theil nur in fünfe gethei⸗ 
let. Außerdem iſt der elfenbeinerne Balken, wenn man 
die dritte Schnur brauchet, für ein größeres ſineſiſches Ge⸗ 
wichte eingetheilet das aus 10 Tel beſteht. 


Die kleinere Waage iſt folgendermaßen befchaffen : 
Der runde elfenbeinerne Balken, an welchen die Gewicht⸗ 
nagel geſetzet find, hat 9% Zoll Lange, die Dicke ift am dick⸗ 
ſten Ende J Zoll, am kleinen, nach einer proportionirlichen 
Verminderung Ps Zoll. Vom dicken Ende; Zoll weit, iſt 
ein Loch gebohret, wodurch die Waagſchaale, die z Loth, 
2025 Aß waͤget, mit 4 dünnen ſeidenen Schnuͤren an den 
elfenbeinernen Balken befeſtiget iſt, und ſolchergeſtalt 42 
Zoll vom Balken Hänge. Weiter hin, 2 Zoll vom dicken 
Ende befindet ſich ein Loch, darinnen eben dergleichen ſeide⸗ 
dene Schlinge, wie bey der groͤßern Waage beſchrieben wurde, 
zu eben dem Gebrauche zu finden iſt. Hiervon, in „ Zoll 
Entfernung von nur erwaͤhnter Hebeſchnur iſt das zweyte 
Loch, und 225 Zoll noch weiter vor das dritte, alle mit duͤn⸗ 
nen ſeidenen Schnuͤren verſehen, den Balken damit zu he⸗ 
ben. Zugleich iſt ein bewegliches meßingenes Gewichte von 
2 Loth, 16 Aß vorhanden, das an einer ſeidenen Schlinge 
34 Zoll unter dem Balken haͤngt, und hin und her kann 
geruͤcket und mit der Schale ins Gleichgewichte gebracht 
werden. Von der vorderſten Hebeſchnur 14 Zoll weit fange 
auf einer Seite des elfenbeinernen Balkens das Gewichte 
an, von 15 Aß bis # Tel bemerket zu werden. Nachge⸗ 
hends ſetzt man das Abwaͤgen bey der mittelſten Hebeſchnur 
mit ſchwarzen Tuͤpfelchen laͤngſt des Ruͤckens des Balkens 
fort, welche Tuͤpfelchen gleich vor der Hebeſchnur ihren An⸗ 
fang nehmen; da das eilfte 5 Tel, das dreyßigſte F und 
fo w. bis 12 Tel bezeichnet. Weiter kann man da nicht 
kommen, ſondern muß alsdenn das Wagen mit der dritten 


Hebe⸗ 
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Hebeſchnur fortſetzen, da die Tuͤpfelchen gleich an der Vor⸗ 
derfeite diefer Schnur bemerket find, wo man wieder 12 
Tel beym ſechſten Tuͤpfelchen findet, und fo fährt das Ge⸗ 
wichte fort bis zum 10 Tuͤpfelchen, wo 2 Tel, beym 20ſten 
3 Tel u. ſ. w. find, bis 5 Tel und etwas Darüber, wel⸗ 
ches das meiſte iſt, was man mit dieſer Waage abwaͤgen 
kann. 


Nach den damit angeſtellten Verſuchen betraͤgt ein Tel 
21 Loth, 12 Aß ſchwediſches Victualiengewichte, folglich ein 
Cattie oder Cattis, welches 16 Tel hält, 1 Pfund 1213 
Loth, 152 AB und 1 Pekel, das 100 Catties machet, 139 
Pf. 27 Loth, 22 UB *, 


Den 5 Herbſtm. 


* Herr Hanor hat im II Th. XI N. der Abhandl. der Dan⸗ 
ziger naturforfchenden Geſellſchaft eine ahnliche ſineſiſche 
Schnellwaage beſchvieben und abgebildet. 


VIII. Der; 
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VIIII. 


Ver ſuch 


aus 


Hopfenreben Garn zu machen, 


von N 
Herrn Pehr Schißler. 
Auſcultant im Königl. Schwediſ. Hofgerichte. 


a ich von einem und andern aus Jaͤmteland bin be⸗ 
nachrichtiget worden, daß die Einwohner, ſonder⸗ 
lich die Gemeinen in ſelbigem Lande, in Erman— 

gelung des Leins, welcher daſiger Orten noch nicht ſo haͤufig 
gebauet wird, Hopfenreben nehmen, nachdem der Hopfen 
im Herbſte iſt abgepfluͤcket worden, ſolche in Waſſer roͤſten, 
wie die Helfingländer ihren Lein, ihn nachdem mit den Haͤn⸗ 
den zerklopfen, zu groben Garne ſpinnen, und daraus eine 
grobe ſchlechte deinewand weben, fo habe ich ſelbſt einen Ver. 
ſuch 1743 angeftellet, wie ſich ſolches thun laſſe. 


Im Herbſte dieſes Jahres, da unſere Hopfengaͤrten auf: 
geriſſen waren, ließ ich das Geſinde den Hopfen und die 
Blaͤtter von den Ranken abpfluͤcken, nahm davon ſo viel als 
ungefähr zweyen (roͤkar) Lein gleich kamen, als aus ſo viel 
Lein die Bauern in Jerlsd, Liusdahl und Ferila, welches die 
beſten Leinkirchſpiele in Helſingland ſind, ein Pfund reinen 
geſchwungenen Flachs machen koͤnnen, wenn er etwas lang 
iſt. Dieſe Hopfenreben legete ich, an ſtatt fie im Waſ⸗ 
ſer zu roͤſten, auf das Dach eines Viehhauſes, und legete 
außen und oben auf die Ranken Stangen, damit ſie der 
Wind nicht wegwehete. Als ſie nun uͤber Winter, bis auf 
den 
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den Maͤrz 1744 gelegen hatte, nahm ich ſie herunter, und 
legete ſie in eine Badſtube. Einige Zeit darnach, als ich 
ſie wohl trocken fand, ließ ich die langen Ranken in kleinere 
Theile, jeden etwa 2 Ellen lang, zerſchneiden, und alsdenn 
eine Magd ſolche, wie der Lein geſchwungen wird, ſchwin⸗ 
gen. Von erwaͤhnter Menge Hopfenranken bekam ich faſt 
ein ganzes Pfund ſehr feinen und weißen Baſt. 


Mit dieſem Verſuche, der bis hieher gut gegangen war, 
fuhr ich fort, und ließ dieſe Menge Hopfenrankenbaſt he⸗ 
cheln, denn es zu brechen oder ſchwingen war nicht noͤthig, 
da ſich keine Spreu darinnen fand. Nachgehends ließ ich 
ihn zu Garne ſpinnen, und weben, woraus ich, nebſt dem 
Werge, das ich zum Einſchlage nahm, ſechs Ellen ſchoͤne dei⸗ 
newand bekam. Ich fand alſo wahr, was ich aus Jaͤmte⸗ 
land gehöret, und bisher nicht hatte glauben wollen, ich bes 
merkete aber dabey: 


1. Wenn man dieſe Ranken im Waſſer roͤſtet, brauchet 
man dazu lange Zeit, ehe ſie gehoͤrigermaßen roͤſten, 
und wenigſtens vier Monate. Mittlerweile ſetzt ſich 
das Eis dergeſtalt an, daß man ſie nicht eher, als auf 
das Fruͤhjahr heraus nehmen kann; folglich ſcheint 


die beſte Art zu ſeyn, die Ranken auf ſolchen Daͤchern 


zu roͤſten, wovon ein warmer Dunſt unter dem Schnee 
den Winter uͤber aufſteigt. 


2. Sind ſie nicht wohl geroͤſtet, ſo iſt niemand im Stan⸗ 
de, die Stiele vom Baſte felbft abzuſondern, und folg⸗ 
lich bekoͤmmt man keine feine Leinewand davon, ſonder 
nur grobe. i 


3. Auch iſt ſehr noͤthig, dieſe lange Ranken zu zerſchnei⸗ 
den, ſonſten find fie ſchwer zu ſchwingen, und unbehuͤlf⸗ 
lich beym Hecheln. . 

So 
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So koͤnnen die, welche eine große Menge Hopfengaͤr⸗ 
ten, und kein Erdreich Lein daſelbſt zu bauen, beſitzen, ihre 
Hopfenranken zu grober Leinwand brauchen, und wenn ſol⸗ 
ches nicht vollig zureichet, kann es doch das Jahr uͤber etliche 

Pfund Lein einzukaufen erſparen. 


Zuſatz zu dieſer Nachricht, 
Ullrich Rudenſchoͤld. 


Ich habe mich wegen dieſes Gebrauches der Hopfen⸗ 
tanken naͤher erkundigen laſſen, ſowohl was in Jaͤmteland 
und Medelpad dieſerwegen uͤblich iſt, als was ſonſt ein und 
der andere geſchickte Hausvater moͤchte verſuchet haben, und 
erfahren, daß man alle Blaͤtter genau ableſen muß, nachdem 
der Hopfen abgepfluͤcket iſt; darnach werden die Ranken ge⸗ 
roͤſtet, welches auf verſchiedene Art geſchieht, theils auf dem 
Dache unter dem Schnee, theils, indem man fie in die See, 
ſenket, theils, indem man fie bald auf der See, bald auf dem 
Lande umwechſelt, theils auch, wenn man die Ranken in 
fließend Waſſer legt, welches alles bald abfpület, was durch 
das Roͤſten losgemachet wird, und dieſes haͤlt man fuͤr die 
beſte Art. Manche laſſen ſie erſt einige Naͤchte im Thaue 
liegen, ehe ſie das Roͤſten anfangen, und dieſes ſoll auch ſeine 
gute Wirkung haben. Nachdem werden die Ranken an 
der Luft getrocknet, auf der Tenne gedroſchen, wieder im Back⸗ 
ofen getrocknet, endlich gebrochen, und übrigens wie Lein 
oder Hanf handthieret. : 


Hierbey iſt zu merken, daß die Ranken hiervon ſo fein 
werden koͤnnen als Hanf, wenn man fie recht roͤſtet. Aber 
noch kann man ſie bisher nicht zur rechtan Weiße bringen, 
doch ſind dagegen die daraus gewebeten Sachen viel ſtaͤrker, 
als von Lein oder Hanf, wie die Nanken auch an ſich viel 

8 zaͤher 
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zaͤher find; denn die Erfahrung lehret, daß das Bleichen 
allezeit die Waare frißt. Gleichwohl kann man dieſe Seins 
wand zu allerley Gebrauche anwenden, dazu ſie eben nicht 
ſo weiß ſeyn muß, und ſtatt deſſen kann man eine Farbe 
darauf bringen. Beſonders iſt dieſes Gewebe ſehr dienlich 
fuͤr Bauern zu Sackleinwand, Hemden, Schleppkleidern, 
auch zu Stricken; aber zu Fiſchergeraͤthſchaft dient es nicht 
laͤnger, als ein Jahr, weil man auch verſpuͤret hat, daß ſich 
die Fiſche davor ſcheuen. Daher ſcheint dieſes Verfahren 
zu verdienen, daß man es allgemein bekannt und brauchbar 
mache, daß ein ſo nuͤtzliches Gewaͤchſe nicht, wie bisher an 
den meiſten Orten geſchieht, weggeworfen und verbrannt 
werde. ü 


Den 15 Herbſtm. 
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Aſtronomiſche Beobachtungen 


der 


Polhoͤhen verſchiedener Oerter 
innerhalb des Polarkreiſes. 
Im Jahre 1749. 


von 


Andreas Hellant 
angeſtellt. 


en vorhin von mir beschriebenen Quadranten brauch⸗ 
te ich dieſesmal wieder, und berichtigte ihn bey der 
Abreiſe von Torne, ſo wohl durch Umkehren, als 
auch durch genommene Höhen der Sonne und der Sterne. 
⁰ fand den Fehler des Werkzeuges 2 Min. zu addiren. 
Die erſte Beobachtung ward in einem Dorfe, Halo⸗ 
men Oſtbothnien gleich am nordlichen En⸗ 
de des großen und auf der Karte genugſam merklichen Ke⸗ 
miſum ßes liegt. 


Halonen. 
5251 Stern. |5:%. ‚Höhe: Polboͤbe. Sg des Impände 


| 0 O j ” 
d. 289. Db.SonnR.lız 15 0166 39 30 30 |träte 
7D8t. a des Adl. zr 32 0166 40 30 add. ſunſicher 
gut 


Qu. n. N:. 4 des Baͤrs 39 46 066 39 10 
5 68 41 30166 40 0 gut 
Qu. n-S. 2 des Widd. 45 36 0166 40 40 gut 
Y Octob. Ob. S. R. 13 10 3066 40 20 unſicher 
d. Pegaſus se 3 30 > 40 0 2 gut 


66 39 30 gut 


16 Dctob, & d. Pegaſus] so R 
Kälte 
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Kalte und Schnee mit darauf folgender Schlittenbah⸗ 
ne fiengen ſich dieſen Herbſt gar zeitig im Polarkreiſe zu 
weiſen an, und uͤberbruͤcketen die große Kemielbe ſo zeitig, 
daß ich ſchon den 18 October mit guter Schlittenfahrt die 
Reiſe mit Pferden und Rennthieren nach der Saͤdankylaͤ⸗ 
kirche in Kemilappmark fortſetzen konnte; aber der ſo ploͤtz⸗ 
lich eingefallene Winter dauerte nicht lange, denn ehe ich es 
wuͤnſchte, fiel ein ſtarker Thauwind von Süden, mit Regen 
und truͤber Witterung ein, welche mehr als 14 Tage anhielte, 
und den Schluß des Oetobers ausmachte; der meiſtens alle 
Jahre hier in Norden, ehe das Erdreich wohl gefriert, der 
Aſtronomie am ungeneigteſten iſt, und dieſes Jahr ſo 
ſchlimm war, daß ich die lange Zeit, da ich hier wartete, 
keinen Stern zu ſehen bekam, und die Sonne, die um dieſe 
Jahreszeit hier in Norden auch um Mittage ſehr niedrig 
ſteht, nur ein einzigesmal, naͤmlich den 28 Oct. ſahe, da ich 
zu Mittage bey der Saͤdankylakirche und Marktplatze die 
Hoͤhe des obern Sonnenrandes 6 Grad, 17 Min. 30 Sec. 
nahm. 3 ir 


Der Planet Jupiter, der dieſes Jahr nach dem Heu⸗ 
monate ſich ſtark nach Suͤden geſtellet hatte, und um dieſe 
Zeit ziemlich tief gieng, fieng nun ſchneller an, nordlich oder 
hoͤher herauf zu ſteigen, und in den nordlichern Gegenden 
ſichtbarer zu werden. Da nun auch die Beobachtung der 
Finſterniſſe der Jupitersmonden einer der Hauptzwecke mei⸗ 
ner Reiſe war, fo durfte ich zu Kaͤdankylaͤſ nicht länger. ver⸗ 
ziehen, daſelbſt Gelegenheit zu mehrern Beobachtungen ab⸗ 
zuwarten, ſondern mußte uͤber die Gebirge ellen. Ich ſetzte 
daher die Reiſe wieder mit der erſten Schlittenfahrt fort, 
welche auch anhielt, bis daß ich uͤber oder nordwaͤrts der 
Gebirge zwiſchen Sombio und Enare gekommen war. 


Gemeiniglich ſteht man in den Gedanken „man werde 
deſto ftärfere Winter und deſto beſſere Schlittenfahrt haben, 
Schw. Abh. XII. B. Pp je 


* 
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je weiter nordlich man im Herbſte koͤmmt, und ich konnte mir 
nicht vorſtellen, daß die Schlittenfahrt, welche zu Torne 
mitten im November nie fehlet, um dieſe Jahreszeit drey 
ganze Grade oder uͤber 30 Meilen nordlicher als Torne mit⸗ 
ten zwiſchen den Gebirgen fehlen ſollte, aber ich fand mich 
wider mein Vermuthen betrogen. . 


Die Lappen und die neuen Inwohner in Saͤbakylaͤſag⸗ 
ten mir wohl dieſes vor meiner Abreiſe voraus, daß alle 
Winter weniger Schnee auf der nordlichen Seite des Land⸗ 
ruͤckens ſey, als auf der ſuͤdlichen, und daß, wenn auf der 
ſfuͤdlichen Seite wenig Schnee iſt, das Erdreich auf der 
nordlichen meiſtens bloß ſey, auch daß gemeiniglich al⸗ 
lezeit ſpaͤtere Schlittenfuhre, wie auch ſpaͤterer Sommer auf 
der nordlichen Seite ſey, als auf der ſuͤdlichen, u. d. m. 
welches mir im Anfange faſt unglaublich ſchien, aber ich fand 
alles nachdem wahrhafter, als ich gewuͤnſchet, hatte. 


So bald ich uͤber den Landruͤcken kam, der daſelbſt lange 
nicht ſo hoch iſt, als auf der Seite, die nach dem torneſiſchen 
Sumpfe, oder zwiſchen Weſtbothnien und Norwegen, zu⸗ 
liegt, wie die Abmeſſungen mit dem Barometer, die kuͤnftig 
ſollen mitgetheilet werden, zulaͤnglich wieſen, fand ich auf der 
nordlichen Seite des Landes eine ganz andere Beſchaffen⸗ 
heit. Das Erdreich war nicht weniger veraͤndert, kein 
Schnee, unbeſtaͤndiges Eis, die meiſten Huͤgel ungefroren, 
und wenn ein kleiner See endlich zugefroren war, ſo war 
er ohne Schnee, und glaͤnzte wie ein Spiegel. 


Nach einer Reiſe von einigen Tagen, wenn ich das we⸗ 
nige Licht, das ich des Mittags von der Daͤmmerung hatte, 
fo nennen darf, langte ich endlich an einem gleich damals 
aufgeführten Gebaͤnde für lapplaͤndiſche Prieſter und Kron⸗ 
bediente an, die ich auch nach meinem Suchen im Walde 
endlich fand. Da ich einige Tage hier verweilete, beobach⸗ 


tete 
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tete ich die Polhoͤhe, aber daß man die Stelle kuͤnftig wieder 
finden kann, halte ich für noͤthig, noch weiter zu erwaͤhnen, 
daß der Berg gleich davor Fogdkaͤtabaͤrg heißt, weil gleich 
dabey vor Alters eine lapplaͤndiſche Hütte geftanden hat, 
welche noch im Stande gehalten wird, (denn zwiſchen Enare 
und Sombio, oder auf 24 Meilen, habe ich dieſes Jahr 
kein Haus gefunden, ob gleich der Wald an vielen Oertern 
ſo dichte war, daß man mit Noth durchkommen konnte,) 
daher heißt auch die Stelle bey den Lappen 


Ei Fogdkota. 
16 Nöbember a 65 48 30 6 34 10 sole go gut 
es Pegaſus 35 13 30| 68.33 10 gut 
Quad. n. N. 45 Baͤrs 41 39 0168 33 20 gut 
Polarſtern 70 34 4568 34 40 . 


Ein ſtarker Beweis und eine gewiſſe Folge von dem 
heftigen Schuͤtteln auf der Reiſe, die über Hügel, Stöcke 
und Steine gieng, war, daß die Schrauben, welche die Ma⸗ 
ſchine halten, in der das Fadenkreuz im Brennpuncte des 
Fernrohres am Quadranten befeſtiget iſt, ſich ſo umgedrehet 
hatten, daß der Fehler nun faſt ganze zwey Minuten betrug, 
welches doch, da ich es bey dem Gebrauche des Quadran⸗ 
tens im Obſerviren bemerket habe, weiter nichts zu bedeu⸗ 
ten hat. 0 


Nach einer faſt eben dergleichen Reiſe einige Tage lang, 
kam ich endlich bis über den großen Enareſumpf, oder wie 
man ihn beſſer nennen koͤnnte, See, der daſelbſt noch offen 
war, wo er am breiteſten iſt, aber an Verkfer war er etwas 
zugefroren, doch ganz bloß oder ſchneelos, daſelbſt beobachte 
te ich wieder bey 


Ba Enare 
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Enare Kirche und Marktplatz. 


1 
den 25 Nov. 
Quad. nach N. 


[2 [2 

1 50 alle 

add. gut 
bey winbſtil⸗ 
lem Wetter 


o „ „lo, „ 
34 54 3068 56 20 
43 19 0168 56 25 
42 2 3068 56 40 
34 3 0168 57 10 
70 57 016857 0 


| 
h «bes Pegaſus 
a d. Widders 
a des Baͤrs 
1 des Baͤrs 
Polarſtern 


Zeit meines Aufenthaltes in Utsjoki und Wadsoͤn, 1748 
im Sommer ſahe ich der lichten Naͤchte wegen keine Ster⸗ 
ne, und nahm die Polhoͤhe nur vermittelſt der Sonne, nun 
hatte ich dagegen Gelegenheit, die Sterne fo wohl in Suͤden 
als in Norden zu ſehen, aber wieder keine Sonne zu dieſer 
Jahreszeit. 


Utsjoki Kirche und Marktplatz. 


1749 l . lo, „10 „ „l, mn 
29 Nov. Te des Adlers 28 22 30/69 1 1 50 gut 
4 des Schwans 64 31 0,69 F 40 add. 
Quad. nach N. 4 des Bard 42 56 30 69 sı 0 
Polarſtern 71 52 0:69 51 40 
31 Dec. Polarſtern 71 52 169 51 40 
2 2 
Wadſoͤn im Waranger See. 
1749 8 O, „o, „. 
den 8 Dee. 1 des Pebaſus 35 42 70 4 9 5 50 alle 
Quad. nach N. Polarſtern 72 4 70 4 ojadd. | gut 
12 Dee. a der Androm. 47 37 30|70 3 40 ſicher 
18 Dee. I Tucid. Lyrae 58 27 3070 5 25 am Tage 
Bund, a 72 4 070 4 0 | recht 
der Androm. 47 37 3070 3 40 gut 


Die Mittel vorhergehender Beobachtungen in Utjoki und 
Wadsoͤn treffen auf halbe Minuten mit den Polhoͤhen uͤber⸗ 
ein, die in den Abhandlungen 1748 für dieſe Oerter angeſetzt 

find, 


»Der! Schweden Enare heißt bey den Lappen Anar, bey 
den Finnen Inari, bey den Norwegern Indiager. Anm. 
der Grundſchr. 
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ſind, nach Hoͤhen, die bey der Sonne allein genommen wa⸗ 
ren, und das iſt alles, was man von einem ſolchen Werk⸗ 
zeuge erwarten kann, das nur in ganze Minuten getheilet iſt, 
zumal, da alle Beobachtungen damit unter freyem Himmel, 
und oft in Kaͤlte und truͤbem Wetter auch Winde mußten an⸗ 
geſtellet werden. An beyden Stellen ſind die Polhoͤhen, die 
aus den Sonnenhoͤhen gefunden wurden, etwas hoͤher, als 
die aus den Sternen, wovon ich ein andermal mehr ſagen 
werde. 

Dieſer Ort, oder das Ufer des Eismeeres iſt nicht nur 
der nordlichſte Theil von ganz Europa, ſondern auch 
der nordlichſte Theil von der ganzen Erdkugel, der, ſo viel 
man weiß, beſtaͤndige Einwohner, das iſt, ſolche hat, die ſich 
auch den Winter über in ihrer Heimath aufhalten, und ſich 
nicht bloß dahin des Sommers uͤber begeben, wie die Fiſcher 
auf Spitzbergen. Dieſer Ort, den ich itzo Gelegenheit ge⸗ 
habt habe, ſo wohl in der lichteſten als in der dunkelſten, 
der angenehmſten als betruͤbten Jahreszeit zu beſehen, ver⸗ 
diente eine ausführlichere Beſchreibung, welche der Platz in 
dieſer Abhandlung nicht zulaͤßt. Dieſesmal bitte ich um 
Erlaubniß, als eine Folge aus den beobachteten Polhoͤhen 
nur zu berichten, daß man im Winterſonnenſtillſtande in 
Wadson die Sterne mit bloßen Augen den ganzen Tag ſie⸗ 
het. Der helle der Leyer zeigte ſich am allerbeſten. Zwar 
konnte man ihn mit bloßen Augen etwas ſchwerlich finden, 
wenn man ihn einmal aus dem Geſichte verloren hatte, aber 
wenn man ihn mit dem Fernrohre des Quadranten ſuchte, 
und nachgehends laͤngſt des Fernrohres hinſahe, zeigete er 
ſich allen denen, außer dem Fernrohre, die nur einigermaſ⸗ 
ſen, ein gutes Geſichte hatten. 

Die hellen und großen Sterne, die etwa 60 Gr. hoch 
uͤber den Horizont waren, und gleich Nachmittage in Suͤ⸗ 
den durchgiengen, ließen ſich noch bey meiner Abreiſe den 18 
Chriſtmonats *, acht Tage nach dem Sonnenſtillſtande 
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ſehen, und da die füdliche Deelination der Sonne damals bey 
23 Gr. die Höhe des Aequators aber in Wadson nur 19 
Gr. 552 Min. war, fo befand ſich die Sonne zu Mittage 
3 Gr. zu dieſer Zeit, und 32 Gr. beym Sonnenſtillſtande 
ſelbſt unter dem Horizonte. Ich zweifle nicht, daß dieſe 
Sterne noch laͤnger bey Tage ſind geſehen worden, weil ich 
eben dieſelben oft zu Torne mit bloßen Augen bey hellem 
Wetter geſehen habe, wenn die Sonne nur 1 Grad unter 
dem Horizonte ſtand. ˖ 

Etwas vor ein Uhr Nachmittage fieng man uͤberall an, 
die andern Sterne der erſten und zweyten Groͤße zu ſehen, 
halb zwey Uhr ſahe man den Polarſtern mit vielen ſeiner 
Nachbarn vom zweyten Range. Aber wer ſollte glauben, 
daß ungeachtet der Mittag daſelbſt nicht lichte, als beſagter⸗ 
maßen, und ungefaͤhr ſo, wie zu Stockholm war, wenn 
die Sterne etwa eine halbe Stunde vor Aufgang der Son⸗ 
ne verſchwinden, daß doch die Morgendaͤmmerung zu 
Wadsoͤn gleich nach 7 Uhr des Morgens merklich zu wer⸗ 
den anfieng, und bis etwa 5 Uhr des Abends dauerte, ihr 
rechter Anfang und Schluß waren ſo wohl da als anders wo 
ſehr ſchwer genau zu bemerken, weil es nie am Horizonte 
recht helle war, fo lange ich mich da aufbielt. 

Rechnet man ihren Tag von einer Daͤmmerung bis zur 
andern, ſo dauret er 10 Stunden, und iſt wenig kuͤrzer, als 
eben derſelbe Tag in Stockholm, ob wohl das Licht um Mit⸗ 
tag ungleich iſt. Denn am Ufer des Eismeeres mußte man 
einige Wochen lang, den ganzen Tag in Hütten, Haufern 
und Kirchen Licht brennen, wenn man etwas ſehen wollte. 
Endlich muß ich auch hier berichten, daß ihre Polhoͤhe ih⸗ 
nen nicht zulaͤßt, die Sonne vom 10 Nov. bis den 10 Jen⸗ 
ner zu ſehen, deren Strahlen ſie alſo etwas uͤber 2 Monate be⸗ 
raubet ſind; aber dagegen haben ſie die Sonne Nacht und 
Tag eine längere Zeit im Sommer ſichtbar, daß ihm diefer 
Schaden reichlich erſetzet wird. f 
Wie unſere Schlitten, oder vielmehr halbe Bote, die 
man mit Rennthieren fuͤhret, durch Schnee giengen, als ich 
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von der Tenoelbe von utsjoki nach Norwegen im . 
des Chriſtmonates reiſete, dagegen aber bey der Ruͤckreiſe 
dieſen Fluß aufwaͤrts am Ende eben des Monates in Waſ⸗ 
ſer giengen, das von einem ſtarken Regen mit Suͤdwinde 
verurſachet wurde, der laͤnger als acht Tage anhielt, da auch 
das Thermometer an Weihnachten 4 Gr. uͤber dem Gefrie⸗ 
rungspuncte ſtand, welches gelinde Wetter, wie ich berichtet 
wurde, der Orte ſo ungewöhnlich war, daß niemand, wie 
alt er auch ſeyn mochte, ſich dergleichen um dieſe Jahretzet 
erinnern konnte. Dieſes und anderes mehr von! demſelben 
in Norden ungewöhnlich gelinden Winter, welcher verdie⸗ 
net, daß ſein Andenken erhalten wird; dieſes und mehr 
dergleichen gehoͤret zu den Witterungsbeobachtungen in Nor⸗ 
den, die nun an mehr Stellen taͤglich gehalten werden. Aber 
hiervon will zunaͤchſt und erſtlich von den Finſterniſſen, die 
ich beobachtet habe, und den Längen dieſer Oerter reden, wenn 
ich zum Schluſſe die vorhin angefuͤhrten Beobachtungen zu⸗ 
ſammen gezogen habe. 


Polhoͤhen. 
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Bericht 


von 5 


zwo Arten Torf, 


von denen 5 
einer nach dem Verbrennen eine gelbe Aſche giebt, 
die zu Delfarben für Maler dienlich iſt; 
die andere 4 
nach dem Verbrennen und Abrauchen eine ganz feine 
und weiße Aſche giebt, 
von 


J. Heſſelius. 


m Kirchſpiele Eckers hier in Nerike, 2 Meile von 
Oerebro, wird eine Torfart gegraben, die, wenn 
man ſie eben ſo, wie in den Abhandlungen fuͤr das 

1745 Jahr berichtet iſt, verbrennet, eine aus der Maßen 
feine gelbe Aſche wie eine Ocher giebt. Ich habe verſuchet, 
dieſe Aſche auf einem Reibeſteine klein zu machen, und mit 
Firniſſe zu einer Farbe zuzubereiten, auch befunden, daß ſie 
nicht nur nach der Maler Redensart ein gut Corpus hat, 
ſondern auch eine tuͤchtige Grundfarbe giebt, wovon die Pro⸗ 
be hier folget, die ich einen Maler hieſigen Ortes habe an⸗ 
ſtreichen laſſen. Will man nun in dieſe gelbe Ocher etwas 
ſchwarze Farbe mengen, oder die ſchwarze Rinde nicht ab⸗ 
nehmen, die ſich beym Abrauchen um das Torfſtuͤcke ſetzet, 
ſondern alles zuſammen vermengen, ſo bekoͤmmt man eine 
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Ocherumber, die man nach Gefallen lichter und dunkler ma⸗ 
chen kann. Man kann auch von eben dem Torfe, wie faſt 
von allen andern Torfarten, eine ſchwarze Farbe machen, 
wenn der brennende Torf vorgemeldtermaßen in Waſſer ge⸗ 
loͤſchet wird. Sollte nun dieſe Aſche zu einem andern nuͤtz⸗ 
lichern Gebrauche dienlich befunden werden, als zu Oelfarbe, 
welches deren Unterſuchung uͤberlaſſen wird, die die Sache 
beſſer verſtehen, fo iſt von dieſer Torfart eine große Menge 
vorhanden, denn man findet ihn auf einer ſehr großen und ® 
weiten Wieſe, und verkauft ihn zum Eiſenwerke und den 
Bergwerken da herum. Dieſer Torf iſt ſonſt dem Anſehen 
nach ſchwarz, feſt und dichte, außer der oberſte Spaden, 
der lichter und lockerer iſt, und eine lichtere und fluͤchtigere 
Aſche giebt. Sie iſt gleichfalls von der Beſchaffenheit, daß 
wenn der Torf durchbrannt iſt, ſie noch in ihrer richtigen 
Geſtalt und Groͤße liegt, als wenn der Torf nicht verbrannt 
waͤre, aber ganz locker und fluͤchtig iſt, wie ein Schaum oder 
Staub, ſo daß ein Torfſtuͤcke, das ungebrannt 3 Pfund wie⸗ 
get, nicht mehr Aſche nach dem Durchbrennen und Abrau⸗ 
chen, als etwa 8 Loth hinter ſich laͤßt. Die andere Torfart 
hingegen, welche die weiße Aſche giebt, und feſter und dich⸗ 
ter iſt, auch ſich beſſer handthieren und mit dem Meſſer 
ſchneiden läßt, giebt bey eben dem Gewichte, wie die vorige, 
24 bis 26 Loth nach dem Abrauchen, da doch noch die lockere 
und fluͤchtige rothbraune Aſche ein gutes Malercorpus 
hat, aber die weiße und feſtere Aſche gar keines, und iſt, ſo 
viel ich erfahren habe, fir Maler gänzlich unbrauchbar. In 
einem und andern Torfſtücke habe ich auch nach dem Ab⸗ 
brennen und Verkohlen in der Aſche Graͤten und Ruͤckgrade 
von Fiſchen uud Krebsſchalen gefunden, welche beym Anruͤh⸗ 
ren zerfallen ſind. Dieſes ſcheint zu beweiſen, daß dieſe 
Wieſe vor dem ein See geweſen, da fie doch itzo überall mit 
Graſe bewachſen iſt, und ziemlich harten Boden hat, der 
Pferde und Wagen traͤgt. N 
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Als ich mich vor einiger Zeit in Waͤrmeland befand, 
und ker Gelegenheit hatte, verſchiedene Arten 
Mooße und Torf zu beſehen, die zum Gebrauche der Berg⸗ 
werke und Erſparung der Kohlen daſelbſt ausgegraben wer⸗ 
den, fand ich, daß bey Storforß Bergwerke im Kirchſpiele 
Kraͤppa eine Torfart von eben dieſer Art gefunden und aus⸗ 
gegraben wird, wie beym Bredſid Bergwerke in Weſtman⸗ 
land, welche ſehr feine und weiße Aſche giebt, ſo daß wenn 
man nachſuchet, dieſe Torfart nicht ſelten befunden 
werden wird, da ſie an verſchiedenen Orten anzutreffen ſeyn 
mag; daher waͤre zu wuͤnſchen, daß man ſie zu einem all⸗ 
gemeinern Nutzen anwenden koͤnnte. Dieſer Torf iſt eben 
wie bey Bredſid weißlicht, und als ob er mit Thon ver⸗ 
menget waͤre, wenn er trocken geworden iſt, welches ſich nicht 
bemerken läßt, fo lange er roh und naß iſt. Man 
kann auch keine gewiſſe Lage oder einen Strich finden, 
nach dem er ausgegraben wuͤrde, ſondern manchmal trifft 
man den weißen Torf, manchmal den dunkeln an, der eine 
gemeine graue und unangenehme Aſche giebt, zu dem Ge⸗ 
brauche aber, zu welchem dieſe Torfarten ausgegraben wer⸗ 
den, ſind ſie beyde gleich gut. Die Urſache nun, warum 
die Aſche von der einen kreideweiß, von der andern, die 
doch gleich dabey liegt, graulicht wird, mag vermuthlich 
dieſes ſeyn; daß, da aller Torf nichts weiter iſt, als ein 
Haufen verfaulter See- und Waflergewächfe, die ſich in 
größerer oder geringerer Menge in einem ſumpfichten Lande 
finden, fo wird vielleicht ein Gewachſe von einer beſondern 
Art, das ſich an einigen Stellen in den Suͤmpfen in Menge 
findet, die Art und Eigenſchaft haben, daß es eine ſolche 
Aſche nach dem Verbrennen giebt. Denn ſobald ein ande⸗ 
res Gewaͤchſe, das nicht zu dieſer Art gehoͤret, in dieſen lich⸗ 
tern Torf fällt, welches Elärlich zu erkennen iſt, weil es nicht 
völlig verfaulet und eine Erde geworden ift, fo hat die Aſche 
des Gewaͤchſes eine ganz andere Farbe, und verderbet oft 
die weiße Aſche, daß fie nicht fo weiß wird, wie fie fonft wer⸗ 
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den konnte. Was den Stcorforßtorf betrifft, fo kann ich 
berichten, daß ich einige Torfſtuͤcken gefunden habe, die 
durch und durch eine ganz kreidenweiße Aſche gegeben ha⸗ 
ben, welche voͤllig mit andern Gewaͤchſen unvermenget wa⸗ 
ren. Dieſes iſt beym Bredſioͤtorf ſchwerlicher zu finden. 
Den Nutzen dieſer weißen Aſche betreffend, habe ich nichts 
anders zu berichten, als bey der erſten zu Bredſid, und daß 
man damit Silber, Kupfer, Meßing ꝛc. poliren und reini⸗ 
gen kann. Ich habe auch gefunden, wenn man dieſe 
Aſche mit ein wenig Baumoͤl vermenget, und auf einen 
Scheermeſſerriemen ſtreicht, daß davon die Scheermeſſer fo 
ſcharf und ſchneidend werden, als waͤren ſie nur geſchliffen 
worden. 
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Verſuche 


mit 


nur beſchriebener weißen Aſche 
i angeſtellet 


Abraham Baͤck. 


ch habe mit der weißen Aſche, die der Herr Doctor 
Heſſelius aus Torf gebrannt und der koͤniglichen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften geſandt hat, einige kleine 
Verſuche angeſtellet und gefunden: 
) Daß fie im Waſſer ſich nicht auflöfer, oder damit auf 
einige Art vereiniget, wie die fetten Erdarten oder Boluſſe. 

2) Daß fie auch nicht mit den Aufloͤſungen ſublimirten 
ägenden Queckſilbers die Orangefarbe giebt, die man bemer⸗ 
ket, wenn Kalk oder Kalkwaſſer mit dieſem Sublimate ge⸗ 
rieben werden. Alſo hat ſie nichts vom Kalke an ſich. 

3) Weder mit Eßig, noch mit Cremor Tartari, Sal⸗ 
petergeiſte, Vitriolgeiſte, Salzgeiſte, giebt fie einiges Zeichen 
einer Aufwallung, daher iſt vermuthlich, daß ſie nicht aus 
Laugenſalze, Schneckenſchalen, oder etwas, das die Saͤure 
an ſich zieht, beſteht. Man weiß, daß aufgekochte Kreide 
im Waſſer ſtark ſchaͤumet, wenn Cremor Tartari oder ge⸗ 
mein Weinſteinpulver darein geworfen wird, daß es damit 
ein Mittelſalz ausmachet, welches in eben ſolche Cryſtallen 
anſchießt, wie Weinſtein mit einem Laugenſalze vermenget. 
Dieſes hat einige franzoͤſiſche Chymiſten auf die Gedanken 
gebracht, man wuͤrde ſolchergeſtalt zu beſſerm Kaufe für die 
Armen aus Kreide und Weinſtein das bekannte Salz zu⸗ 
richten koͤnnen, das man Sal vegetabile oder Tartarus 115 
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bilis nennet. Da nun dieſe Aſche in Waſſer gekocht, mit 
Cremor Tartari nicht ſchaͤumet, ſo ſcheint fie nichts von der 
Kreide an ſich zu haben. 

4) Es iſt alſo dieſe Aſche eine ſolche magere Erde, 
die keine Saͤure angreifen kann. Vermuthlich ſind 
durch die Faͤulniß die meiſten Salze und Oele, die 
in den Pflanzen, woraus der Torf entſtanden iſt, zu 
finden waren, verflogen, und nachdem das Verbrennen 
alles fortgetrieben hat, iſt nur eine magere Erde zuruͤck ge⸗ 
blieben. Ich glaube, ſie gleichet der Erdart, woraus die 
Tabackspfelfen zu Rouen gemachet werden, die man la terre 
a pipe nennet, und damit den Weinſtein zu Cremor Tartari 
in Montpellier reiniget. 

5) Der Nutzen, den dieſe Aſche, nach Herrn Doctor 
Heſſelius Berichte, in Polirung des Silbers, Meßings und 
Kupfers hat, iſt von mir auch mit Vergnuͤgen bemerket wor⸗ 
den; auch beym Tomback habe ich eben das geſehen. Ob 
fie wohl im Silber keine Riſſe zurck zu laſſen ſcheint, fo 
kann man doch, größerer Sicherheit wegen, was man reini⸗ 
gen will, mit dieſer Aſche, im Waſſ er zu einem dicken Brey 
aufgekocht, beſtreichen. 


Den 22 Herbſtm. 
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Zur, 
Auszug 
aus dem Tageregiſter der Koͤn. Ak. d. W. 


eingelaufene 


Briefe und Auffaͤtze 


fuͤr den 


Heumonat, Auguſt und een 
1750 betreffend. 


I. 


err Acrell hat eine Nachricht von einer Halsge⸗ 
ſchwulſt, von der Art, die man Atheroma nennet, 
eingeſandt. Sie iſt von dem Felbſcherer Na⸗ 
thors mit Acrells und mehrerer anderer Beyhuͤlfe gluͤck⸗ 
lich abgeſchnitten worden. Der letztere hat dabey folgende 
Bemerkungen gemacht: 

1) Daß ihre Groͤße ſehr ſonderbar, und das Gewichte 
uͤber 20 ſchwediſche Pfund war. 

2) Daß ihr Inneres nicht truͤbe, (grynigt) ſondern 
belle, wie Eyweiß war, aber zaͤhe, wie Fleiſch; man 
kann ſie alſo mit Rechte nicht zu den bekannten Ge⸗ 
ſchwulſten, Atheroma, Steatoma, Meliceris, rechnen. 
Dieſes machete 

3) Daß man nach dem Aeußerlichen nicht fagen konnte, 
ob die Materie darinnen feſt oder fluͤßig wäre. Eine 
hoͤchſtnoͤthige Kenntniß, die noch ſehr dunkel in der 
Wundarztneykunſt iſt, und weitere Aufmerkſamkeit 
verdienet. 

4) Hieng dieſe Geſchwulſt nicht an den Kiefermuskeln 
feſte, ſondern lag in ihrem eigenen Beutel, den die 

aͤußern 


f age 
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äußern Bedeckungen ausmachten, von denen die Haͤute 

des Gewaͤchſes viel ſtarke Blutroͤhren bekamen. 
5) Beſonders war der innere und vierte Aſt der aͤußern 
Carotis, der äußern Maxillaris, beyde der Laͤnge und 
Weite nach, anſehnlich ausgedehnet. Sie kamen von 
ihrer gewöhnlichen Stelle her, ſtiegen unter dem Kinn⸗ 
backen erſtlich von oben hinunter, laͤngſt der hintern 
Seite der Geſchwulſt, lenkten ſich an ihrem Boden wie⸗ 
der vor, ſtiegen nachgehends an der Geſchwulſt vor⸗ 
dern und innern Seite hinauf ins Geſichte, laͤngſt dem 
Halfe des Gewaͤchſes. Alſo ward dieſe Schlagader 
an zwo Stellen, und über 6 Viertel Laͤnge abgeſchnit⸗ 
ten; ſie hatte an jeder Stelle einen Zweig von der 
Dicke einer kleinen Schreibefeder. 


Ein armer Bauer in Smaland hat dieſe Geſchwulſt 
in ſechszehn Jahre getragen, und ward nun innerhalb fuͤnf 
Wochen davon befreyet. 


VI Dit Fi. Deeceſhwuſt ef, von Brecht Sei⸗ 
te geſehen, mit der linken Hand aufgehoben. 
5 b. b. b. Der Hals derſelben. 
c. Ihr Boden. 
VI T. 2. F. Die Geſchwulſt von der linken Seite mit 
der rechten Hand aufgehoben. 


6 II. 

Ein Bericht iſt mit Herrn Boltenhagens Zeugniſſe 
beftätiget eingelaufen, wie man eine mit Seide umwundene 
Nehnadel aus dem Arme eines Maͤgdchens von 64 Jahr 
alt genommen habe. Als man naͤmlich das Kind des Mor⸗ 
gens ankleiden wollte, ſahe man, daß im rechten Arme un⸗ 
gefaͤhr einen Querfinger breit unten vor dem Ellbogen (Arm⸗ 
weket) wo man die Ader zu öffnen pfleget, und unter den 
Medianader ſelbſt, im lockern Fette eine Nadel quer uͤber 
den Arm lag, die man nur an den Seiten des Armes em⸗ 
pfinden konnte. Denn. wenn man an das eine Ende der 

Nadel 


240 Auszug aus dem Tageregiſter 


Nadel druͤckte, konnte man gegen uͤber auf der andern Seite 
des Arms ein weißes Tuͤpfelchen ſehen, das ſich heraus gab, 
doch ohne die geringſten Schmerzen oder Brennen, wie auch 
keine Geſchwulſt oder Verletzung am Arme zu ſehen war. 
Herr Boltenhagen, der ſich auf Erſuchen einſtellete, wollte 
die Haut nicht öffnen, ſondern klemmte nur der Nadel eines 
Ende feſt mit dem Finger, inwendig am Arme, da ſich denn 
eine ſehr ſcharfe Spitze an der aͤußern Seite des Armes her⸗ 
aus gab; er faßte ſolche mit einer Zange, und zog eine Neh⸗ 
nadel einen Querfinger lang heraus, die noch einen kleinen 
Faden Seide an ſich hatte, der zum Theil um die Nadel ge⸗ 
wunden und angeroſtet war, ob wohl ſonſt die Nadel glatt 
und wenig angelaufen war. Nach dem Ausziehen kam 
kein Blutstropfen heraus, und das Kind hatte auch weder 
Brennen noch andern Schmerz, weder vor noch nach dem 
Ausziehen der Nadel, ſondern es ſchien nur wie ein rother 
Fleck da zu ſeyn, wo die Nadel geſeſſen hatte. Dieſer Vor⸗ 
fall war einer der ſeltenſten von der Art, weil es ſchwer iſt, 
die Art zu erklaͤren, wie die Nadel in den Arm gekommen 
iſt. Denn ſie mag nun durch die Haut daſelbſt hinein ge⸗ 
kommen, oder verſchlucket worden ſeyn, da ſie die Milchge⸗ 
fäße muͤſſen eingeſogen haben, daß das Blut fie endlich nach 
dieſer Stelle getrieben hätte, fo ſcheint es, das Kind hatte 
einigen Schmerz empfinden ſollen, welches doch nicht geſche⸗ 
ben iſt. Und daß fie nicht auf die letztere Art hinein gekom⸗ 
men iſt, ſcheint folgender Vorfall zu beweiſen, wovon auch 
Nachricht an die Akademie eingelaufen iſt, und wo von 32 
eingeſchluckten Nadeln keine den Weg genommen hat. 


III. 

Eine achtzehnjaͤhrige Jungfer hatte eine Menge Steck⸗ 
nadeln im Munde, da jemand unverſehens kam und ſie in 
den Ruͤcken ſchlug, worauf fie ſolche alle niederſchluckete. Sie 
empfand keine Beſchwerung davon, außer acht Wochen dar- 
nach, da ſich ein ſtarker Ekel einſtellete, und ſie dabey alle 
Luſt zum Eſſen verlor, auch ſich beklagete, daß fie nichts nie⸗ 
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derſchlucken und hinunter bringen konnte, was nicht ganz 
duͤnne und weich war. Bey Beſichtigung des Mundes fand 
man, daß die Zaͤhne eine gruͤnlichte Farbe hatten. Im 
Halſe, als man die Zunge niederdruͤckete, zeigeten ſich einige 
Stecknadeln, die von einem erfahrenen Wundarzte mit dien⸗ 
lichen Werkzeugen heraus gezogen wurden. Dieſes hielt 
14 Tage an, daß ſie ſolchergeſtalt vom Aufſteigen der Nadeln 
beſchweret wurde, wobey ſie allezeit andern Ekel empfand, 
wenn die Nadeln aus dem Magen in den Hals herauf ſtie⸗ 
gen, welches mit dienlichen Brechmitteln befoͤrdert ward, bis 
ihrer 32 herauf gekommen waren, da ſie ſich denn nachge⸗ 
hends wieder wohl befand. Das ſeltſamſte hiebey war, daß, 
obwohl alle Nadeln beym Niederſchlucken neu waren, ſie doch 
beym Heraufſteigen gekruͤmmet, ſtumpf, und manchmal zwo 
oder drey zuſammengewunden gefunden wurden, wie man eini⸗ 
germaßen in der 3 F. n. n. n. VI. T. ſehen kann, als ob fie mit 
Zangen ſo gedrehet waͤren, auch ſo ſchwarz, als haͤtten ſie im 
Feuer gelegen. 
IM. 

Herr Seſſelius hat einen Bericht von einem Knechte 
in Waͤrmeland eingefandt, deſſen Unflath durch die Seite 
im weichen Leibe ausgeht. Als einmal ein Pferd mit ihm 
ſcheu geworden, und den Schlitten umgeworfen, hat er an 
einen Zaunpfahl geſtoßen, der ihm in den weichen Leib bis 
an die Gedaͤrme gegangen iſt, und fie geöffnet hat, daß ſich 
der Unflath gewieſen hat. Dieſen hat er nun mehr durch 
Kräfte der Natur, als durch Kunſt, mit einer Fiſtel zugeheis 
let. Der geoͤffnete Darm iſt an das Aeußere der Wunde 
angewachſen, und laͤßt den Unflath in einen Beutel gehen, 
den der Knecht gemacht hat, und tragen kann. Dieſe Be⸗ 
merkung vermehret die Zahl derer, die man ſchon bey ſolchen 
Schaͤden hat, daß der natuͤrliche Stuhlgang gar aufhoͤret, 
wenn der Unrath von der genoſſenen Speiſe durch einen neuen 
Weg (anus artificialis) abgeht. Sonſt iſt der Kerl geſund, 
und kann allerley Bauerarbeit verrichten. ˖ . 
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Ebenfalls berichtet Herr Heſſelius, daß eine Frau an 
feinem Orte von einer plotzlich und ohne Grund entſtandenen 
Betruͤbniß eine heftige Mutterbeſchwerung erhalten hat. 
Dazu kam ein gewaltiges und gezwungenes Lachen, das ſie 
ſehr plagete und abmattete. Dieſes widerfaͤhrt denen, die 
von Mutterkrankheiten angefallen werden, oft, und vergeht 
mehrentheils von ſich ſelbſt. Aber hier wollte das Lachen 
nicht mit der Laͤnge der Zeit aufhoͤren, bis die gewöhnlichen 
Mittel vernünftig gebrauchet wurden. 


VI. 

Herr Ehrenclou hat einen Blaſenſtein von einem 
Schweine geſandt. Der Stein iſt ſo groß als eine ziemliche 
Muſcate, an einer Seite platt, und einem Eber beym Schlach⸗ 
ten ausgeſchnitten worden. Er hat in der Harnröhre feſt 
geſeſſen, doch fo, daß das Waſſer bey ihm vorbeylaufen koͤn⸗ 
nen. Es ſcheint, als habe er ſeinen Urſprung in der Blaſe 
genommen, ſey mit dem Harne aus der Blaſe in die Roͤhre 
gekommen, und daſelbſt zurück geblieben. Der Stein hat 
noch einen ſtarken und unangenehmen Geruch. 


VII. 
Dier Herr Pfarrer Tiburtius hat weitern Bericht mit⸗ 
getheilet, wie ſich die Dinfelgerfte * verhalten hat. Im 
Jahre 1749 gerieth fie verſchiedentlich, nach dem das Erd⸗ 
reich beſchaffen war, oder die Hauswirthe bey ihrer Wartung 
mehr oder weniger Fleiß anwandten, doch hat fie an allen 
Orten viel mehr Nutzen gebracht, als andere gewoͤhnliche 
Gerſte. Im herrſchaftlichen Gute Saͤby wurde ſie in un⸗ 
zeitige Erde gefaer, und das noch in Thon, welcher dieſen Feh⸗ 
ler am wenigſten zu vertragen pflegt, aber nichts deſto weni⸗ 
ger gab ſie das eilfte Korn. In Rimſta wurde ſie in einen 
neulich aus Torflande gemachten (torf-ſatt) Acker geſaͤet, 
der aus thonichter Erde beſtund, man ſäete ſie etwas weit⸗ 
läuftig, daß fie Platz hatte, ſich ihrer Natur und ae 
na 
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nach auszubreiten. Wiewohl nun der Herr Eklund ſeine 
Dinkelgerſte aus Unwiſſenheit im feuchten Herbſtwetter aus⸗ 
draſch, ſo daß ein betraͤchtlicher Theil in den Haͤlmern blieb, 
fo bekam er doch von 3 Tonne, 2 Tonnen und z kernichte und 
ſchoͤne Gerſte, welches ein anſehnlicher Gewinnſt war. 8 

Der Herr Comminiſter, Andreas Wibioͤrnsſohn 

im Kloſter Wreta, ſaͤete 2 Viertel in Miſterde (Dungjord) 
die ſich auf dem Acker ziemlich wohl hielt, aber ſie wurde im 
feuchten Wetter ausgedroſchen, und ehe der Winter kam, ſo 

daß allzuviel am Halme fißen blieb, nichts deſto weniger be⸗ 
kam er drey Tonnen koͤrnichte ſchoͤne Gerſte. 

Hier bey mir auf dem Kloſtergute wurden 15 Tonne in 
fetten Thon mit Thongrunde geſaͤet, aber ich hatte das Un⸗ 
gluͤck, daß ich nicht gegenwärtig war, als man fie ſaͤete: da⸗ 
her ward fie zu dicke ausgeſtreuet, und ich ſah mit Schmer⸗ 
zen, daß fie in grüne Blätter ſchoß (laͤgga ſig i groͤnblad). 
Ich machete mir alſo mit Rechte ſchlechte Hoffnung, bekam 
aber doch wider mein Vermuthen 17 Tonnen und drey Vier⸗ 
tel ſehr ſchwere und kernedle Koͤrner, die im Gebrauche und 
Nutzung ſich voͤllig wie das vorige Jahr verhielten. Das 
Malzen betreffend, habe ich Verſuche angeſtellet, es mehr 
als andere Gerſte ausmaͤlzen zu laſſen, damit ich beym Brauen 
nicht genoͤthiget ſeyn moͤchte, es mit Heckerling oder anderer 
Gerſte zu vermengen; aber ich hatte das Ungluͤck, ein ſchwar⸗ 
zes dickes Bier zu bekommen, da auch nicht ſo viel Kannen 
heraus kamen, als ſonſt. Ob dieſes durch einen mir unbe⸗ 
kannten Fehler entſtanden iſt, ftelle ich dahin. 


VIII. 


Ein Unbekannter hat der Akademie einige Gedanken we⸗ 
gen des Kohlenbrennens mitgetheilet, wobey er erſtlich erin⸗ 
nert, daß in unſerm Vaterlande eine große Menge Berg⸗ 
werke ſind, und noch mehrere koͤnnten angeleget werden, wenn 
die Wälder hinlaͤnglich waͤren. Er halt alfo für noͤthig, da⸗ 
mit bedachtſam umzugehen, auch was das Kohlenbrennen 
betrifft, weil ſo ſehr viel ae erfordert werden, t 
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lich da man weiß, daß ein recht angelegter Kohlenmeiler 
ſowohl mehrere, als auch beſſere Kohlen giebt, als einer von 
eben der Groͤße, der nicht recht angelegt iſt, da gleichwohl 
beyde gleichviel Holz und Arbeit erfodern, die Muͤhe aber 
ungleich bezahlen. Das vornehmſte, was man ſeinen Ge⸗ 
danken nach in Acht nehmen foll, ift, daß man mit dem Koh⸗ 
lenholze recht umgeht, damit es recht trocken wird. Man 
muß es naͤmlich ganz zeitig im Fruͤhjahre fällen, wenigſtens 
ehe der Saft in die Bäume tritt, weil eine lange Erfahrung 
gewieſen hat, daß das Holz, welches um dieſe Zeit gehauen 
wird, da der Saft in die Bäume tritt, das undienlichſte ift, 
und wenig und ſchwache Kohlen giebt, auch bald verfaulet. 
Fuͤr das beſte Holz halt man mit Recht dasjenige, das gleich 
gehauen worden iſt, wenn die Kaͤlte aufgeht, weil es den we⸗ 
nigſten Saft in ſich hat, und am erſten vertrocknet. Das 
Trocknen noch mehr zu befördern, räth er, man ſoll das Holz 
in gehörige Scheite ſpalten, und ſolche aufgerichtet nur etliche 
zuſammenlegen, da nicht allein Sonne und Wind ſie beſſer 
trocknen, ſondern auch die Feuchtigkeit, die ſchon im Holze 
befindlich iſt, oder ſonſt vom Regen dazu koͤmmt, am leich⸗ 
teſten abläuft. Das Holz auf dem Stamme fo trocknen zu 
laſſen, daß man in dieſer Abſicht an der Wurzel rings her⸗ 
um die Schale abloͤſet, misbilliget er gaͤnzlich, weil es etliche 
Jahre fodert, in denen man ſo viel verliert, als der Baum 
in ſolcher Zeit hätte wachſen koͤnnen. Mehr ſolche, obgleich 
wohlgegruͤndete Erinnerungen, bey Anlegung und Abwar⸗ 
tung der Kohlenmeiler u. ſ. w. will die Akademie nicht an⸗ 
fuͤhren, ſondern wuͤnſchet nur, daß ſie ſo durchgaͤngig ange⸗ 
nommen werden möchten, ſo bekannt fie ſchon den Eigenthuͤ⸗ 
mern der Bergwerke und Waͤlder 
ſind. 
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Are o bald Copernicus, ein preußiſcher Geiſtlicher und 

Mathematik verſtaͤndiger, „den alten und vernuͤnf⸗ 
tigen Satz der pythagoreiſchen Schule, daß die 
Erde nicht der Mittelpunct unſers Weltgebaͤudes ſey, ſondern 
daß die Sonne dieſe Stelle einnehme, und die Erde um ſel⸗ 
bige innerhalb eines Jahres, die uͤbrigen Planeten aber 
nach Verſchiedenheit ihres Abſtandes von der Sonne in kuͤr⸗ 
zerer oder längerer Zeit ihre Umlaͤufe verrichte, wieder in 
feinem 1543 herausgekommenen Buche, de Orbium Cœle- 
ſtium reuolutionibus, aufgebracht hatte, ſo ſahen, ſo wohl 
er ſelbſt, als alle, welche dieſe Meynung mit Nachdenken 
betrachteten, gar wohl, was daraus folgte. Denn wenn 
uns die Erde um die Sonne fuͤhret, muͤſſen uns gewiſſe 
Sterne zu einer Jahreszeit ſo viel naͤher als die Sonne ſeyn, 
ſo viel der ganze Durchmeſſer der Erdbahn betraͤgt. Die⸗ 
ſer Unterſchied iſt ſo anſehnlich, daß es ſcheint, als ſollte er 
merkliche und jährliche Veränderungen am Himmel verur⸗ 
ſachen. Wir ſollten gewiſſe Sterne zu der Zeit, da ihnen 
die Erde am naͤchſten iſt, groͤßer ſehen, als wenn ſie weiter 
von ihnen entfernet iſt. Aus eben der Urſache ſollten auch ge⸗ 
wiſſe, unweit von einander erſcheinende Sterne zu gewiſſen 
Jahreszeiten näher beyſammen zu ſtehen ſcheinen, als zu an⸗ 
dern, weil einerley Groͤße in verſchiedenen Entfernungen be⸗ 
trachtet, unter ungleichen Winkeln erſcheint. Weiter, ob 


man gleich zugeſtehen muß, ar ie aus dem er der 
rde 
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Erde um die Sonne, die vornehmſten himmliſchen Erſchei⸗ 
nungen erklaͤren laſſen, fo müßte doch die Axe der Erde eine 
ſich ſelbſt beſtaͤndige Parallelbewegung haben, und alſo nicht 
immer das ganze Jahr durch nach einerley Puncten im 
himmliſchen Gewoͤlbe weiſen, ſondern zu einer Zeit würde 
der Stern, zu einer andern der andere, unſer Polarſtern 
ſeyn. Wenigſtens muͤßten die Entfernungen der Sterne 
von den eigentlichen Polen zu verſchiedenen Jahreszeiten 
verſchieden ſeyn, beſonders derer, die einem Pole am naͤch⸗ 
ſten ſind. Noch mehr, wenn nicht alle Sterne gleich weit 
von uns entfernt, ſondern einige vielmal weiter entlegen, ſind 
als andere, wie ſich ſolches beweiſen laͤßt, ſo ſollte man 
ſchließen, ihre Ordnung wuͤrde nicht das ganze Jahr durch 
eben dieſelbe erſcheinen koͤnnen, ſondern bald wuͤrde ein naͤhe⸗ 
rer Stern den entlegenern bedecken, bald zu ſeiner Rechten, 
bald zu feiner Linken zu finden ſeyn, manchmal vorwärts, 
manchmal ruͤckwaͤrts gehen. Ihre Lage gegen einan⸗ 
der, bleibt zwar an ſich unveraͤndert, ſollte aber doch nur 
allemal zu einer gewiſſen Jahreszeit wieder, wie zuvor, er⸗ 
ſcheinen. f 


Di.ieſe und mehr ſolche Veränderungen am Himmel, wel⸗ 
che unvermeidliche Folgen des Ganges der Erde um die. 
Sonne ſchienen, haben den Namen der jährlichen Parallaxe 
der Sterne erhalten, ſie von der taͤglichen, von welcher 
hier nicht der Ort zu reden iſt, zu unterſcheiden. Und weil 
über dieſe jährliche Parallaxe ſehr geftritten wird, die Stern⸗ 
kunde aber, wenn man fie völlig entdecken kann, ſehr vie⸗ 
les Licht erhält, fo halte ich es für nöthig, mit einem 
9 8 „ das allen bekannt iſt, einen Begriff davon zu 
geben. e 


Wer hat ſich nicht ofte auf Seereiſen vergnuͤget, zu ſe⸗ 
hen, wie Bäume und andere feſtſtehende Körper in völliger 
Bewegung um einander find, welche deſto größer iſt, je naͤ⸗ 
her man dem Lande ift, je ſchneller man ſich ſelbſt laͤngſt des 
Strandes hin beweget. Will man ſich vornehmen, ein⸗ 
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mal in einem etwas großen Kreiſe in der See herum zu fah⸗ 
ren, und zugleich auf einen Baum an jedem Ufer etwas ges 
nau Achtung geben, der mit einem andern entferntern Zei⸗ 
chen in einer geraden Lnie ſteht, ſo wird man mit Vergnuͤ⸗ 
gen ſehen, daß in der Zeit, da man in ſeinem Kreiſe einmal 
herumgekommen iſt, der Baum auch einen Umlauf um bey» 
de Seiten des Merkmaals gemacht hat. Je groͤßer der 
Kreis iſt, den man ſelbſt beſchreibt, in Vergleichung mit 
dem Abſtande des Baumes, deſto merklicher wird ſich auch 
die Bewegung des Baumes zeigen. Hätte man da ein 
Werkzeug bey der Hand, die Größe des Winkels damit zu 
meſſen, um welchen ſich der Baum verruͤckt zu haben ſcheint, 
ſo brauchet man nichts weiter, als zugleich des Kreiſes, den 
man ſelbſt beſchrieben hat, Durchmeſſer abzumeſſen, da man 
nach den trigonometriſchen Regeln auf das genaueſte berech⸗ 
nen koͤnnte, wie weit der Baum entfernet iſt. 

Faſt auf dieſe Art verhaͤlt es ſich mit der Parallaxe der 
Sterne, wenigſtens mit dererjenigen ihrer, die der Ekliptik 
am naͤchſten ſind. Hätte man auf der See Bäume und 

Merkmaale, ſo wohl uͤber, als unter, und an allen Seiten 
um ſich, wie wir auf allen Seiten mit Sternen umgeben 
ſind, fo wäre die Aehnlichkeit vollkommen. Scatt deſſen 
kann man auf eine uͤber dem Haupte ſtillſtehende Wolke 
Acht geben, ſo wird man finden, daß ſie einen Kreis um den 
Scheitelpunct zu beſchreiben ſcheint, indem man ſelbſt wirk⸗ 
lich in einem Kreiſe auf der See herum faͤhrt, und da kann 
man auf eben die Art die Hoͤhe der Wolken berechnen. 

Solche Kreiſe, Ellipſen, oder andere Linien, ſollten auch 
die Sterne jahrlich um ihre wahren Stellen zu beſchreiben 
ſcheinen, nach dem Unterſchiede, den eines jeden Lage am 
Himmel, und Entfernung von der Erde erfoderte, wenn die 
Erde jaͤhrlich einen Umlauf um die Sonne machet. Eines 
jeden Sternes größte Parallaxe, oder der größte Durchmeſ⸗ 
ſer dieſes Weges, den er um ſeine wahre Stelle zu machen 
ſcheinen ſollte, muͤßte ſo groß ſeyn, als der Winkel, unter 
welchem die ganze Erdbahn aus dem Sterne betrachtet er⸗ 
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ſchiene. Je weiter alſo ein Stern von der Erde iſt, deſto 
kleiner wuͤrde ihm die Erdbahn erſcheinen, und deſto gerin⸗ 
ger ſeine eigene Parallaxe ſeyn. Lage ein Stern gleich in 
einem Pole des Thierkreiſes, ſo wuͤrde er, nur der Parallaxe 
wegen, einen vollkommenen Kreis jaͤhrlich um dieſen Pol zu 
machen ſcheinen, weil auch die Erdbahn von daraus kreis⸗ 
förmig ausſehen wuͤrde. Sterne, die ſich zwiſchen einem 
Pole und dem Thierkreiſe befinden, ſollten in kleinen Ellipſen 
herum zu gehen ſcheinen, deren groͤßter Durchmeſſer mit der 
Ekliptik parallel waͤre, und ſich zu den kleinern verhielten, 
wie der Halbmeſſer zum Sinus der Breite des Sterns. Die 
Sterne, welche in der Ekliptik oder ganz nahe dabey laͤgen, 
ſollten uns vorwaͤrts und hinterwaͤrts in kurzen geraden Li⸗ 
nien zu gehen ſcheinen, weil ſich auch die Erdbahn in dieſem 
Falle den Stern wie eine gerade Linie zeiget. Die größte 
Parallaxe eines Sternes muß ſich zur groͤßten eines andern 
ebenfalls verkehrt, wie der Sterne Entfernungen von der 
Erde verhalten, und ſo bald man eines Sternes Parallaxe 
wuͤßte, koͤnnte man ohne Muͤhe ſeinen Abſtand von der Er⸗ 
de berechnen. Denn der Durchmeſſer der Erdbahn, wel⸗ 
cher die Grundlinie des Dreyecks iſt, laͤßt ſich aus den taͤg⸗ 
lichen oder horizontalen Parallaxen der Planeten bes 
ſtimmen. En any Mt 3 
Caopernicus und alle, die deſſelben Lehre fuͤr wahrſchein⸗ 
lich hielten, da ſie die Bewegungen der Planeten ſo vortreff⸗ 
lich leicht erfläret, wußten ſich doch wegen der Parallaxe 
der Fixſterne nicht recht zu helfen. Sie zeigeten zwar die 
jährliche Parallaxe ſey bey den Planeten kenntlich und groß 
genug, ſo wie ſie deswegen manchmal ſchnelle, manchmal 
langſamer zu gehen, manchmal gaͤnzlich ſtille zu ſtehen, bald 
vorwaͤrts, bald ruͤckwaͤrts zu laufen ſchienen; ſie beruften 
ſich zwar auf alle die Ungleichheiten in der Größe, unter 
welchen die Planeten in die Augen fallen, welche auch mit 
den Geſetzen der jährichen Parallaxe genau uͤbereinſtimmen; 
aber dieſes alles war vergebens. Ihre Widerſacher wen⸗ 
deten doch ein, die Erde beſchreibe eine fo weitlaͤuftige Bahn, 
n und 
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und die Sonne innerhalb eines Jahres, davon ihr Abſtand 
von der Sonne der Halbmeſſer ſey, daß auch die Parallaxe 

ſolches an den Firſternen zu erkennen geben muͤßte, wofern ihr 
Abſtand nicht unendlich ſey. Noch aber hatte niemand die 
geringſte Spur einer Parallaxe bey ihnen gefunden, daher 
ſchloß man, die Erde habe keine Bewegung, ſondern die 
krummen Gaͤnge der Planeten, die Copernicus ihrer Pa⸗ 
rallaxe zuſchreiben wollte, ruͤhreten von ganz andern Urſachen 
her, ee Kiccioli, Almag. Nou. Tom. II. 
P. 452. u. f. In der That hatte man auch lange zuvor 
andere Meynungen von dem Gange der Planeten erdichtet, 
die zwar voller Ungereimtheiten, und alle dieſe Bewegungen 
zu erklaͤren, unzulaͤnglich waren, doch fuͤr guͤltig angenom⸗ 
men wurden, nur damit man die Ruhe der Erde beybehielte; 
ein Vorzug, den, fo zu reden, der Menſchen eigene Traͤgheit 
für. ſo groß erkannte. Vielleicht wollte auch die Eigen⸗ 
liebe nicht geſtatten, einem der himmliſchen Körper eine ans 
ſehnlichere Stelle, als unſerm eigenen Aufenthalte, einzu⸗ 
räumen. 71 
Dieſen ſchweren Einwurf zu beantworten, hatten die 

Copernicaner kein Mittel, als zu behaupten, die Sterne 
koͤnnten wohl einige Parallaxe haben, dieſelbe aber waͤre we⸗ 
gen ihrer ungemein großen Entfernung von der Erde ſo 
geringe, daß man fie nicht bemerken koͤnnte. In der That 
waren auch die damals gebraͤuchlichen Werkzeuge der Stern⸗ 
forſcher ſo grob und ſo unvollkommen, daß die Parallaxe 
hätte einige Minuten betragen koͤnnen, ohne von ihnen beob⸗ 
achtet zu werden. Aber die Entfernung der Sterne ward 
doch allzugroß, als daß ſie denen, die von andern Meynun⸗ 
gen eingenommen waren, glaublich geſchienen haͤtte. Im 
ptolemäifchen Weltgebaͤude, das fo uͤberhand genommen, 
und mehr als tauſend Jahre in Anſehen geſtanden hatte, 
daß dadurch das Andenken des aͤltern pythagoriſchen bey⸗ 
nahe gänzlich verdruͤckt worden war, mußte das ganze himm⸗ 
liſche Heer innerhalb 24 St. einen Umlauf um die Erde 
verrichten. Um nun den himmliſchen Koͤrpern keinen ſo 2. — 
2 ER eg 
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Weg vorzuſchreiben, war noͤthig, daß man die Graͤnzen der 
Welt fo enge als möglich ſetzte. Man hatte die Firſterne 
nur etwa zwey oder dreymal höher als die Soli geſetzet; 
es fiel alſo ſchwer, ſich mit dem Coper nico vorzuſtellen, 
daß fie viel tauſendmal weiter entfernet wären, ob es wohl 
ſcheint, als ſollte man eine fo unermeßlich erweiterte Welt 
mit Vergnuͤgen, als einer groͤßern Probe eines unendlichen 


Herrn, angenommen haben. eee 
Tycho Brahe, der dem Schluſſe des Jahrtundertes 
Ehre machete, deſſen Anfang Copernicus aufzuklären be: 
huͤlflich geweſen war, und dem uͤbrigens die Sternkunde ihr 
Aufnehmen zu danken hat, wußte ſich in dieſe Sache nicht zu 
finden. Er hatte ſich mit ſicherern Werkzeugen verſehen, als 
vor ihm waren gebrauchet worden, und glaubete vermittelſt 
derſelben gewiß zu ſeyn, daß ſich die Parallaxe vor ihm nicht 
verbergen ſollte, wenn ſie nur eine halbe Minute, ja wenn ſie 
nur 10 Sec. waͤre. Weil er aber auch auf dieſe Art keine 
entdeckte, hielt er ſich deſto mehr berechtiget, den größten 
Theil von Copernics Weltgebaͤude zu verwerfen, (Tych. 
de Br. Aſtron. Reform. Progymn. TR p. 478. 481. Man 
ſehe auch Riecioli a. a. O.) und der Erde die unverdiente 
Ehre wieder zuzuſchreiben, daß fie der vornehmſte Weltköͤr⸗ 
per ſey, der, fo klein er auch in Vergleichung mit den uͤbri⸗ 
gen iſt, doch wie eine Koͤniginn auf ihrem Throne ruhet, 
und ſich vom Monde, der Sonne und allen Planeten, auch 
dem ungewoͤhnlichen Sternheere aufwarten laͤßt, die alle, 
täglich und jährlich ihren Umlauf um die Erde auf eine der 
Geſchwindigkeit und der wunderlichen krummen Zuͤge we⸗ 
gen unbegreifliche Art machen muͤſſen. Doch bekam unſer 
Brahe nicht viel Beyfall unter denenjenigen, die eine tiefere 
Einſicht hatten, und ſich das zu glauben unterſtunden, wo⸗ 
von fie uͤberzeuget waren. Aus des Copernicus Beweiſe 
leuchtete die Wahrheit ſo hell hervor, und der Weltbau 
chien der hoͤchſten Weisheit nach feiner Einrichtung fo viel 
anftändiger, als nach des Ptolemaͤus und des Tycho de 
Brahe ihren, daß alle der Sache Erfahrne ihm nach 8 
| na 
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nach Beyfall gaben, und fich bereden ließen, die Stadt Got⸗ 
tes fuͤr groß zu erkennen. 


Doch mußten alle zugeben, daß der Umlauf der Erde 
gänzlich außer Zweifel würde geſetzet ſeyhn, wenn nur einige 
Parallaxe bey den Fixſternen zu entdecken wäre, daher 
forſchte man immer nach derſelben. Beſonders bekam man 
gute Hoffnung, ſie zu finden, als die Staͤrke unſerer Augen 
durch die Fernroͤhre ſo vielfach vermehret wurde, die man 
um das Jahr 1609 erfand, und einige Zeit darnach an al⸗ 
lerley aſtronomiſchen Werkzeugen anzubringen anfing. 
Hook machte dabey 1669 den erſten Verſuch. Er haͤngte 
ein 36 fuͤßiges Fernroßr an ein feſtes Dach, und befeſtigte 


es dergeſtalt, daß es in ſeiner lothrechten Stellung unbeweg⸗ 


lich bleiben mußte. Dadurch gab er Acht auf den lichten 
Stern im Kopfe des Drachens, der bey ſeinem obern Durch⸗ 
gange durch die Mittagsflache ganz nahe bey dem Londner Ze⸗ 
nith vorbey geht, und die Declinationsparallaxe zu beſtim⸗ 
men ſehr dienlich war, weil er nicht weit vom nordlichen Po⸗ 
le des Thierkreiſes entfernt iſt. Nach dem Hook nur vier 
Beobachtungen daran angeſtellet hatte, bemerkte er, daß er 
im October 24 Secunden weiter nach Suͤden gegangen war, 
als im Heumonat. Und weil dieſe Aenderung mit demjeni⸗ 
gen, was die Parallaxe erfoderte, wohl uͤbereinſtimmte, fo 


hielt er fo gleich Copernics Sache für gewonnen, und gab 


auf den Stern nicht weiter Achtung. ſ. Hooks attempt to 
prove the motion of the Earth from Obfervations, 2ond. 


1674. 


Picard berichtet in ſeiner uranienburgiſchen Reiſe, 
(8 Artikel) die er 1672 verrichtet hat, daß er damals und 
ſchon 20 Jahre zuvor, eine ungewoͤhnliche und jährliche Bes 
wegung am Nordſterne bemerket haͤtte. Weil ſelbige aber 
nicht in allen Stuͤcken ſo beſchaffen war, wie die Geſetze der 


Parallare erfodern, ſo nahm er fie nicht für einen Grund an, 


die Bewegung der Erde darzuthun, ſondern ließ es an ſeinen 
f Oct 
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Ott geſtellet ſeyn, was fie etwa fir unbekannte Urſachen ha⸗ 
ben möchte. 


Nichts deſtowenige unternahm der beruͤhmte Flam⸗ 
ſteed 1689 mit allem Fleiße und beſonders dazu eingerichtes 
ten Werkzeugen, eben dieſen Nordſtern zu beobachten, womit 
er bis in das Jahr 1697 fortfuhr, da er in einem Briefe 
an Walliſen (Tomo III. Op. Wallif. ) zu erkennen gab, 
er habe bey dieſem Sterne eine ordentliche und jaͤhrliche Ab⸗ 
weichung von ſolcher Beſchaffenheit befunden, daß nach Ab⸗ 
ziehung der ſchon bekannten Bewegungen, ſeine Declination 
allezeit im Brachmonate 40 Sec. kleiner ſey als im Chriſt⸗ 
monate. Er erbot ſich dabey, zu beweiſen, daß dieſe Bewe⸗ 

ung mit derjenigen uͤbereinſtimme, welche den Gang der 
Erden um die Sonne verurſachen koͤnne. Aber dieſer Be⸗ 
weis war nicht ſo bald bekannt worden, als Caßini (Mem. 
de Acad. Roy. des Sc. 1699.) Römer (Horrebovs Bafıs 
Aſtron. p- 82.) und andere ſich erhoben, und zeigeten Flam⸗ 
ſteed habe ſich geirret, nicht zwar in den Beobachtungen 
ſelbſt, weil ſolche denen aͤhnlich waren, die man auch auf der 
Pariſer Sternwarte ſeit Picards Zeiten angeftellet hatte, 
nur daß ‚Slamfieed dabey größern Fleiß angewandt hatte, 
ſondern i in den Folgerungen, die er daraus zu des Coper⸗ 
nicus Vortheile zog. Denn Caßini weiſt deutlich, daß, 
wenn die Parallaxe an der Aenderung des Nordſternes 
Schuld hätte, feine Declination jahrlich im März am klein⸗ 
ſten, und im Herbſtmonat am größten ſeyn muͤſſe, da ſie 
Slamfteed gegentheils im Brachmonat am kleinſten, und 
im Chriſtmonat am größten gefunden hatte. Flamſteed 
mußte alfo mit ſeinem Stillſchiweigen zugeſtehen, daß er ſich 
übereilet und einen Beweis gegeben hatte, > Batng 
auch große Männer fehlen koͤnnen. 


Caßini ſelbſt glaubete mit ſeinem Verſuche am Hunds⸗ 
ſterne gluͤcklicher geweſen zu ſeyn, denn er fand an der De⸗ 
clina⸗ 
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clination dieſes großen Sternes 1715 eine Aenderung, die 
ſich voͤllig fo verhielt, wie die Parallaxe es erforderte, Mem. 
de I' Ac. ROy. 1717.) Aber als Manfredi verſuchete, eben 
des Sternes Parallaxe in der Rectaſcenſion zu finden, bekam 
er wider ſein Vermuthen einen Ausſchlag, der deſſelben Pa⸗ 
valfare umſtieß, und wiefe, daß feine Bewegung nicht von 
dem Umlaufe der Erde, ſondern von einer noch unbekannten 
Urſache herzuleiten ey. S. Manfredis Buch de annuis 
inerrantium Stellarum aberrationibus. Eben der Manfre⸗ 
di ſtellete mit mehr Sternen Verſuche an, unter denen einige 
mit der Parallaxe überein zu ſtimmen, andere ſie zu beſtrei⸗ 
ten ſchienen. So gieng es auch dem Bianchini (Obferu. 
Aſtron.) dem Maraldi, deſſen Beobachtungen Manfredi 
a. a. O. beybringt, Römern (S. Horrebovs Copernicum 
triumphantem) und andere, die ſich die Parallaxe zu ent⸗ 
decken bemuͤheten. Sie fanden verſchiedene kleine Aende⸗ 
rungen in den Declinationen und Rectaſcenſionen bey vielen 
Sternen, aber keine, die ſie mit voͤlliger Gewißheit zur Pa⸗ 
rallaxe haͤtte rechnen koͤnnen. Und weil Flamſteed nicht 
der einzige war, der ſich in dieſer Unterſuchung irrete, ſo gab 
Wanfredi 1729 ſein vorhin angefuͤhrtes Buch, als einen 
vollſtaͤndigen und auf feſten Gruͤnden beruhenden Unterricht, 
her aus, wie ſich die Aenderungen bey den Fixſternen verhal⸗ 
ten muͤſſen, wenn man ſie mit Rechte der Parallaxe der Erd⸗ 
bahn zuſchreiben ſoll, wie ſie am beſten zu beobachten und 
von andern zu unterſcheiden ſind. 157 


Mittlerweile arbeiteten Wolineur und Bradley in 
Engelland daran, einige Gewißheit von dieſer fo lange ges 
ſuchten Parallaxe zu erhalten. Es ſchien ihnen, als habe 
niemand ihrer Vorgaͤnger ſich beſſer verhalten, und das 
Verfahren dazu glücklicher gewaͤhlet, als Hook, der auch 
eine Bewegung gefunden hatte, die der Parallaxe ahnlich 
war. Sie ſetzeten nur das an ihm aus, daß er mit ſeinen 
Beobachtungen nicht lange genug angehalten hätte, ſondern 

8 mit 
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mit vier Monaten vergnuͤgt geweſen war, da er doch ohne 
Zweifel mehr Sicherheit wuͤrde erlanget haben, wenn er auf 
dieſe Art wenigſtens ein ganzes Jahr fortgefahren waͤre. 
Sie nahmen ſich deswegen 1725 vor, die Beobachtungen mit 
eben dem Sterne fortzuſetzen. Wie ſie bey ihm und bey 
mehr Sternen eine ganz andere Abirrung gefunden haben, 
als ſie ſucheten, wie Bradley die wahre Urſache derſelben 


entdecket hat, die ſowohl den Gang der Erde um die Sonne, 


als die Parallaxe beweiſet, und nachgehends noch eine andere 
noch geringere Abweichung bey den Firfternen gefunden, 
aber noch nicht die geringſte Parallaxe bey einem Firfterne. 
beſtimmet hat, behalte ich mir naͤchſtens zu berichten vor. 


Peter Wargentin, 
Secretaͤr der Königl. Akad. der Will. 


II. New⸗ 
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* # s K AN AUA A REKTOR ER 
| II. 5 
Newtons 
Binomial Theorem, 


erwieſen 


von Friedrich Palmquiſt. 


en Mathematifverftändigen iſt niche genung ‚ eine 

Sache ziemlich ſicher zu wiſſen, fie fodern aus⸗ 
fuͤhrlichen und ſolchen Beweis, der ſich nicht auf 

beſondere und eingeſchraͤnkte Saͤtze gruͤndet, wiewohl ſolche 
durch ihre ordentliche Zuſammenſetzung oft nicht weniger die 
Gewißheit als den Zuſammenhang der Sache zeigen koͤn. 
nen. Man muß den Beweis einer Wahrheit auf allge» 
meine Saͤtze gruͤnden, wodurch ſie a ee dargethan wird. 


Dieſes hat mehr als eine nuͤtzliche Erfindung veranlaſ⸗ 
ſet, und daher viel zur Erweiterung der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften beygetragen. Die Eiferſucht unter den Ge⸗ 
lehrten iſt meiſtens eine Wirkung deſſelben geweſen, und 
wer weiß nicht, daß die Wiſſenſchaften dadurch find berei⸗ 
chert worden? Geſetzt auch, daß man die Abſicht nicht al⸗ 
lezeit erhaͤlt, ſo bleibt doch unlaͤugbar, daß viele vordem 
unbekannte Wahrheiten mährenden Suchens find entdecket 
worden, von denen bisweilen nur eine einzige die Muße völ. 
lig bezahlet. 


In dieſer Abſicht nahm ich mir einmal vor, den Ber 
weis eines Satzes, an dem ich nicht zweifelte, zu ſuchen, 
daß nämlich die zweytheilichte Wurzel X Tea zu einer 
Potenz, ſie mag ſo hoch oder niedrig als ſie will, ſeyn, die 

Schw. Abb. XII. B. R f alſo 


258 Newtons 


alſo burth den unbeſtimmten Exponenten n angedeutet wird, 
n 2 n==7 

erhoben, folgende Reihe (Ta) = x nX a+ 

n. (u—1) 1 4 + n. 5 55 „ 3 


172 
u. ſ. f. giebt. 5 
Ich zweifelte beſagter maßen an dieſem Satze nicht, 
ſondern hielt einen Beweis, den Herr Wolf im J. Thei⸗ 
le ſeiner Element. Matheſ. anfuͤhret, zulaͤnglich. Aber da 
ein gewiſſer gelehrter Mathematikverſtaͤndiger Gelegenheit 
nahm, dieſerwegen mit mir zu reden, fand ich, daß, ſeiner 
Meynung nach, der rechte Grund der Sache in einem ſol⸗ 
chen Beweiſe, wie ihn Herr Wolf gegeben hat, nicht ent⸗ 
halten ſey, weil er vermittelſt einer Induction gefuͤhret wird, 
und alſo nicht gelten kann, wenn der Exponente ein Bruch 
iſt, wo alle Induction aufhoͤret. Da fand ich erſtlich, 
was ich zu dieſer Abſicht vonnoͤthen hatte, und die Sache 
ſchien mir werth zu ſeyn, daß ich meine Einſicht und Fer⸗ 
tigkeit dadurch zu vermehren ſuchte. Nach Verlauf einiger 
Zeit erhielt ich einen Beweis, den ich nun der Unterſuchung 
der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. zu uͤberliefern die Ehre ha⸗ 
be. Und damit ich den Platz nicht mit Beweiſen ſolcher 
Satze anfuͤllen möge, die bey verſchiedenen Schriftſtellern 
zu finden, und mir itzo noͤthig find, fo will ich die Saͤtze 
nur als Lehnſaͤtze, aber ohne Beweis, beybringen. 


In Lehnſatz. 


FS. 1. Das erſte Glied einer Gleichung, die aus einzeln 
Gleichungen von der Anzahl n entſtanden iſt, und deren 
Wurzeln entweder alle bejahend oder alle verneinend (poſi⸗ 
tiv oder negativ) find, enthält die Potenz n, der Größe 
nach welcher die Gleichung geordnet wird, die gemeinig⸗ 
lich die unbekannte iſt; die folgenden Glieder nehmen in 
den Exponenten ab, ſo, daß wenn man die Coefficienten 
A,B, C, D, E, und die unbekannte Groͤße x heißt, die 

Glie⸗ 


n—I n—2 n-—3 


n 
Glieder Ax R 7 C£ N Dx 7 Ex 


u. ſ. f. heißen. A 
Lehnſatz. 1 N 

$. 2. Wenn die Zahl der Größen n iſt, ſo la 
aus ihnen eine Menge n (n—ı) verſchiedener 8 


1. 2 N 
zuſammen ſetzen, von deren jedes zweene und nicht me 
2 1 mehr 
Factore enthält.“ Solche Producte nenne ich Cem 
nationen. 

Sollen drey Factoren, in einem ſolchen Producte, in 
einer Conternation ſeyn, ſo werden ihrer an der Menge 
n(n—1) (ua) ; | 
223 Min 838 
Vier Factoren aber, geben n. (n— 1) (n 2) (3) 

„ 
Conquaternationen u. ſ. w. i 
AZBauſatz. e 
§. 3. Sind alſo alle Groͤßen eine ſo groß als die an⸗ 
dere, und eine von ihnen heißt a, fo wird die Summe ala 
ler Combinationen n. (1) a, aller Conternatio⸗ 

70 51 2 

nen, n.(n—ı) (n-) 4, aller Conquaternationen 


129 
n. (n—1) (2) (n —3) 44 u. ſ. f. \ 


I, * „ 
Lehnſatz. 

$. 4. Iſt der Coefficiente der unbekannten Größe 
bey jeder der einfachen Gleichung 1, fo wird auch der Coef⸗ 
ficiente des erſten Gliedes der Gleichung, welche aus der 
Multiplication entſteht, 1, des ziveyten Gliedes Coeffi⸗ 
ciente der Summe aller Wurzeln, des dritten Gliedes der 
Summe aller Combinationen aus den Wurzeln, des vier⸗ 

ten alle Conternationen u. ſ. f. gleich. 
R 2 Zuſatz. 
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§. 5. Wenn alſo die Wurzeln einer zuſammengeſezten 
Gleichung vom Grade n einander gleich find, und jede mit 
a ausgedruckt wird, ſo wird des erſten Gliedes Coeffi⸗ 


cient f =I A 

des andern == na B 
des dritten — a 0 

en. (u 1) (n—2) 
des vierten . . N 25 
5 n. (n— 1) (n 2) (n—3) 

des fuͤnften e a. = E 

Und ſo weiter, daß die im 1. §. erwaͤhnte Glieder nun 
11 1 —1 


folgendes Anſehen bekommen *, nx a, 
n. (n - 1) n—2 1 n. (n — 1) (n—2) n—3 
. 22 e e c de 1 
Lehnſatz. 

$. 6. Wenn alle Wurzeln einer Gleichung verneinend 
ſind, werden alle Glieder der Gleichung bejahend; wenn aber 
alle Wurzeln bejahend ſind, werden die Glieder abwech⸗ 
ſelnd bejahend und verneinend. 


Zusatz. 
§. 7. Wenn alſo eine Gleichung vom Grade n ges 
machet wird, in welcher jede der einfachen Gleichungen 
* Ta s iſt, fo daß alle Wurzeln von einer Größe und 
entweder bejahend oder * ſind, ſo wür 


das erſte Glied = x Eat 4.) 
£ n 1 ; 
das zweyte n a (8. S. u. 6.) 
= das 
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10 h n. (n 1) n—2 
das dritte = ek 2 (G. 5. u. 6.) 


| n.(a—2)(n—3) n—3 

das vierte — e 5 Xx à (. 5. u. 6.) 
Aoͤber aus einerley Gleichungen eine von einem gewiſſen 
Grade durch die Multiplication machen, iſt ſo viel, als 
eine dieſer einfachen Gleichungen auf den Grad einer Potenz 
erheben. Wenn alſo x Ta o, fo iſt 

a n n—1 n. (n —1) n—2 

n) =x + nx Ash. 10h DR sc, 
n. (n — 1) (n—2) n—3 
1. 2. N a’ u. Ef; =20, Und weil 
die Gleichung und die Potenz auf einerley Art entſtehen, es 
mag xa fo groß als o, oder fo groß als etwas ſeyn, fo 


n n —1 
folget, daß (xa) in allen Fällen n a 
n. (n — I) n—ı n. (n—1) (n-—2) n—3 a 
ENT: To) e d 3 * a. 
n. (n —1) (n— 2) (u—3) n—4 a 
. 2 3. 4 * a a. Æ iſt. 
W. Z. E. W. 


Den 20. October. 


Obgleich der Lehrſatz, nach welchem man eine zweythei⸗ 
lichte Wurzel zu einer gegebenen unbeſtimmten Potenz er⸗ 
hebet, insgemein unter Newtons Namen bekannt iſt, ſo 
kann man doch Johann Bernoulli Lect. Hoſp. XI. VIII 
leichte glauben, daß er, ohne etwas von Newtons Erfin⸗ 
dung zu wiſſen, ſolchen aus der Vergleichung der Coeffi⸗ 
cienten mit den Reihen der ſigurirten Zahlen hergeleitet; 

und dieſe Vergleichung finde ich beym Clavius Geom. 
Pract. Lib. VI. Pr. 19. unter dem Namen einer Tabulae 
mirificae, welches die Tafel der figurirten Zahlen iſt, fo 
weit getrieben, daß nichts mehr fehlet, als allgemeine 
Ausdruͤckungen der Raurivten Zahlen, und der mit 9 — 
s ungen A ee über. 
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uͤbereinſtimmenden Coefficienten durch Buchſtaben, ein 
Verfahren, das zu des Clavius Zeiten noch nicht gewoͤhn⸗ 
lich war. Indeſſen bleibt allemal noch zu beweiſen übrig, 
daß die Coeffitienten beſtaͤndig mit den figurirten Zahlen 
einerley ſind, welches auch Joh. Bern. a. a. O. nicht all⸗ 
gemein erwieſen hat. Wenn man ſich aber aus Jacob 
Bernoullis arte coniectandi der Uebereinſtimmung der 
figurirten Zahlen mit denen, welche die Combinationen 
beſtimmen, erinnert, und zugleich betrachtet, daß ab 
auf eine Potenz zu erheben nothwendig a und b verſchiede⸗ 
ne mal mit einander multipliciret, d. i. combiniret, wer⸗ 
den, ſo wird man leicht einſehen, daß die figurirten Zah⸗ 

5 len auch die Coefficienten abgeben muͤſſen, und ſo hat Ja⸗ 
cob Bernoulli Art. coniect. P. II. c. 8. imgleichen Oper. 
T. II. n. CIII. art. 4. die Sache betrachtet, und daraus 
Anleitung zu einem allgemeinen Beweiſe gegeben, ob er 
wohl ſolchen nicht vollſtaͤndig ausgeführet. In der That 
gruͤnden ſich auch die Lehnſaͤtze von den Gleichungen der 
Coefficienten, welche bey gegenwaͤrtigem Beweiſe ange: 
nommen werden, auf die Lehre von den Combinationen. 
In dem erſten (1, F.) iſt ganz ohne Noth die Einſchraͤn⸗ 
kung, daß die Wurzeln alle einerley Zeichen haben ſollen, 
hinzugeſetzet, und gegentheils durch den Ausdruck: gemei⸗ 
niglich die unbekannte, zu wenig geſaget worden, da 
man hier die Gleichung unumgaͤnglich nach ihrer Wurzel 
Abmeſſungen ordnen muß. 

Uebrigens bekenne ich, daß ich das Binomial Theorem, 
den Ausdruck einer Gleichung, in der alle Wurzeln von 
einer Größe find, nicht aus der allgemeinen Lehre von 
der Gleichung hergeleitet haͤtte, da ſolches, meines Erach⸗ 
tens, auf eine viel einfachere Art aus der Lehre von den 
Combinationen geſchehen kann, auf welche ſich eben die 
Lehnſaͤtze gruͤnden, die hier als aus der Lehre von den 
Gleichungen ſind angenommen worden. 5 

Ich ſehe auch nicht, daß dieſer Beweis, dem in der 
Vorerinnerung beygebrachten Einwurfe von den Potenzen, 
wo die Exponenten Bruͤche oder verneinende Zahlen ſind, 
weniger ausgeſetzet waͤre. Denn bey den Combinationen 
wird ja die Menge der Dinge, die man combiniret, alle⸗ 
mal durch eine ganze pofitive Zahl angedeutet, und die 
Lehnſaͤtze find gewiſſermaßen, in fo fern fie aus der Lehre 
von den Gleichungen hergenommen werden ſollen, auf die 
Werthe von n die ganze Zahlen find, eingeſchraͤnket, weil 
man ordentlich die Gleichungen ſo einzurichten pfeget. u 
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Ich habe 1745 bey der Magiſterpromotion meines den 
Wiſſenſchaften zu fruͤh entriſſenen Freundes Gechlizens 
eine Demonſtrationem theorematis binomialis drucken laf- 
fen, die im Hauptwerke auf folgende? ankoͤmmt: 
Wenn man nach dem Geſetze des Binomialtheorems 

; m m m —1 7 2 ; 
(a+b) S a Tma b., findet, und das 
Glied, indem a die hoͤchſte Potenz hat, nicht mit zaͤhlet / 

m—1 
ſondern ma b das erſte, das ihm folget das 
zweyte, u. ſ. f. nennet, fo wird das nte fo ausſehen: 
m. (m—ı) (m2) (m—n+n) m nn 
S b s 


1. %%% n 
und wenn man den Coefficienten hiervon P heißt, ſo wird 
das folgende (n) te Glied 

P. (1 m— n —1 n+ı 
n ＋ 1 5 e 


Dieſes nehme ich aus dem Binomialtheorem an, ich ſetze 
nämlich, es ſey bey einer gewiſſen Potenz, bey der, wel⸗ 
che den Exponenten m hat, dieſer Lehrſatz richtig, und 
will daraus darthun, daß er auch bey der naͤchſtfolgenden 
Potenz, deren Exponente m+ 1 iſt, richtig ſey. Es ent⸗ 
ſteht aber die folgende Potenz, wenn man mit an b, die 
vorhergehende, d. i. jeden ihrer Theile multipliciret; und 
zwar wird jeder, der dieſes in einem beſondern Falle ver⸗ 
ſuchet, z. E. aus dem Cubus das Biquadrat machen will, 
ſich gleich überzeugen, daß ein Glied der naͤchſthoͤhern Pos 
tenz, (das erſte ausgenommen) allemal aus zwey Glie⸗ 
dern der nächfiniedrigern entſteht, deren eines mit b, und 
fein naͤchſtfolgendes mit a multipliciret wird; welches ſich 
darauf gründet, daß die Größen in ein Glied zuſammen 
gehoren, die einerley Potenzen ſowohl von a als von b ha⸗ 
ben. So giebt 8. b T. a nach gehoͤriger Berechnung 
(mi). m. m-). Gn 2) . . . (mn) m-n n 

1. 2. n n+ı x 

Dieſes Glied aber iſt in dem Producte aus der Potenz 
m von ab, in agb, das n te, wenn man das er⸗ 
ſte oder die Potenz mr von a nicht mit zaͤhlet. Und 


wenn man nach dem Geſetze des Binomialtheorems den 
R 4 Aug: 
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m1 
Ausbruck des (n+r) ten Gliedes von (arb) 5 
ſuchet, (das erſte wieder nicht mit gezaͤhlet,) fo findet 
man eben denſelben; Alſo erhellet, daß der Potenz mr, 
(n+1) tes Glied eben den Ausdruck befömmt, man mag 
es nach dem Binomialtheorem, oder aus der Multiplica⸗ 
tion der naͤchſtvorgehenden Potenz mit der Wurzel ſuchen, 
wofern nur das Binomialtheorem von der naͤchſtvorher⸗ 
gehenden richtig iſt. Und weil n als eine unbeſtimmte 
Zahl jedes Glied anzeigen kann, ſo iſt das Binomialtheo⸗ 
rem überhaupt von der Potenz m richtig, wenn es von 
der m richtig iſt. Bekannter maßen aber iſt es ſchon von den 
erſten beſtimmten Potenzen als richtig erwieſen, z. E. die 
Tafel in Wolfs El. Analyſ. $. 95. zeiget feine Richtigkeit 
bis auf m 10. Ohne nun dieſe Tafel weiter fortzuſe⸗ 
gen erhellet, daß m = 10 geſetzet, eben das Geſetze auch 
die Potenz 10 1 oder 11 ausdruͤckt. Und weil es dieſe 
ausdrückt, fo kann man nun m Ii ſetzen, und die Po⸗ 
tenz II EI = 2 richtet ſich nach eben dem Geſetze. 
Und da ſich nun m 12 ſetzen laßt, auch die Potenz 
12 T1 33 u. ſ. f. immer von einer auf die naͤchſtfolgen⸗ 
de geſchloſſen. ’ 
Die gebrochenen und verneinenden Exponenten begreift 
dieſer Beweis in der völligen Strenge nicht unter ſich. 
Aber ich habe auch noch keinen geſehen, der ſolches thaͤte, 
ſelbſt On. Clairauts Unternehmen in feiner Algebra iſt mei⸗ 
nem Urtheile nach, hierinnen nicht zulaͤnglich. Man hat, 
glaube ich allemal, die Anwendung auf die gebrochenen 
Hund negativen Exponenten nur deswegen gemacht, weil 
man Wurzeln und Quotienten als Potenzen anzuſehen be⸗ 
rechtiget iſt: Und daß man ſich nicht irret, verſichert man 
ſich dadurch, daß andere Methoden in dergleichen Fällen 
eben das geben. | 
Mein Beweis thut des ſchon erfundenen Satzes allge 
meine Richtigkeit dar. Ihn zu erfinden, war ohnſtrei⸗ 
tig die Betrachtung der figurirten Zahlen noͤthig. 
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III. 
Beſchreibung 


vom Kirchſpiele Pernd 


in den Scheeren am finniſchen Meerbuſen, 
in den Hauptmannſchaften Nyland 
und Degerby gelegen. 


Von Jacob Faggot eingegeben. 


5. 1. 


s wird der Akademie der Wiſſenſchaften bekannt 

ſeyn, daß man eine geographiſche Abmeſſung von 

Finnland unternommen hat, aber damit die Ein- 

richtung und Abſicht einer ſolchen Arbeit deſto beſſer in 

die Augen fälle, fo will ich einige Zeilen aus J. K. M. 

gnaͤdigen Inſtruction zu dieſer Verrichtung vom 27. Octob. 
1747 anführen. 


Ihro K. M. haben in Gnaden ſuͤr gut befun⸗ 
den, durch eine Land meſſercommißion ganz Kinn: 
land genau nach ſeiner Lage abmeſſen, und ‚daffelbe 
nach feiner Beſchaffenheit und feinen Vorzuͤgen bes 
fibreiben zu laſſen, damit J. K. M. nachgehends 
die Unterthanen in Gnaden ermahnen koͤnnen, die 
Nahrungsmittel zu nutzen, die mit der natürlichen 
Beſchaffenheit jedes Ortes uͤbereinſtimmen, wo⸗ 
durch das Land zum gehoͤrigen Gebrauche ange⸗ 
wendet werden kann, und die Einwohner ihre voͤl⸗ 
lige Staͤrke erlangen koͤnnen, u. ſ. w. 


Ks $.2. 
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* s +, 
Dieſes Vornehmen iſt unſtreitig eines der wicht 
zu unſern Zeiten, es beweiſt auch des Königes preiswuͤr⸗ 
dige und gnaͤdige Fuͤrſorge fuͤr Finnlands Aufnehmen. 


3. 

Die Commißion beſteht aus einem Director „ einem 
Obſervator, und zwanzig Landmeſſern, die jeder in ſeiner 
Art, unglaublichen Fleiß und Muͤhe angewandt haben und 
noch füglich bierbey anwenden. Es iſt für die Commißion 
und das gemeine Weſen ein Schade, daß der Director, 
Herr Olof Ehrnſtroͤm, ein Mann, der in Wiſſenſchaf⸗ 
ten wohl gegruͤndet, mit edler Ehrbegierde und Tugend 
gezieret war, und zu dieſem Vornehmen überflüßigen Eifer 
beſaß, vor zween Monaten in ſeinem beſten Alter in der 
Stadt Waſa mit Tode abgegangen iſt. Und wie der 
Staat an dieſem Manne einen treuen Unterthanen, einen 
redlichen Mitbuͤrger, und ein arbeitſames Mitglied verlo⸗ 
ren hat, gleich da er, zum Schaden ſeiner Geſundheit, das 
Schwerſte bey der Commißion ausgeſtanden hatte, ſo iſt 
wohl dieſer Ort hier der geſchickteſte, ſeine Tugenden zu 
preiſen, und ſein Andenken auf die Nachwelt zu bringen. 
Wir haben dagegen das Gluͤck, daß die Commißion an 
dem Herrn Prof. Jacob Gadolin einen geſchickten und 
einſichtsvollen Obſervator hat. Deſſen ungemeiner Fleiß, 
Wachſamkeit und Bemuͤhung mit trigonometriſchen Be. 
rechnungen und Meſſungen, auch aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen in Finnland, nie zulaͤnglich kann belohnet noch ge⸗ 
ruͤhmet werden. 


H. 4. a 
Von dieſer geographiſchen Meſſungscommißion habe 
ich unter andern ſehr ſchoͤnen Arbeiten auch eine zuverläßige 
und umſtaͤndliche Charte vom Kirchſpiele Pernd geſehen, 
das mit ſonderbarem Fleiße und Aufmerkſamkeit im Jahre 
1748 von dem Commißionslandmeſſer, Herrn Buftav 
Ackermann, iſt abgemeſſen und beſchrieben worden. Und 
da mir die Aufſicht uͤber die Verrichtung der 1 in 
s naden 
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Gnaden anvertrauet iſt: fo habe ich es für meine Schuldig 
keit gehalten, nach Anleitung dieſer Charte und Beſchrei⸗ 
bung, der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. eine Nachricht von 
dem, was die Commißion verrichtet, zu ertheilen, damit 
daraus nicht nur erhelle, wie viel nuͤtzliche Kenntniſſe eine 
ſolche Meſſung gebe, was die Groͤße des Landes und die 
Art deſſelben betrifft, und wie viel Vortheil man aus einer 
ſolchen Beſchreibung zur Aufnahme und Befoͤrderung der 
Wirthſchaft erhalten kann, ſondern daß auch die koͤnigliche 
Akademie dadurch Gelegenheit erhalten moͤge, noch mehr 
Rath und Anleitung zur Aufnahme und zum Wasthume 
der Wiſſenſchaften zu geben. 


F. 5. | 
Die läce „oder der Inhalt des Tonnenl. zu 14000 
Kirchſpieles Pernaͤ iſt Quadr. Ellen. 
1. Das unſtreitige Sand = = 98, 067 
2. Streitige Plaͤtze mit . 
ſpiele Borgo 5 1, 553 
3. Inſeln in den Scheren am 157 
niſchen Buſen 1 12, 998 
4. Salzſee, fo weit fh die Schee⸗ 
ren ſtrecken s . 47, 493 


5 Summa 160, III 
Machet 6 Quadratmeilen und 21, 
353 Quadr. Ellen. 
9 65 
Weiter beſteht dieſes Kirchſpieles 
Land und Waſſer aus folgenden ver⸗ 


ſchiedenen Theilen: 
I. Aufgenommener beſtaͤndiger Acker 5, 621 
Unbeſtaͤndiges Haberland > 75 i 
’ 5,6065 
II. Wieſen * „ 10, 8024 


III. Suͤm⸗ 


— 
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Tonnenl. zu 14000 

| Quadr. Ellen. 

Hl. Suͤmpfe und Moraͤſte, gute 4, ogı 
dergleichen etwas ſchlechtere 1, 320 


5, 411 
IV. Ungebaue Feld, gut und Gras 
tragend * 1,376 
dergl. a ſchlechter „„ J, 346 
* 6,722 
V. Schlechteſtes ungebauetes Feld, 
mit Bergen, Huͤgeln und ſteinigtem a 
Erdreiche, die ſtreitigen Pläge mitge⸗ 
rechnet f . 80, 425 
VI. Platz der Stadt Degeby 1 188 
VII. Landwege BL see 1157 
VIII. Bergwege . 772 
IX. Salzſee innerhalb der Scheren 47, 493 
X. Innlaͤndiſche Seen s 2, 7964 
XI. Fluͤſſe und Baͤche, er beftäns f i 
dig fließen „ 383 
9 160,111 
. 


Der daſige Herrſchaftsſchreiber hat bey der Aeg 
gemeldet, daß das Kirchſpiel Pernä aus 170 5 Guͤ⸗ 
tern (Mantal) beſtehe, die in 334 Gaͤrdar oder Kökar- 
getheilet find, woraus folget, daß die Nantalen kaum 
halbiret ſind. Alſo beläufe ſich das angebauete Erdreich 
I. und II. bey jedem? Mantal „ein Mittel genommen 


Acker * 33 Tonnenl. 
Wieſen 63 
Weide und ungeb. Feld v. v. 421 

H. 8. 


Aber in meiner Schrift von den Hinderniſſen und der 
Huͤlfe des ſchwediſchen Landbaues habe ich mit Gründen 
erinnert, 
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erinnert, daß ein ganzes Mantal Wenigen folgendes nö. 


thig hat: 
Acker der halb brache liegt 40 Tonnenl. 
Wieſe, wenigſtens un Nota ler 
Weide und gutes sean he 100 
| Nin e Am“ : 


au zeiget fi fi 0 1 daß die Güter ee in Dies 
ſan Kirchſpiele zu wenig Acker und Wieſen haben, dagegen 
ihr ungebauetes Feld vielmal größer iſt, als es ſeyn ſollte, 
wenn es uͤberall gut und Grastragend waͤre. Aber es iſt 
noch uͤber dieſes mit einer Menge Berge und Steine bela⸗ 
den, welche von Feuer und Brennen werden entbtöper wor» 


den ſeyn. 
F. 10. 


Doch findet man hier im Kirchſpiele an Suͤmpfen, Mo⸗ 
räften und ungebaueten Gegenden folgende Plaͤtze, die dur 
Graben und Ausrotten zu Aecker und Wieſen koͤnnen und 
ſollen angebauet werden: 


Bey III. D a0 e 0 . en 
IV. . 9 6,722 
Hierzu fege man aufgenommenes 
Land von I. . 5, 6964 
Angebauete Wieſen von II. 10, 802 


Summe 28, 6323 Tonnenl. 
So bekommt das Kirchſpiel nicht nur feine vollkomme⸗ 

ne Ergaͤnzung an Tonnenlandes, Aeckern und Wieſen 
für die alten 1705 Mantal, ſondern auch zu einer Ver 
mehrung von 493 Mantal neue Güter, wodurch das 


Kirchſpiel auf 220 4 Mantal kann vermehret werden. 


8 
Dieſes wird aus folgender Schlußrechnung beym Kirch. 
ſpiele Pernä nach der Tonnenlandes Zahl der Aecker, Wie⸗ 
ſen und Weiden, deutlicher erhellen, 1 
Nach 
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-Nach vorhergehender Aufzeichnung 6. H. 


hat das Kirchſpiel Pernaͤ folgende Guͤter 


mit beygefuͤgtem Inhalte, als: 
Ackererde nach N. IL. . 
Wieſe nach N. II. 5 
Sumpf und Moraſt zum Anbauen dien⸗ 
lich nach N. III. 75 8 1 


Weide, auch zu Acker und Wieſen diene 


lich nach N. IV. . 5 D 


Summe 28, 632 4 


Steinigtes ungebauetes Feld zu Gehölze 
80, 425 


und gemeine Weide N. V. 4 


Summe 


Dagegen ö 
170 5 Mantal 7. H. brauchen nach 8. g. 
Acker zu 40 Tonnenl. macht A 
Wieſen zu 90 Tonnenl. macht 5 
495 neue Mantal brauchen und koͤnnen 
aus N. III. und IV. nebſt den alten zulaͤng⸗ 
lich Aecker und Wieſen bekommen, zu 130 
Tonnenl. das Mantal machet 2 
Summe 28, 6325 


220% Mantal brauchen wohl nicht mehr 
als jedes 100 Tonnenl. ungebauetes Feld, 


wenn ſolches Gras truͤge. Da aber viel 


ſteinigtes darunter iſt, ſo bekommen ſie da⸗ 


DTonnenland. 


1 


5, 696 2 
10, 802 4 


5, 411 5 


6, 722 


109, 057 4 


6, 825 
15, 3564 


6, 451 


* 


gegen deſto mehr dem Raume nach, naͤmlich 


etwas uͤber 365 Tonnenl. auf jedes Mantal, 
macht 5 A, 7 
Summe 


———ů— 


80, 425 


109, 057 4 


S. I2. 
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ga 

Wenn das Yufnehmen en Wirthſchaft im Kirchspiele 
mit Eifer beſorget wird, ſo wird man den Umſtand in ge⸗ 
naue Ueberlegung sehen muͤſſen, ob es beſſer wäre, eine 
Vermehrung von 495 neue Mantal zu machen, die nach 
vorhergehendem $. wirklich Erdreich zu Acker und Wieſe, 
haben, und für ſolche an geſchickten Orten gehörige Bauſtel⸗ 
len auszuſuchen, wozu die Charte genugſam Anleitung ge⸗ 
ben kann; oder aber, ob es müßlicher wäre, die Bauern 
zu Theilung der ſchon zertheilten Güter (Zemmans) auf⸗ 
zumuntern, und ihnen beſſere Arten, das Feld zu bauen, 
zu weiſen, zu Abgrabung der Suͤmpfe behilflich zu feyn, 

und fo weiter. 
| Nach meinen Gedanken iſt das letzte beſſer als das 
erſte, wenigſtens kann es vieler Urſachen wegen, die ich itzo 
uͤbergehen muß, leichter bewerkſtelliget werden, welches 
deſto eher geſchehen muß, da das Kirchſpiel bis dahin 
12133 Tonnen Landes miſſet, die nach N. III. und IV. aus 
wuͤſten Platzen zu fruchtbaren Aeckern und Wieſen koͤnnen 
119905 werden, wodurch eine Menge neuer Einwohner 
in dieſem Kirchſpiele, zum Vortheile des gemeinen Weſens, 
ihren Aufenthalt und ihre Nahrung hier viel beſſer befäs 
men, als itzo geſchieht. Denn ſo lange ſich faſt ſo viel 
Tonnenlandes Sumpf, als angebauetes Feld, im Kirch⸗ 
ſpiele findet, muß die Saat an einem ſolchen Orte oͤfters 
von Froſte, u. d. gl. verderbet werden; und ſo lange ſo 
weitlaͤuftige Hemman nicht in geringere Theile als halbe 
Mantal eingetheilet ſind, da ſie wenigſtens in acht Theile 
getheilet ſeyn konnten und ſollten, fo lange find die Haus⸗ 
haltungen und Familien unvermoͤgend, fuͤr ſich ſelbſt ſo 
viel Volk zu ernähren, als zu rechter Abwartung des Feld⸗ 
baues erfodert wird, neuer Anbauungen itzo gar nicht zu 
gedenken. Alſo muß der Ackerbau viel zu wenig Vortheil 
bringen, und daher iſt es nichts wunderliches, was die 
Herren Landmeſſer berichten, daß ſich die Bauern daſelbſt 
nicht mit Brodte zulaͤnglich zu erhalten vermoͤgen, ſondern 
ſch 
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ſich mit ſogenannten Stampekaka, oder Rindenbrodte 
erhalten. 
H. 13. 


Die Stärfe in der Wirthſchaft eines Landes koͤmmt auf 
eine zahlreiche Menge und derſelben wohl eingerichtete Be⸗ 
ſchaͤfftigung an, alfo muß man feine Gedanken auf beyder 
Umſtaͤnde Befoͤrderung richten. Es iſt hie ſchon gewieſen 
worden, daß im gegenwärtigen Kirchſpiele vielmehr Zu⸗ 
gang von Nahrung aus dem Feldbaue iſt, als itzo genutzet 
wird; vielleicht koͤnnte auch die Fiſcherey in den Scheeren, 
u. d. m. eintraͤglichere Nahrungsmittel kuͤnftig abgeben. 
Alſo muß man zuerſt dafuͤr ſorgen, wo die Vermehrung 
der Leute zu befördern iſt. Aus andern Gegenden des Rei- 
ches kann man keine Leute nach Finnland ſchaffen, auch hat 
ſolche Verſetzung allemal Beſchwerlichkeit bey ſich. Alſo 
bleibt beſagter maßen das beſte Mittel, zeitige Heirathen 
zu verſtatten und aufzumuntern, auch die Guͤter immer 
mehr zertheilen zu laſſen, wodurch auch das Fortziehen des 
Geſindes in die Nachbarſchaft, das hier ſo gewoͤhnlich iſt, 
kann gehindert werden. Aber die Weiſe dieſer Aufmunterung 
muß ich bis auf ein andermal, der Weitläuftigfeit wegen, 
unberuͤhret laſſen. Indeſſen melde ich, daß Herr Probſt 
Habermann folgendes merkwuͤrdige Verzeichniß der ge⸗ 
genwaͤrtigen Menge Menſchen im Kirchſpiele Pernaͤ mit 
vielem Fleiße geſammlet und bey der Landmeſſerey einge⸗ 
geben hat. i ö 
H. 14. 
Tafel der Anzahl der Leute im Perna Kirchſpiele; nach 
Alter und Geſchlechte abgetheilet: 


Junger 
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Mannsp. Welden Summe. 


Junger, als ein Jahr ⸗ 62 64 26 
zwiſchen 1 und 3 = 159 7 la 
zwiſchen 3 und 5 135 126 261 
zwiſchen 5 und 10 276 311 587 
zwiſchen 1o und 15 = 265 261 526 
zwiſchen ı5 und 20 = 170 257 427 
zwiſchen 20 und 25 166 183 349 
zwiſchen 25 und 30 130 135 265 
zwiſchen 30 und 358K 76 157 
zwiſchen 35 und 40 124 150 274 
zwiſchen 40 und 5 = 79 6 144 
zwiſchen 45 und 50 = mo 123 243 
zwiſchen 30 und 55 44 36 80 
zwiſchen 55 und 60 73 107 180 

zwiſchen 60 und 65 33 50 83 
zwiſchen 65 und 70 67 85 152 
zwiſchen 70 und 7 19 26 45 
zwiſchen 75 und 80 = 13 28 4¹ 
zwiſchen 80 und 88 2 1 3 
zwiſchen 85 und go =» 2 4 6 

über go Jah- 2 1 3 


Summe 2022 2264 4286 


§. 15. 

Aus vorhergehender Tafel folget, daß man auf ein gan⸗ 
zes Mantal 25 Perſonen, kleine und große, rechnen kann. 
So erhellet auch daraus, wie die Anzahl der Perſonen eines 
gewiſſen Geſchlechtes fuͤr jedes Alter manchmal ſteigt, manch⸗ 
mal faͤllt, doch ſo, daß das maͤnnliche ſiebenmal, das weibli⸗ 
che vierzehnmal eine groͤßere Menge hat. Die Anzahl des 
maͤnnlichen Geſchlechtes verhaͤlt ſich zum weiblichen in den 
kleinſten Zahlen, wie ort zu 1132. Aber in dem Alter, da 
bey uns die Verheirathungen zu geſchehen pflegen, iſt die 
Ungleichheit nicht ſo groß, denn e 20 und 35 Jahren 

Schw. Abh. XII. B. Aller 
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Alter verhält ſich die Zahl der Mannsperſonen zu der Zahl 
der Weibsperſonen wie 377: 394. Und wiewohl ſich hier 
die Natur, wie anderswo, aͤhnlich ſeyn wird, daß jährlich 
etwas mehr Knaben als Maͤgdchen auf die Welt kommen, 
ſo iſt dagegen glaublich, daß der Krieg das maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht mehr angegriffen, und die Ungleichheit größer ge⸗ 
macht hat, als fie bloß des Geſchlechtes wegen ſeyn ſollte. 
Uebrigens waͤre zu wuͤnſchen, daß man dergleichen Verzeich⸗ 
niſſe der Leute, nebſt den Regiſtern der Gebornen und Ver⸗ 
ſtorbenen, jährlich von allen Orten des Reiches einſammlen 
koͤnnte, wodurch nicht allein die Naturgeſchichte in dieſer 
Abſicht ihre Vollkommenheit erreichen, ſondern man wuͤrde 
auch die Sorgfalt fuͤr die Vermehrung und Beſchaͤfftigung 
der Menſchen und fuͤr die Abwendung der Krankheiten und 
anderer Vorfaͤlle, welche das Wachsthum des Volks zu hin⸗ 
dern oder zu ſtoͤren pflegen, auf ſicherere Gründe bauen 
koͤnnen. 
6 $. 16. 

Nach Anleitung vorhergehender Verzeichniſſe von der 
Ackererde und Menge des Volkes in dieſem Kirchſpiele, muß 
ich noch folgende Anmerkungen beyfuͤgen: 

1) Auf jedes Mantal im Kirchſpiele Pernaä kommen 33 
Tonnen Land Acker oder 163 Tonnen jährliche Ausſaat (7 F.) 
nebſt 25 Perfonen (15 $.) aber nach dem froſtigen Zuſtande 
des Kirchſpieles, und des Erdreichs ſchon bekannter elender 
Wartung wird die Ausſaat, zugleich nebſt dem, was ge- 
füet worden iſt, hoͤchſtens das dritte Korn geben, welches 
auf das Mantal 492 Tonne Getreide, und nicht völlig zwey 
Tonnen zum Unterhalte für jede Perſon ausmachet. Die⸗ 
ſes aber reichet nicht für einen jungen Menſchen, und noch 

weniger für einen erwachſenen Bauerkerl: alſo muß das 
übrige, nebſt dem Abgange und etwas Getreide, das zu 
nothwendigen Ausgaben verkaufet wird, nothwendig durch 
das Brennen verſchaffet werden, welche Nahrungsart doch 
eben ſo wenig zum Unterhalte vollkommen dienlich iſt, auſ⸗ 
ſerdem daß ſolchergeſtalt das Land unbeſchreiblichen Scha⸗ 
Gr den 
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den leidet, wie in den Abhandl. der Koͤn. Akad. der Will. 
für itzigen Jahres 3 Quart. gewieſen iſt. 5 

2) Nach dem 12 H. hat dieſes Kirchſpiel Gelegenheit, 
nebſt den alten Aeckern, noch in allen 40 Tonnen Landes 
neuer, oder 20 Tonnen jährl. Ausſaat für ein Mantal anzu: 
bauen. Werden nun die Bauern zu weiterer Zertheilung 
der Guͤter und beſſerm Feldbaue aufgemuntert, daß dadurch 
die Schlaͤfrichkeit vergeht, fo kann von erwaͤhnter Ausſaat 
nach mittelmaͤßiger Rechnung außer dem Ausgefäeten das 
10 Korn erhalten werden, welches auf das Mantal 200 Ton⸗ 
nen Getreide machet; wenn davon 4 Tonnen zu einigen 
Ausgaben veraͤußert werden, und 8 Tonnen abgehen, wel⸗ 
ches zuſammen 12 Tonnen machet, ſo bleiben 188 Tonnen 
Getreide, oder Nahrung an Brodte fuͤr 48 Perſonen auf 
90 Mantal übrig, und ungefähr 4 Tonnen Mehl für jeden 

necht. i 8 
3) Das Kirchſpiel Pernä beſteht aus 1705 Mantal, 
(7 K) welche in Betrachtung des Raumes, den es hat, des 
Vorraths an Gehölze, der Gelegenheit zu Fiſcherey, nahen 
Abſatze an die Stadt Degerby, und mehr Nahrungsarten 
leichte koͤnnen wenigſtens in Achttheile getheilet werden, daß 
6 Knechte auf jeden, und 48 auf ein ganzes Mantal kamen, 
ſo wuͤrden durch ſolche Verbeſſerung nicht nur 8190 Men⸗ 
ſchen, oder faſt noch einmal fo viel, als itzo da find (14 $.) 
in dieſem Kirchſpiele ihren Aufenthalt finden, ſondern man 
wuͤrde auch zum allgemeinen Handel und Wandel jährlich 
2047 Tonnen Getreide, auf jedes Mantal 12 Tonnen gerech⸗ 
net, wie in naͤchſt vorhergehender Anmerkung iſt erinnert 
worden, abſetzen koͤnnen. 

Eben ſolche Anmerkungen ließen ſich über die itzige und 
zu erwartende Beſchaffenheit der Wieſen und Viehzucht ma⸗ 
chen, die ich aber der Weitlaͤuftigkeit wegen auf eine andere 
Gelegenheit verſpare; indeſſen bekommt man hiedurch zu⸗ 
laͤngliche Anleitung, die Stärfe und Schwäche dieſes Kirch⸗ 
ſpieles zu ſehen, oder ſo wohl, was ihm fehlet, als was durch 
beſſere Wirthſchaft kann geändert werden. 

N S 2 ‚ 17: 
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Nun ſollten noch Nachrichten von dem Erdreiche des 
Kirchſpieles, vom Zuſtande und Abnehmen des Gehoͤlzes, 
vom Fortgange des Bergwerkes Forßby, von der Fiſcherey 
und Seefahrt daſelbſt, von den Gebraͤuchen und der Lebens⸗ 
art der Leute, vom Zuſtande und Handel und Wandel der 
Stadt Degerby u. ſ. w. folgen. Aber dieſes muß in ein 
beſonderes Werk verſparet werden, das gemeinſchaftlich von 
ganz Finnland foll aufgeſetzet werden, fo bald man dieſes 
Land völlig abgemeſſen und beſchrieben hat. 


8. 18. 

Aus allem dieſem wird gleichfalls zulaͤnglich erhellen, daß 
die Anſtalt zu genauer Abmeſſung und Beſchreibung des 
Landes die beſte Art zur Kenntniß eines Ortes zu gelangen 
iſt, und den beſten Grund zum Aufnehmen der Wirthſchaft 
leget. 

; Daher wird die Kon. Akademie fo fehr als ich wuͤnſchen, 
daß nicht nur das Angefangene in Finnland fortgefuͤhret 
und zu Ende gebracht werden moͤge, ſondern auch, daß das 
Gluͤck, welches Finnland hiedurch zuerſt erhaͤlt, auch allen 
andern Gegenden des Reiches wiederfahren moͤge. 

Iſt nun dieſe Probe der Kon. Akad. der Will. ange⸗ 
nehm, ſo will ich mit Einſendung dergleichen Beſchreibungen 
von den meiſten Kirchſpielen in Finnland fortfahren, die itzo 
ſchon abgemeſſen ſind, oder kuͤnftig noch abgemeſſen werden, und 
dieſes deſtomehr, da die übrigen Kirchſpiele den Leſer mit an⸗ 
dern zu beſſerm Vortheile des Landes gereichenden Vorzuͤ⸗ 
gen vergnügen werden, als dieſes beſitzt, das feiner gebirgigen 
Lage wegen eines der ſchlechteſten in Finnland iſt. 


Den 20 Oct. 
END Sa 
IIII. Aus⸗ 
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III. 
Auszug 


aus den 


Witterungsbeobachtungen, 
welche der verſtorbene i 
Obſervator Herr Ol. Petr. Hiorter 
1347 zu Upfal gehalten hat, 
as en ae 
5 Martin e eingegeben. 


Größte und lleinſte 80 des Barometers 


jeden Monat. 
Monat. Uhr. 
Jan. 5 82 v. m. 26,02 W. 2 Befter 
19 84 v. m. 24,85 WSW. 4 wölkicht und nebtiche 
Febr. 17 2 n. m. 26,01 N. 4 heiter. Starkes 5 
1 24 v. m. 24,68 N. 2 viel Schnee 
März 2 62 v. m. 26,13 SSW. 2 woͤlkicht 
29 55 v. m. 25,08 ISO. ı woͤlkicht und neblicht 
April 20 42 v. m. 26,05 NO. + halbwölkicht 
10 54 v. m. 25,02 N. 2 woͤlkicht. Schnee die Nacht 
5 i darauf 
May 7 32 n. m. 25,81 W. + zerstreute Wolken 
0 4 v. m. 25,81 ONO. 2 heiter 
12 3 n. m. 25,2 SW. 135 zerſtreute Wolken 
Jun. 15 33 v. m. 25,68 N. $ r ſehr heiter 


27 34 v. m. 25,04 88. 15 woͤlkicht. 11 auf 


die? 
S 3 f Jul. 


nn. ů a m 


De. ei u 
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Jul. 15 4 v. m. 25,88 RW. E heiter 
29 11 n. m. cn W. 2 die Sterne ſchienen a 
die Wolken 
Aug. 13 3 n. m. 25,84 NND. 2 zerſtreute Wolken 
4 34 n. m. 25,12 WSW. 1 Regenwolken 
5 44 v. m. 25,12 NW. 3 zerſtreute Wolken 
Sept. 25 64 v. m. 25,90 W. 1 mölficht 
16 65 n. m. 3497 ©. 2 regnicht 
Octob. 15 73 v. m. 26,00 NNO. ı woͤlkicht 
30 8: n. m. 24,69 S. 2 woͤlkicht 
Nov. 14 10 n. m. 26,03 WNW. halbwoͤlkicht 
21 gan. m. 24,1 W.ızauhfo 
Dec. 31 10 rn. m. 25,35 N. 1 zerſtreute Wolken 
29 On. m 25,34 NW. ı heiter 
2 ga v. m. 24,17 ND. 3.4 Schnee u. heft. Sam 


Groͤßte Höhe dieſes Jahr 5 26.35 
Kleinſte 5 24.17 
Größte Aenderung nn ern 


Die Scale des Barometers war dergeſtalt u 
125 ie Kae ie u nur 10 Zoll enthaͤlt. 
U. ei 
0 u. geringſte — — des Thermometers 


jeden Monat. 


d 25 71 v. m. 121,7 NNW. I heiter 
19 3 n. m. 97, W. 1 wölkicht, nachgehends heiter in 
Weſten 
Febr. 13 7 v. m. 122,0 windſtill, wenig heiter 
23 82 n. m. 95, W. 1 ſehr heiter 
März 9 68 v. m. 117,2 NW. ı halbwoͤlkicht 
18 21 n. m. 93,5 SW. 1 wenig heiter 
April 11 51 v. m. 112, NRW. 1 halbwoͤlkicht 
21 3 n. m. 8½ W. 14 zerſtreute Wolken 


May 
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May 1 41 v. m. 1003 SW. zerſtreute Wolken 
27 21 n. m. 72,9 SSNY. 2 zerſtreute Wolken 
Jun. 14 33 v. m. 95,2 NN. 12 mwölfiche 
15 34 v. m. 95,1 N. ganz heiter 
a 2 n. m. 70,2 SB. 2 zerſtreute Wolken 
Jul. 23 4 v. m. 94,8 N. ſtreifichte Wolken 
18 32 n. m. 75, SSW. 14 halbw. 
Aug. 12 42 v. m. 95, N. 1 ſehr heiter 
1 34 n. m. 75, S. 2.3 zerſtreute Wolken 
Sept. 12 67 v. m. 97,8 W. 2 heiter 5 
2 F v. m. 81,2 N. 27 Regen 
Octob. 28 8 v. m. 112,7 NW. k heiter 5 
1 4 n. m. 88,5 SW. 2 woͤlkicht und Regen 
Nov. 30 42 n. m. 122,5 NW. f heiter 
15 3 n. m. 9,6 SW. 1k woͤlkicht 
Dec. 19 v.m. 117, NW. x woͤlkicht 
109 22 v. m. 97,4 S. 1 regnicht 
Dieſes Thermometer bezeichnet den Punct des Kochens 
mit o, des Gefrierens mit 1oo. 


Groͤßte Kalte den 30 Nov. das Thermometer ſtund auf 122. 5 
Hitze 27 May 72.9 
e rer dieſes Jaht 49.6 


Hoͤhe des Regens 5 ben Schnees 


jeden Monat. 


Zoll. loootheile. Zoll. 1000theile. 
Januar. © 125 Jul. © 776 
Februar © 452 Aug. 1 075 
März 3 „ 0 493 J Sept. 3 ; 086 
April = 0: 888 October 1 873 
an „ Te. 5 5 Nov. 1 3062 

1 Decemb. 1 041 
„Höhe des ganzen J det * : 405 
S 4 N III. Bes 
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3 
Beschaffenheit der Luft und der Witterung. 


Im Jenner. 

Den ganzen Monat durch iſt meiſt truͤbe Wetter gewe⸗ 
fen, ſo daß es nur den 2, 5,8, 13, 25, 25,29 heiter war. Die 
erſte Hälfte des Monats war meiftens kalt, alsdenn ward die 
Luft gelinde, bis den 25, da ſich die Kaͤlte wieder anhob, und 
ein paar Tage ſehr ſtrenge war, alsdenn wieder abnahm, und 
bis den 30, da ſie wieder ſchaͤrfer wurde, gelinde blieb, aber 
gleich wieder vom 30 abnahm. Den ı fiel Schnee mit 
Sturme von WSW. Den 17 regnete es mit Suͤdoſtwinde. 
Den 22, 23, 24 fiel Schnee ohne ſonderbaren Wind, erſt mit 
NW. nachdem NO. darauf O. und zuletzt RRO. Den 
28 ſchnie es mit SD. das ſich nachgehends in einen Staub⸗ 
regen mit S. verwandelte, und ſo wieder in Schnee mit Nord⸗ 
winde, welches meiſtens bis den 30 anhielt, da ſich das Wet⸗ 
ter mit S. in Regen änderte. Den 2,7 und 29 (da es halb 
9 des Abends ein wenig heiter TORE war ein Nordſchein. 
Der Nordwind hatte ungefahr 21 Tage angehalten, Weſtw. 
52, Suͤdw. 3, Oſtw. 12 r zwiſchen N. und W. 42, zwischen 
W. und S. 92, zwiſchen S. und O. 12, zwiſchen N. und O. 12, 
Der Wind hat niemals 2 Grade uͤberſtiegen, und nur zwey⸗ 
mal iſt es fo windſtille geweſen, daß man bes Windes Rich⸗ 
ang niche hat beobachten konnen. 


Sot nung. 
Auch dieſer Monat iſt groͤßtentheils wölkicht und der 
Winter meiſtens ſtark geweſen, vom Anfange bis den 19, da 
es etwas gelinde ward, und ſo bis zum Ende blieb, den 24 aus⸗ 
genommen, da es etwas ſchaͤrfer ward. Den 1 Schnee und 
Sturm mit Nordwinde, und ſo 6 ganze Tage. Den 7 des 
Abends Schnee mit Weſtwinde. Den 11 11 ftarfer Sturm mit 
NNW. und W. Den 14 Schnee und Sturm mit NRW. 
der meiſtens bis den 17 anhielt, da er ſich mit einem ſtarken 
Sturme von * ſchloß. Den 22 Schnee mit W. 


Der 
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Der Nordwind hat ungefähr 9 Tage gewehet, W. 5, 
S. 1, O. o; zwiſchen N. und W. 8, W. und S. 22, S. 


und O. 1, und NO. 2, ganz windſtille nur einen balben 
Tag. 


Nordſcheine find geweſen den 20, 23, 24, 27. Starker 


Wind von NW. den 5 14,15,16, und von N. den 17. 
Mies eh 


Meiſtens woͤlkicht, und im Anfange kalt. Nach Bin 


17 war das Thermometer nur achtmal unter dem Gefrie⸗ 


rungspuncte, und das wenig mehr als einen halben Tag nach 
einander. 


Den rr und 12 S Schnee mi mit MO. und O. den 21 Segen 


mit ISO. den 26 erſt Schnee, denn Regen mit SO. den 
28 Schnee mit SO. den 30 mit NO. 


. Nordſcheine den 5, 9, 10, 12, 22, 23, 31. Den 22 ein 
Hof um die Sonne. Der Wind hat von N. 3 Tage ge⸗ 
wehet, von W. o, von S. 3, von O. 3, zwiſchen N. und W. 
12, zwiſchen S. und W. 4, zwiſchen S. und O. 7, zwiſchen 
N. und O. 7, ganz windſtille 23. Starker Wind nur z Tage 
von S. 

April. 


Sehr woͤlkicht. Kalt mitten im Monate und gegen das 
Ende. Den 3 Regen mit Weſtwinde, den 7 Schnee mit 
MI. den 8 Schnee mit W. den 9 und 10 Schnee mit N. 
8 den 23 Schnee mit NO. den 28 Hagel mit 
N i 


Der Wind hat von N. 2 Tage gavehet, von W. 53, 
S. o, O. 2; zwiſchen N. und W. 10, zwiſchen S. und 


W. 82, zwiſchen S. und O. 1, zwiſchen N. und O. 2. 


Keinen Tag völlige Windſtille, und keinen Tag ſehr ſtarker 
Wind. Den 7 des Morgens 2 anſehnliche G r 
Den 27 ein Hof um die Sonne. 


S 5 5 May. 
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May. x f 

FOR mölficht und unbeftändig, aber warm. Re⸗ 
genguͤſſe den ı mit SW. den 2 mit WNW. den 3 mit 
NO. den 12 und 13 mit WSW. und W. den 25 ſtarker 
Regen mit S. da ſich Donner hoͤren ließ, den 28 ſtarke Re. 
gengüffe und Donner mit SSd. 

Wind von N. o Tag, von W. 1E, von S. 22, von 9. 
2; zwiſchen N. und W. 3, zwiſchen W. und S. 10, zwi⸗ 
ſchen S. und O. 63, zwiſchen N. und O. 41. Windſtille 
25 Tag. Starker Wind niemals den ganzen Monat. 


Brachmonat. 


Unbeſtaͤndige Witterung und ſtarke Waͤrme im Anfan⸗ 
ge. Regen, den 2 ein ſtarker Guß mit NW. den 9 Don- 
ner mit nur einigen Regentropfen und SW. den 19 Regen 
mit NO. den 20 mit N. den 21 und 22 mit O. und N. 
den 24 mit SW. den 27 mit ISO. den 30 mit SSW. 
Wind von N. 22 Tag, von W. 1, S. 1E, O. o, zwiſchen 
— 55 W. 62, zwiſchen W. und S. 12. zwiſchen S. und 

. . zwiſchen N. und O. 5. Nur einmal gänzlich Wind⸗ 
di den ganzen Monat kein ſtarker Wind. N 


Seumonat. 
In dieſem Monate ſind die muß: oh woͤlkicht und 
kaum recht heiter geweſen. 
Die Waͤrme war veraͤnderlich. 
Regen den 1 mit W. den 5 mit S. und Donner, 
9. mit NW. den 17 Hue mit SW. 5050 22 Regen mit 
Ni. den 29 mit W. 
3 Wind von N. Wehr 8 zug, W 52 Tag, 
2, Oſt o; zwiſchen N. und W. 7 Tage, zwiſchen S. und 
= 5 zwischen, S. und Oſt 1 Tag, zwiſchen N. und O. 


14, windſtille 31. Den ganzen Monat kei Prbechäder 


Wind. 
Auguſt. 


un Beobachtungen. N 203 


ö f Auguſt. 
Der Himmel ſehr woͤlkicht. 


Regengüſſe, den 3 mit SW. den 4 mit NEM. | 


Sturm; den 7 mit NW. den 15.15.17 und 18 Regen mit 
MI. den 23 Regenguſſe mit SSW. Sturm; den 30 mit 
NRW. den 31 mit N. . 


Der Wind hat wehen von N. 31 Tag, von W. 7, 


von S. o, von O. E, zwischen N. und W. 82, zwiſchen 


S. und W. 6. zwichen S. und O. o. zwiſchen N. und O. 
5. Ganz windſtill 2 Tag. Starke Winde nur zweymal et. 


wa einen Halben, Tag a Oeftere Nordſcheine. 


Herbſtmonat. 


Meiſt woͤlkigt. Regen den 2 mit N. den Staub. 


regen mit SW. den 8 Regengüſſe mit SW. den 15 mit 
SSW. und S. den 19 . SSW. den 22 mit SW. 


Der Wind von N. 15 5 Tag, W. 6 Tage, O. o, S. 71, 


zwiſchen N. und W. 25, zwiſchen S. und W. 105, wi. 
ſchen S. und O. o, zwiſchen N. und O. o, windſtille 3 
Tage. Nie ſtaͤrker als 24 Gr. Einigemale Nordſcheine. 


October. 

Wenige klare Tage. Regen den ı mit SW. denz mit 
Sd. und gi den 7 mit SW. den 13 mit WSW. den 
22 Rege nachgehends Schnee mit SW. den 26 
a mi 80 0 den 30 Regen mit Ss. den 31 Schnee 


mit N 
Wind N. 31 Tag, W. 34 Tag ge. 1, O. o, 
zwiſchen 8 5 . zwischen S. und W. 7, zwiſchen 
S. und O. 1, N. und O. ı ; windftill 4 Tage, ſtar⸗ 


ker Wind ein paarmal und 1 Nordſchein. 


November. 


Täglich woͤlkicht; nur einen Theil den 14 und 20. die 
ganzen 24.25.30 und einen Theil des 26 ausgenommen. 


Schnee 
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Schnee den 1 meiſt den ganzen Tag mit NO. den 3 
mit O. und ſtarkem Winde, den 6 mit S. den 8 mit N. 
den ro mit SSS. den 19 Regen mit SW. den 20 Schnee 
mit WSW. den 27 Sturm mit NO. den 28 Schnee 
mit Nd. 

Wind von N. 67 Tag, von W. 3. von S. 1. von O. 
1 Tag, zwiſchen N. und W. 6. zwiſchen S. und W. 8. 
zwiſchen S. und O. 18, zwiſchen N. und O. 25. Nie völ« 
lig Windſtille, nur einmal ſtarker Wind, einige Nord⸗ 


ſcheine. 
December. 


Dieſen Monat betreffend, ſind von einigen Tagen Be⸗ 
obachtungen verloren gegangen. Der ſelige Herr Obſerva⸗ 
tor hat dieſerwegen überhaupt angemerket, es ſey fo gut als 
beſtaͤndig woͤlkicht, dieſen ganzen Monat uͤber geweſen, fo daß 
keine Nacht heiter, und kein Mittag ſo helle geweſen, daß man 
die Uhr hätte ordnen konnen, den 2 heftiger Sturm, den 6, 


2 und 28 Nordſchein. 
Den 27 Oct. 


V. Zwee⸗ 
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W Zweene 
merkwürdige Wolkenzüge, 
bey Nyſted in Laland, 


beobachtet von 
Herrn Friedrich Raben. 


m Jahre 1746, den 27 Aug. neuen Styls, ſahe ich 
über der See eine lange weiße Saule, oder einen 
Cylinder, etwa 2 Ellen uͤberall im Durchmeſſer, der 

aus einer ſchwarzen dicken Wolke herab hieng, bis ungefähr 
20 Ellen hoch von der Meeresflaͤche. Das untere Ende 
dieſer Saͤule ſchien das Meerwaſſer ſich entgegen in die 
Höhe zu ziehen, welches gleichfam einen andern kleinern Cy⸗ 
linder machte, der ſich unter dem obern befand. Nachdem das 
Waſſer wirbelweiſe mit Sieden und weißem Schaume in die 
Luft aufgeſtiegen war fiel es wieder an den Säulen zuruͤ⸗ 
cke, wie aus einem Waſſerfalle „mit vielem Gepoltere und 
Saufen. Die Waſſerſaͤule folgte beftandig der Wolken⸗ 
fäule, wohin dieſe vom Winde geführet wurde, bis endlich 
beyde verſchwanden. 
Den 17 Aug. itzigen Jahres, ſahe ich wieder eine ſolche, 
aber über dem Lande ſelbſt. Eine lange Säule oder Cylin⸗ 
der hieng auch nun aus einem dicken Gewoͤlke herab und 
wurde vom Winde uͤber das Land gefuͤhret. Sie zog alles 
zu ſich in die Luft, was ihr vorkam, als Getreidegarben, Haͤl⸗ 
mer, gehauen und noch nicht eingefuͤhret Korn; auf dem Felde 
lagen kleine Straͤuche und Aeſte. Sie zog es nicht gerade in 
die Höhe, ſondern ſchraubte oder drehete es gleichſam ringsher⸗ 
um an der aͤußern Flaͤche eines Cylinders zu 15 Ellen 1 2 


. 
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ſo viel man nach dem Augenmaaße urtheilen konnte. Wenn 
es auf dieſe Hoͤhe gekommen war breitete es ſich nach allen 
Seiten gleich aus, und fiel wie Schnee auf das ganze Feld 
herum. Mittlerweile zog die Wolkenſaule immer andere 
Sachen im Wirbel hinauf, wo ſie der Wind hinfuͤhrete, ſo, daß 
der niedere Wirbel auch der obern Wolkenſaule beſtaͤndig nach⸗ 
folgete, und das, ſo lange ich ſie mit dem Geſichte erreichen 
konnte. Nachdem alles vorbey war, lag das Getreide auf 
dem Felde herumgeworfen und aus einander geſtreuet. Das 
Merkwuͤrdigſte hierbey war, daß der Wirbel alle Erlenbuͤ⸗ 
ſche, die er erreichte, mit den Wurzeln ausriß, und in die 
Luft auf eine anſehnliche Höhe hinauf führte, auch eine Men⸗ 
ge Sperlinge und andere kleine Voger überfiel, die in den 
Getreideſchobern ſaßen, und ſie zwang, durch den ganzen 
Cylinder zu gehen, da ſie nachgehends ohnmaͤchtig zur Erde 
fielen, und unter den Haͤlmern gefunden wurden. 3 

Auf gethanes Nachfragen erfuhr ich, daß dieſer Wirbel 
ebenfalls von der See gekommen war, wo er ſeinen Anfang 
genommen hatte. Er wird vermuthlich mit dem vorherge⸗ 
henden von einerley Beſchaffenheit, naͤmlich ein ſo genannter 
Preſter geweſen ſeyn, den Nuſſchenbroek Phyſ. 1240 und 
1241 $. beſchreibt. In Norden aber find ſie ſelten *. 


Den 27 Dit. 


Es iſt das, was die Seefahrenden Waſſerhoſen oder Trom- 
bes nennen. Der tiefendorfiſche Wirbel von dem Herr 
Prof. Winkler eine Diſputation hier gehalten, iſt vermuth⸗ 
lich von eben der Art geweſen; wie auch einer zu Rom, von 
dem der P. Boſcowich eine Schrift herausgegeben, aus der 
120 im hamburg. Mag. X B. 5 St. einen Auszug gegeben 
e. ge 
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1 VI. | 
Ein indianiſcher Sperling, 
f | oder 15 


Fringilla capite caeruleo, dorſo viridi, 
abdomine fuluo, 
von 
Earl Linndug 
beſchrieben. 


en Sperling, welchen die Koͤn. Akad. der Wiſſ. mir 

geſandt hat, habe ich in verſchiedenen Buͤchern 
aufgeſuchet, ihn aber nicht ſo deutlich beſchrieben 

und abgezeichnet gefunden, daß man ſich ſicher dar auf verlaſ⸗ 

ſen konnte. en ö . 

Daß der Vogel aus Indien iſt, beweiſen zulaͤnglich feine 
hohen und praͤchtigen Farben mit denen er gezieret iſt. Nach 
Schweden iſt er uͤber Spanien gekommen. 

Der Vogel (VII Taf. 1 F.) iſt ſo groß als eine Bach⸗ 
ſtelze, und von der Art, die Fringilla genannt wird, weil ſein 
Schnabel dicke wie ein Kegel, und am Grunde nicht fo nie 
derwaͤrts gebogen iſt, als an der Emberiza. 

Der Schnabel iſt dunkel, etwas rundlicht, ſpitzig, und 
die oberſte Kiefer ein wenig laͤnger, als die untere, 
die an den Seiten etwas eingebogen iſt. Fuͤnf oder 
ſechs Haare ſitzen an jeder Seite der Oeffnung des 
Mundes, wie ein Katzenbart. 

Die Zunge iſt etwas geſpalten. 

Die Nasloͤcher find laͤnglichtrund, und faſt mit den 
darauf ſtehenden Haaren und Federn bedeckt. 

Nen Die 
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Die Fuͤße find grau, die Klauen zuſammen gekruͤmmt. 
Die Hinterklaue iſt etwas kruͤmmer und feſter, als 

die andern, wie auch die große Zaͤhe dicker iſt, aber 
nicht länger als die Seitenzaͤhen. 

Die Schwungfedern (Remiges) und die Schwanz fe⸗ 
dern (Rectrices) find alle überall ziemlich ſchwarz 
und ohne Flecke, aber der Rand, der auswaͤrts gekeh⸗ 
ret iſt, iſt an der obern Seite längft hin gruͤn un oh⸗ 
ne einigen Fleck. 

Die Farben ſind hochblau (Lafur) und 0. über: 
den ganzen Kopf. Goldgelb (Brandgula) ſind Kinn, 
Bruſt und Leib. Gelbgruͤn der Rücken über den 
Schultern und zwiſchen den Fluͤgeln. Grün ohne 
Beymiſchung des Gelben, Fluͤgel und Schwanz auſ⸗ 
ſen, wenn ſie zuſammen gelegt ſind. Schwarz Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz, ſo wohl unten, als auch oben, wo 
die Klinge einander bedecken; grüngelb find die de 
dern, die über. dem Schwanze liegen. 

Alſo hat dieſer Vogel die ſchoͤnſten Farben von Blau, 
Goldgelb, Gruͤn, Gelbgruͤn, Gruͤngelb und F 


Den 3 Nov. 
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2 ng vII. | 
Eine Lobelia; 
aals ein ſicheres Huͤlfsmittel 
wider die veneriſche Krankheit. 
Von Peter Kalm entdecket. 


ie wilden Americaner hier im nordlichen Theile von 
America, haben ſeit langer Zeit die veneriſche 
s Krankheit unter ſich gehabt. Einige berichten, 
die Europäer haben ihnen ſolche zugefuͤhret; andere, fie 
hätte ſolche laͤngſt zuvor gehabt “. Ein alter Wilder ges 
ſtand mir, er habe dieſe Krankheit gehabt, ehe die Euro⸗ 
paͤer dahin gekommen waͤren, und ihre jungen Leute bekaͤ. 
men ſolche gemeiniglich, wenn ſie in Krieg wider die wil⸗ 
den Americaner auszoͤgen, die weiter ſuͤdlich wohneten, wo 
ſie gewoͤhnlicher ſeyn ſoll. Itzo iſt dieſe Seuche hier ge⸗ 


mein genug. 5 
Aber das iſt doch merkwuͤrdig, daß, ſo leichte ſie ſich 
auch dieſe Seuche auf den Hals ziehen, fo leichte koͤnnen fie 
ſich auch davon, ſo bald, und wenn ſie wollen, befrenen. 
Ja, wenn auch die Seuche ſo eingewurzelt waͤre, daß der 
Kranke halb verfaulet wäre, und fo weit ſtaͤuke, daß ſich 
f niemand 
* Wenn die Wilden Gelehrte hatten, fo würden wohl von 
dem Alterthume dieſer Krankheit unter ihnen ſo viel Un⸗ 
terſuchungen zum Vorſcheine kommen, als in Europa. 
Ein Engländer hat ſeinen Landesleuten die Ehre erwieſen, 
und in den Transact. dargethan, daß fie dieſe Krankheit 

vor vielen Jahrhunderten gekannt. 


Schw. Abh. XII. B. D 
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niemand ihm nähern möchte, kann er doch innerhalb kurzer 
Zeit geheilet, und wieder zu ſeiner vollkommenen Geſund⸗ 
heit, ohne einen neuen Anfall, gebracht werden, wenn er 
ſich nicht freywillig wieder darein ſtuͤrzet. Dieſe Cur ver⸗ 
richten die Wilden, ohne zu wiſſen, was Queckſilber iſt. 
Ja ſie ſehen dieſe Krankheit als eine der leichteſten zu hei⸗ 
len an. 8 N) 

Als ich verwichenes Jahr nach Canada kam, war faſt 
keiner, der einige Reiſen unter die Wilden that, der nicht 
davon hätte zu reden gewußt, daß die Wilden dieſe Krank⸗ 
heit unglaublich leichte heileten, und dazu lauter Kraͤuter ge⸗ 
braucheten. Aber alle meldeten zugleich, es ſey unmoͤglich, 
ſie zur Offenbarung dieſes Mittels zu bringen, welches ſie 
ſehr heimlich halten, weil ſie von dem Wahne eingenom⸗ 
men ſind, wenn ſie einem Europaͤer ein Huͤlfsmittel ent⸗ 
deckten, würde es nach der Zeit feine Kraft für fie verlie⸗ 
ren, daß es ihnen nichts mehr diente. ED 20 

Viele Franzoſen haben mit Gelde, oder auf andere 
Art, die Wilden bewegen wollen, ihnen die Cur zu eroͤff⸗ 
nen, aber vergebens. Sie haben ſich endlich begnuͤgen 
muͤſſen, zu den Wilden einen freyen und ſichern Zutritt zu 
haben, und bey ihnen Huͤlfe ſuchen zu koͤnnen, fo oft einer 
das Ungluͤck gehabt hat, dieſe Krankheit zu bekommen. 

Als ich dieſen Sommer zum Oberſten Wilhelm 
Johnſon kam, fragte ich ihn von allerley, das dieſe Ge⸗ 
genden und ihre Einwohner betraf. Dieſer Herr wohnet 
unter den Wilden, und hat fich bey ihnen auf mancherley 
Art in Anſehen geſetzet und beliebt gemachet. Manche 
Doͤrfer haben ihren meiſten Unterhalt von ihm, und die 
Wilden ſehen ihn als ihren Vater an. Sie thun oft große 
Reiſen von entlegenen Oertern, nur ihn zu ſehen, weil ſie 
wiſſen, daß ſie wohl empfangen werden, und was ſie noͤthig 
haben, von ihm geſchenkt bekommen. Denn er macht ſich ein 
Vergnuͤgen daraus, allen Gutes zu thun. Seine andern 
Eigenſchaften ſind nicht weniger ruhmwuͤrdig, naͤmlich ſeine 
Hochachtung fuͤr die Wiſſenſchaften, und ſeine eiferige Liebe 

gegen 
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gegen dieſelben, dabey er ſeine groͤßte Freude daran hat, ſie 
zu befoͤrdern. Da dieſer Herr viele Jahre unter den Wil⸗ 
den gelebet hat, fo weiß auch niemand ihre Lebensart beffer - 
als er. Er meldete mir unter andern, die Wilden koͤnn⸗ 
ten die Venusſeuche mit Kräutern unglaublich leicht hei⸗ 
len, wovon er verſchiedene Proben anfuͤhrete, die er ſelbſt 
an noch lebenden Perſonen geſehen hatte. Manche derſel⸗ 
ben waren ſo tief in dieſe ungluͤckliche Krankheit verfallen, 
daß ſie wie Aeßer ſtanken, und an gewiſſen Stellen Beule an 
Beulen hatten. Schwarze, Mann und Frau, die faſt gleich 
elende waren, wurden in zehen Tagen dergeſtalt geheilet, daß 
fie ihre Geſchaͤffte verrichten konnten, und kurz darauf voͤl⸗ 
lige Geſundheit wieder erhielten, ſind auch von der Zeit an 
ganz geſund geweſen, und haben nach der Zeit Kinder mit 
einander gezeuget. Mehr dergleichen einſtimmige Berichte 
habe ich nach der Zeit gehoͤret. 1 

Ich fragte, ob ihm die Kraͤuter bekannt waͤren, welche 
die Willarne (fo nennen die Schweden hier in Penſilva⸗ 
nien die daſelbſt gebohrnen wilden Americaner,) gegen die 
Venusſeuche brauchen. Er antwortete mir mit Nein. Ich 
bath daher den Oberſten Johnſon, zu verſuchen, ob er ſie 
nicht erfahren koͤnnte? Er ſagte, es ſey beynahe unmoͤg⸗ 
lich. Ich ſtellete ihm vor, er ſey der einzige, der die Wil⸗ 
den zu dieſer Entdeckung zu bewegen vermoͤchte, weil ſie 
ihm ſo ergeben waͤren, und er wuͤrde damit ſich die ganze 
gelehrte Welt verbinden, u. ſ. w. Seine Antwort war: 
Er wollte es nicht nur verſuchen, die Cur zu erfahren, ſon⸗ 
dern auch fein Aeußerſtes dieſerwegen thun, es möchte ihm 
koſten was es wollte. 

Darauf gab ich ihm einen und andern Unterricht, wie 
er ſich verhalten ſollte, nicht von ihnen hinter das Licht ge⸗ 
fuͤhret zu werden. Als, weil verſchiedene wilde Weiber 
Meiſterinnen in dieſer Heilungsart waͤren, ſo ſollte er je⸗ 
de beſonders dazu bewegen, daß ſie ihm die Kraͤuter zei. 
gete, die ſie brauchten, ohne daß eine wuͤßte, daß er die 
andere darum fragte. Er ſollte ſich nicht mit einem Blatte 
ya T 2 5 oder 
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oder mit der Wurzel befriedigen laſſen, ſondern fie uͤberre⸗ 
den, daß ſie ihm das ganze Kraut zeigeten, u. ſ. w. 
Ich will nicht weitlaͤuftig anführen, wie viel Mühe 
und Koſten dieſer Herr angewandt hat, fie alle dazu zu 
bringen, daß ſie ihm die Heimlichkeit entdeckten, und was 
fuͤr Bewegungsgruͤnde er dazu gebrauchet hat. Aber der 
Schluß war, daß ihm drey Wilden einerley Pflanze wie⸗ 
ſen, und einerley Bericht von der Heilungsart ertheileten. 
Außer dem wies ihm noch ein Wilder, der auch dieſer Hei⸗ 
lungen wegen beruͤhmt war, und treffliche Proben davon 
abgeleget hatte, Wurzeln von eben der Pflanze, und ſagte, 
man brauche ſie insgemein, ſetzte aber hinzu, er bediente, 
ſich vielmehr einer andern Wurzel, deren Kraft er von ſei⸗ 
nem Großvater haͤtte kennen und brauchen lernen. 

Nun will ich ſagen, was es fuͤr Kraͤuter waren. 

Hier im nordlichen America finden ſich fuͤnf verſchiede⸗ 
ne Arten von der Lobelia, von denen das vornehmſte 
Kraut, das man wider dieſe Krankheit brauchet, eines iſt. 
Da ich durch Waͤlder und ungebaͤhnte Wege reiſe, 
ſo kann ich nicht viel botaniſche Buͤcher mit mir fuͤhren. 
Wenn ich Papier die Kräuter aufzulegen, und Papier, mei⸗ 
ne Anmerkungen aufzuzeichnen, nebſt Feder und Dinte ha⸗ 
be, ſo belade ich mich nicht gern mit mehreren, weil die 
Last ſich doch taglich vermehret. Alſo kann ich nicht fagen, 
ob dieſe Pflanze vorhin von andern iſt beſchrieben worden, 
weiß auch nicht, was ſie fuͤr einen Namen erhalten hat, 
im Falle ſie ſchon beſchrieben iſt. Ich will dieſerwegen ei⸗ 
ne Beſchreibung von ihr geben, da man denn in einem bo» 
taniſchen Buͤchervorrathe leicht finden kann, ob fie ſchon be⸗ 
ſchrieben iſt oder nicht. Und weil alle Kraͤuterkenner mei⸗ 
ſtens die lateiniſchen Ausdrucke gewohnet find, will ich die 
Beſchreibung lateiniſch abfaſſen: 


RADIX perennis, fibroſa: fibras plurimas albas, lineae 
eraſſitie, duorum digitorum longitudine plus dbu, 
glabras tanquam e centro emittens, 


9 hv. 
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CAVLIS ſimplex ( interdimn tamen ramos emittens), 
erectus, diuerſae longitudinis, ab 1 ad 4 pedum lon- 
gitudinem, communiter tamen 1 ad 2 pedum longit. 
teres, glaberrimus, laeuis, ſubnitidus, pallide viridis 
aut krercht rubeſcens, praeeipue ver inferiorein 

. baktem 3 foliatusß Folia vsque ad Fpieäne florum 8 


ou 1 


F OLIA duplieis generis: Radicalia feilicet primo anno, 
Caulina vero anno fecundo primum prodeuntia, „.....a 


Fylia Radicalia ouato- lanceolata, ſubacuta, crenato- 
licata, glaberrima, vtrinque FETTE ob vi 
ridia cum tincti ura purpurei, in petiolos deſinentia. 
Folia Caulina per totum caulem ſparſa ouato-lanceola- 
ta, ſubacuminata, inaequäliter dentata, patentia, 
N e glaberrima, ſubnitida, in petiolos definentia; 
ad margines ptindta albida kaärtilfun eleuata ſunt; 
quid quod ipfi denticuli eiusmodi puncta albida ele- 
Vata gerant; nerui in inferna folii ſuperficie longitar 
dinales eleuati. f 


Kii forum ad alas inferiates. 


RES Superiorem partem caulis oceupant, pedun, 
culis 2 vel 2% linearum longit. inſidentes; quiuis flos 
ſeclet ad ala folioli lanceolati, acuti, ſerrati: ſerra - 
turis ſubulatis. d ed 
Flores fere eredi, magni, caerulei, magnitudine vix 
'floribus LOBELI Ar, flos Cardinalis alias eig 
cedentes, 11 f 
Calyeis laciniae lineares, acutae, longae, ſeil. 5 ad 8 
linearum longitudinem, marginibtis prope Ban in re- 
trorſum flexis. 9 
Reliqua floris ſunt LOBELIA E, vide Chäradteren 
in Linnaei Gener. Planiarum. 


Wenn man die Pflanze abbricht, kommt aus alen 
Theilen ein Milchſaft. Einige der alten Stengel haben 
T 2 
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eine große Menge Wurzeln, daß ſie wie die Wurzeln am 
Grastorfe ausſehen. 

Die groͤßten Blaͤtter am Stengel ſind etwa vier bis 
fuͤnf Zoll lang, und anderthalb Zoll breit. Die untern 
Blätter des Stengels find oft folia lanceolato-ouata. 

Die untern Blaͤtter fallen zuerſt vom Stiele ab. 
Manchmal kommen verſchiedene Stengel aus einer Wur⸗ 
zel. An den großen Stauden hat der Stengel oft einen 
halben Zoll im Durchmeſſer. 

Spaͤte im Herbſte rer die Blätter voll brauner 
Flecken. 

Die Pflanze faͤngt an ungefähr den 21. Heumonat zu 
bluͤhen, und ihre Saamen ſind im Anfange des Herbſtmo⸗ 
nates reif. F 

Sie waͤchſt auf naſſen ſumpfichten Stellen an den Sei 
ten von Gräben, Baͤchen und Flüſſen, ihre Nachbarn ſind 
alle Arten Enpatoria; Lycopus, Bidens, Mimulus, Che- 
lone Acadienſis, Helxine caule tetragono aculeato, Perfi 1 
caria vrens, cet. 

Der Geſchmack an der Wurzel ſcheint mir dem Toback 
ähnlich zu ſeyn. Er bleibt lange im Munde zuruͤck, und 
erreget Brechen. 

Dieſe itzo beſchriebene Lobelia iſt diejenige, welche 
die Wilden vornehmlich und insgemein gegen die veneriſche 
Krankheit brauchen. Die Cur iſt ſehr einfach, wie alle 
ihre Curen, und wird folgendermaßen bewerkſtelliget. 

Sie nehmen die Wurzeln von vier, ſechs und mehr 
Pflanzen, nachdem die Krankheit tief eingewurzelt iſt, und 
machen ſie rein. Manche brauchen auch friſche Wurzeln, 
andere ſagten, getrocknete wären beffer, weil viele mit Mus 
gen drey und mehrjährige getrocknete Wurzeln brauchen. 
Dieſe Wurzeln werden gekochet. Bey den Wilden iſt es 

gleich viel, in was fuͤr einem Gefaͤße es geſchieht, denn ſie 
haben keine andere als kupferne und meßingene Keſſel, wor⸗ 
innen fi ſie ihre Arztnegen allezeit een 
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Das Decoct laͤßt man den Kranken des Morgens früh 
trinken, ſo bald er erwachet, und ſo viel er kann. Den 
uͤbrigen Theil des Tages iſt ſolches ſein vornehmſtes Ge⸗ 
traͤnke. Der Kranke faͤngt darnach an ziemlich zu purgie⸗ 
ren, und da machet man das Decoct ſchwaͤcher, wenn man 
findet, daß das Decoct zu ſtark purgieret. Mittler zeit 
darf er keine ſtarke Getraͤnke trinken, ſondern muß nur ein⸗ 
fache Speiſen genießen, vornehmlich ven Gewaͤchſen, ob 
er auch gleich manchmal Erlaubniß erhaͤlt Fleiſch zu eſſen. 
Den folgenden und den dritten Tag faͤhrt der Kranke 
fort, dieſes Decoet zu trinken, und darauf trinkt er jeden 
Tag nicht nur das Decoct, ſondern waͤſcht und badet ſich 
damit taͤglich die Theile, die von der Krankheit am meiſten 

eingenommen ſind. Nachdem er hiermit 14 Tage bis drey 
Wochen fortgefahren hat, iſt die Krankheit gemeiniglich 

vergangen. N * 
Wenn der Kranke voll Beulen iſt, brauchet man waͤh⸗ 
render Cur, ſolche zu trocknen, die Wurzeln vom GEVM 
floribus nutantibus, fructu oblongo, ſeminum cauda mol- 
li plumoſa. Linn. Flor. Suec. 424. das hier an feuchten 
Stellen waͤchſt. Dieſe Wurzel wird getrocknet, gepuͤlvert, 
und das Pulver in die Eiterbeulen geſtreuet, fie zu trock⸗ 
nen. Iſt die Krankheit ſehr tief eingewurzelt, und findet 
man, daß ſich noch keine Beſſerung zeiget, nachdem man 
das Decoct der Lobelia ſchon einige Tage gebrauchet hat, 
fo nimmt man die Wurzeln des RANVNCVLVS folüs ra- 
dicalibus reniformibus crenatis, caulinis digitatis petiolatis. 
Gronou. Fl. Virgin. 166. waͤſcht fie rein und vermengt et 
was davon mit der Lobelia, kochet es, und laͤßt den 
Kranken das Decoct trinken. Man muß vorſichtig ſeyn, 
und von dieſen Ranunkeln nicht zu viel nehmen, damit nicht 
Entzuͤndungen in den Eingeweiden entſtehen. Dieſes Des 
coct purgieret ſtark, und erreget ſelbſt Brechen, thut auch 
alle erwuͤnſchte Wirkung, wenn man es aber zu ſtark ma⸗ 
chet, ſo wird es giftig, wie auch die Wurzeln von der Ange · 
lica Canadenſi purpurea das ſtarke Gift iſt, womit die 
T 4 wilden 
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wilden Weibesbilder, die von ihren Maͤnnern verſtoßen 
ſind, ſich das Leben zu nehmen pflegen, und gegen welches 
Gift auch die beſten Huͤlfsmittel, die ſonſt ſelbſt wider der 
Klapperſchlangen Biß dienen, nicht die geringſte Huͤlfe geben. 
Ein anderer Wilder, der auch Proben großer Curen 
in veneriſchen Krankheiten abgeleget hatte, und von dem 
der Oberſte Johnſon ſicher war, daß er, was er brauchte, 
aufrichtig mittheilete, ſagte, er haͤtte ſich wohl dann und 
wann erwaͤhnter Lobelia bedienet, aber er haͤtte doch ein 
großer Vertrauen zu einem andern Heilungsmittel, naͤm⸗ 
lich den Wurzeln des CEANOTHVS Linnaei, oder 
CELAS TVs inermis, foliis ouatis ferratis trineruiis. 
Linnsei Hort. Cliff. 23. Gronou. Fl. Virg. 25. Mit deſ⸗ 
ſelben Decocte, auf eben die Art wie der Lobelia ihres ge⸗ 
brauchet, verrichte er die Cur. Das Decoct wird roth 
wie Blut. Wenn man befuͤrchtet, die Krankheit ſey all⸗ 
zuſehr eingewurzelt, nimmt man die Wurzeln von RVBVS 
eaule aculeato, foliis ternatis, Linn. Fl. Su. 410. und 
menget davon unter die erſten. 
Ich war ſo gluͤcklich, daß ich nachgehends jemanden antraf, 
der vor einigen Jahren durch die Wilden von dieſer Krank- 
heit war geheilet worden, da es mit ihm ſchon jo weit ge⸗ 
kommen war, daß es mit feinem Leben ſehr ſchlimm ausſah. 
Er hatte noch eine Handvoll trockener Wurzeln übrig, nebſt 
den Wurzelblaͤttern der Pflanze, deren ſich die Wilden be⸗ 
dienet hatten, ihn damit zu heilen, und wies mir ſolche. 
Sie waren alle allein von vorerwaͤhnter Lobelia. 
Mit dieſer Pflanze geſchehen hier ſo große und treffliche 
Curen, als irgends ſonſt mit Queckſilber. Nur das iſt 
der Unterſchied, daß man bey den Curen der Wilden nie in 
Lebensgefahr koͤmmt. Man weiß kein Exempel von einem 
wilden Americaner, der an dieſer Krankheit geſtorben waͤre, 
kein Exempel von einem Kranken, wie tief auch die Krank⸗ 
heit bey ihm mag eingewurzelt geweſen ſeyn, der unter der 
Eur geſtorben wäre; kein Exempel von einem, dem nicht 
waͤre geholfen worden. Die, welche das Ungluͤck genoͤthi⸗ 
get hat, beyde Curen mit Queckſilber und mit dieſer Pflanze 
zu 
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zu verſuchen, ſagen, die Cur mit den Gewaͤchſen ſey viel ge⸗ 
linder und beſſer. 

Ich wollte von ganzem Herzen wünfchen, daß wir in 
Schweden weder Queckſilber noch dieſe Gewaͤchſe zur Hei. 
lung einer ſo ſchaͤndlichen Krankheit noͤthig hätten. Doch 
habe ich, als Geſchichtſchreiber der Natur, dieſer Gewaͤchſe 
Nutzen bekannt machen muͤſſen, und hoffe daran nicht un⸗ 
recht gethan zu haben, daß ich ein gelinderes Huͤlfsmittel 
wider eine Krankheit entdecket habe, bey der einige vielleicht 
wuͤnſchten, daß man gar keine Huͤlfsmittel hätte, um von 
dem Laſter abzuſchrecken. Wenn aber Kinder und andere 
unſchuldige Menſchen dieſe Krankheit bekommen, ſo iſt es ja 
wohl gethan, daß man ihr beben zu retten und ſie auf die 
gelindeſte Art zu heilen ſuchet. 

Die Aerzte werden Fünftig kuͤrzere und beſſere Wege fin- 
den koͤnnen, ſich dieſer Kräuter zu bedienen, und eines und 
das andere dabey zu verbeſſern, denn der wilden Americaner 
Kenntniß erſtrecket ſich in der Theorie der Arztneykunſt nicht 
weit. Mir hat nur obgelegen, als ein Geſchichtſchreiber, 
was ich geſehen und gehoͤret habe u erzählen, 0 

Solchergeſtalt habe ich den Ruten einiger wenigen 
Kraͤuter be ſchrieben, die ich anfänglich, wie viel andere thun, 
für nichts eiter als für einen unnuͤtzen Gegenſtand der Neu⸗ 
gier eines Pflanzenkenners anſah. Ich habe den Vorwurf 
ſchon oft hören muͤſſen, wenn ich Kraͤuter ſammlete, deren 
Gebrauch weder ich noch ein anderer wußte, wozu dienet das? 
Und man hat mir geſaget, wer ſonſt nichts zu thun haͤttte, 
möchte herumlaufen, Muſcos und Muſcas zu ſuchen. Aber 
ich habe auf meiner Reiſe gelernet, daß die Pflanze, die ich 
vielleicht am meiſten verachtet habe, nachgehends den größten 
Nutzen gezeiget hat. Ich habe gelernet, daß man eine natuͤrliche 
Sache, eine Pflanze, ein Inſekt, ꝛc. anfangs als eine bloße 
Neugierigkeit, als ein Spielwerk anſehen kann, wenn man 
aber den Nutzen davon erfährt, weiß man es nicht hoch ge⸗ 
nug zu halten. 

Den 10. Novemb. 1 4 
T 5 VIII. Die 
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Von Daniel Rolander, Stud. 
entdecket. 


PS Dies Sunne der Natur 10 schießen, iſt mir 
2 ſehr ſeltſam vorgekommen, ſo daß be nie etwas 
. dergleichen gehoͤret habe. f 
Der Herr Cammerherr de Geer, der in Unterſuchung 
der Natur und Lebensart der Inſekten weiter als jemand 
anders gegangen iſt, hat in den Abhandl. der koͤnigl. Akad. 
der Wiſſenſch. 1747 von einem Inſekte geredet, das durch 
feine hintere Oeffnung beftandig Blaſen in ſolcher Menge 
austreibt, daß das ganze Thier damit bedecket wird, wel⸗ 
ches alle aufmerkſame Betrachter in Verwunderung geſe⸗ 
et hat. 
k 10 0 ich dem Herrn Archiat. einnäus von dem Schießen 
meines Inſektes Nachricht gab, wies er mir einen Vogel, 
der vom Prof. Barrere in Galla Aequinoctiali iſt beſchrie⸗ 
ben worden, welcher der Ortygometra (Faun. Suec. 162.) 
der allezeit zweymal beſonders ſehr ſcharf knarret, da der 
Vogel das eine leicht mit dem Munde das andere mit dem 
Hintertheile verrichtet. 
Ein Thier in Mexico Nzqutepatle giebt, wenn es 


gejaget wird, einen ſtinkenden Knall von ſich, und wirft 


den Unflath achtzehen Fuß weit hinter ſich mit ſo giftigem 
Geſtanke, daß nichts damit zu vergleichen iſt, welches auch 
die einzige Art iſt, wie ſich das Thier i in der Noth befreyet. 
So 
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So iſt die Natur in ihrem Werke wunderbar und mans 
nichfaltig. So erſtaunen wir oft uͤber fremde Sachen, 
und find auswärts ſcharfſichtig, zu Haufe blind, vornehm⸗ 
lich in der Kenntniß der Inſekten. Eine ſolche Unwiſſen⸗ 
heit iſt deſto weniger zu entſchuldigen, da der Herr Archia⸗ 
ter Linnaͤus (S. fein Syſt. Nat. 1748. S. Rede von den 
Merkwuͤrdigkeiten an den Inſekten 1748. Die Faun. 
Suec. 1746.) dieſe kleinen Geſchoͤpfe in eine ſolche Ordnung 
gebracht, und in ein ſolches Licht geſetzet hat, daß ſie nun 
leichte von jedem koͤnnen gekannt werden, und daß man es 
als einen Zeitvertreib anſehen kann, an ihnen bey muͤßigen 
Stunden die Wunder der Natur zu betrachten. Seine 
ſchwediſche Fauna iſt meine ſichere Wegweiſerinn geweſen, 
dieſe Inſekten von andern zu unterſcheiden, die ich, als noch 
nicht beſchrieben, und der Aufmerkſamkeit werth, dieſes 
mal vorzuweiſen die Ehre habe. 


Die Schußfliege iſt eine Cicindela, von mittelmaͤßiger 
Größe. Ihre Fuͤhlhoͤrner find Fürzer als der halbe Leib, 
am Kopfe ziegelroth, aber weiter hin aſchfarben. Die 
Augen ſtehen hervor wie beym Hafen, und find ſchwarz⸗ 
blau. Kopf, Bruſt, Schenkel und Fuͤße find roth 
oder ziegelfarben. Die aͤußerſten Seiten an den Hinter⸗ 
fuͤßen aber dunkelblau. Die Fluͤgeldecken ſind hintenzu 
weiter als vornen mit ſtumpfen und gleichſam abgefähnitke 
nen Spitzen, (apice obtuſo). Der Bauch dunkelroth, 
etwas ins Gelbe fallend (fordide ferrugineus). Alſo kann 
man dieſes Thier wohl nennen Cicindela Capite, Thorace 
Pedibusque rufis, Elytris nigro- caeruleis. . 


Von andern Cicindelis Faun. 551. 552. unterſcheidet ſich 
die Schußfliege mit ihrem rothen Fuͤhlhoͤrnern, Kopfe, 
Schenkeln und Fuͤßen, welche an jenen ſchwarz ſind. Ihr 
Bauch iſt dunkelroth, etwas weniges ins Gelbe fallend, 
aber jener ihr Bauch iſt ſchwefel. oder goldgelb, und dieſer. 
wegen habe ich ſie fuͤr eine beſondere Gattung angenom⸗ 
men. Folglich iſt die Schußfliege ein Carabus, der der 

f Groͤße 
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Größe und dem Anſehen nach am nächften mit dem großen 
22 Faun. Suec. 512. überein kommt. 

Dieſes Carabi Kopf und Bruſt ſind kupferfarben. 
Die Fluͤgeldecken ſind kupferfarben ins violett fallende mit 
gruͤnen Raͤndern. An der Fluͤgeldecken Ruͤcken ſind drey 
Ordnungen ſtumpf ausgegrabener Tuͤpfelchen. Jede Ord⸗ 
nung beſteht aus eilf ſolchen Tuͤpfelchen, zwiſchen den Ord⸗ 
nungen dieſer Tuͤpfelchen gehen laͤngſthin verſchiedene Strei⸗ 
fen (Striae longitudinales). Des Waͤnnchens Bruſt 
und Bauch find grün und glaͤnzend; des Weibchens 
Bruſt und Bauch kupfergruͤn. Die Fuͤhlhoͤrner, die aus 
eilf Gelenken beſtehen, ſind ſchwarz, ſowohl als die untere 
Seite des Kopfes. Schenkel und Fuͤße haben eben die 
Farbe. Alſo iſt der Name Carabus alatus viridi-aeneus! 
elytris conuexe punctatis n in — 
nigris. An? 410 N 

Ihm gleichet an Gr öße und Geſtalt 8 e 312. 
für den ich auch dieſen erſtlich anſah, aber bey genauer 
Haan findet ſich I, daß ſeine obere herzfoͤrmige 

ruſtdecke vornen her rund, hinten aber gleich abgeſchnit⸗ 
ten iſt; aber des in der Fauna 512 herzformige Bruſtdecke iſt 
vornen her winklicht, hinten abgeſchnitten mit ausſtehenden 
Winkeln an beyden Seiten. Die Ränder, fü nd auch etwas 
erhoͤhet, aber bey dem erſten platt. 

2. Meines Fluͤgeldecken ſind kupferfarben, ins Violett 
fallende mit hochgruͤnen Raͤndern; jenes Flügeldecken ſind 
kupferfarben ins Gruͤne fallend mit Rändern von, eben der 

arbe. g 
0 3. Der erſte hat Flügel, der lezte aber keine. 

55 Meines Bruſt und Bauch find hoch oder kupfer⸗ 
gruͤn; aber jenes Bruſt und Bauch gaͤnzlich ſchwarz. Die⸗ 
ſerwegen hat man ſie fuͤr zwo Gattungen angenommen. 
Dieſer Carabus weiſt ſich meiſtens des Abends und Mor⸗ 
gens, da er ſich auch zuweilen bey dem Ahornbaume (Loͤnn, 
Fl. Suec. 303.) aufhält, und im Nothfalle wi 5 Bruce 
zu feiner Nahrung vorlieb nimmt. ꝛc. 5 

m 
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Am Ende des Maͤrzens, oder im Anfange des Aprils, 
pte die Schußfliege, wenn die Witterung dienlich ft, 
aus der Erde hervor zu kommen, da ſie erſt unter Steinen 
verborgen liegt, und ſpringt nachgehends wernehmiüch: auf 
hoch gelegenen Gegenden. 2 
Als ich anfangs dieſes Tierchen nahm, und es geich 
mit einem kleinen Knalle einen lichtblauen Rauch von 
ſich ließ, machte mich dieſer unvermuthete Zufall ganz er⸗ 
ſchrocken, daß mir das Thierchen aus den Händen auf die 
Erde entfiel. Es war, wie andere von ſeiner Art, ſehr 

ſchnell ſich zu verbergen. Ich ward begierig, dieſe felefanıe 
Eigenſchaft zu unterſuchen, da ich verſichert war, daß das 
Thier den Rauch und den Knall verurſachet hatte, aber 
nicht wußte auf was fuͤr Art. Doch ſuchte ich dieſes mal 
vergebens, denn es hatte eine ſichere Zuflucht gefunden, 

Einige Tage darauf fand ich wieder unter einem Steine 

ein dergleichen Thier, das, als es gefangen war, durch 
ſeinen Hintern Rauch mit einem kleinen Knalle heraustrieb, 
wie wenn Zuͤndkraut von einer Buͤchſe abbrennt. Als war 
es von eben der Gattung mit vorigen. } 
So oft es mit einer Nadel unter den Flügeldecken 177 
ſern Enden auf den Obertheil ſeines Hinterleibes gekuͤtzelt 
ward, brannte es los, ganzer zwanzig mal hinter einander, 
ſo, daß man ſich verwundern mußte, wie: in einem ſo klei⸗ 
nen Körper ſo viel Luft enthalten wa. 

Man zerſchnitt das Thier, und da zeigte ſich am Hin⸗ 
tern eine kleine zuſammen gefallene Blaſe, man konnte aber 
nicht mit Sicherheit ausmachen, ob Mbeczie ee oder 
ein Darm waͤre. 

Es erregte nicht wenig Verwunderung, zu was Ende 
dem Schoͤpfer gefallen habe, eg Thierchen die Eigen, 
ſchaft mitzutheilen, daß es ohne Feuer, wie mit Pulver, 
ſchießen koͤnne. Aber ich endlich, daß dieſe Eigen⸗ 
ſchaft oft den Thieren in äußerfter Noth dienet, ſowohl ſich 
gegen ſeine Feinde zu ſchuͤtzen, wie ſie ihm das erſte mal be. 
huͤlflich war aus meinen Haͤnden zu entfliehen. 15 
% Denn 
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Denn wenn erwaͤhnter großer Carabus durch beſtaͤndl⸗ 
ges Jagen, wie der Hund den Haſen verfolget, das Thier 
abgemattet hat, leget es ſich vor ſeinen Feind, der mit offe⸗ 
nem Rachen und ausgebreiteten Klauen, wie ein grimmiger 
Löwe koͤmmt, ſeinen Raub zu ergreifen: aber gleich in dem 
. das Thier, wovon er gleichſam er⸗ 
ſchrickt, und ſich zuruͤcke zieht. Mittlerweile begiebt es ſich 
auf die Flucht, und wenn es ihm gelingt, unter Wegens 
eine Hoͤhle zu erreichen, da es ſich hinein verkriechen kann, 
iſt es gluͤcklich, und iſt der Gefahr dieſes mal entwichen, 
ſonſt aber greift er es endlich, nachdem es mit Schießen und 
Springen ſein Leben etliche mal gefriſtet hat, am Kopfe an, 
und da iſt es ſeine. Ich wunderte mich, warum die Schuß⸗ 
fliege nicht ihr Leben mit Fliegen zu retten ſuchte, wozu er, 
ob er gleich gefluͤgelt iſt, doch laͤngere Zeit brauchet. Aber 
vielleicht machet ſie es, wie man von der Gans ſaget, daß 
dieſelbe vor dem Habichte fliegt und vor dem Fuchſe ſpringt. 

Die Jagd dieſes Carabi mit der Schußfliege, die ich 
verwichenes Fruͤhjahr zweymal zu Liljeholm bey Stockholm 
geſehen habe, kam mir deſto ſeltſamer vor, da auch meine 
Cicindela ein Raubthier ſeyn muß, welches ihre anſehnli⸗ 
che Kiefern und Zähne zu beſtätigen ſcheinen. Doch er⸗ 
eignet es ſich auch, wiewohl ſelten, daß vierfuͤßige Raub. 
thiere einander freſſen. a e n 

Beyde dieſe Thiere find hier in ihrer natürlichen Größe 
und Geſtalt zu ſehen. 

VII. Taf. 2. Fig. die Schußfliege. 
3. Fig. der Carabus, ihr Verfolger. 
Den 10. Novemb. 
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Bericht 


von der Wurzel des Waſſemarks, 


15 Sium Aquaticum, Fl. Suec. 235. | 
und deſelben ſchadlicher Wirkung am Auge | 


Von Joh. Ge. Beyerſten, 
Stud. auf der hohen Schule zu upſel, 
li eingegeben. i 1 


Jie Bauern Pr Husby 5 im Rirefpiee Laͤnghundra, 
haben ihr Vieh vor der herumgehenden Viehſeu⸗ 
che zu verwahren, ſich des Sium dergeſtalt be⸗ 
deer, daß ſie die Wurzeln recht klein gehacket, und ihm 
in Kleyen gegeben haben. Man hat auch nicht bemerket, 
daß dieſes Verwahrungsmittel einigen Schaden gethan haͤt⸗ 
te, ſo lange ſie die zarten Wurzeln gebrauchet haben, die 
vor Johannis ausgegraben waren. Aber ein Landmann 
Jonas Maͤhlberg, im Dorfe Mälfta daſigen Kirchſpieles, 
der um Bartholomaͤi friſche Wurzeln holte, war hierbey 
ungluͤcklich. Er hackte die Wurzeln ganz klein, und gab 
ſie dem Viehe, nach Gewohnheit, in Kleyen, jedem Stüs 
cke eine gute Handvoll, worauf er ſie gleich in eine Um. 
zäunung trieb. Sie fingen ſtark zu ſchwitzen an, daß ſich 
an jedem Haare ein Tropfen befand. Sie bloͤckten, wars 
fen ſich nieder, reckten die Fuͤße von ſich, ſchlugen mit 
dem Kopfe 8 wider die Erde, und kehrten die Au⸗ 
gen 
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gen aus und ein. Dieſe Anfaͤlle kamen abwechſelnd, daß 
fie manchmal aufhoͤreten, fo daß man vermuthete, das 
Vieh wuͤrde wieder zu ſich ſelbſt kommen, aber es ward 
gleich wieder ſchlimmer. Eine junge Kuh, die am ſchwaͤch⸗ 
ſten war, verreckte innerhalb einer Viertelſtunde, und 
dieſes wäre eher geſchehen, wenn die Leute fie nicht verhin. 
der haͤtten, ſich den Kopf an der Erde zu zerſtoßen. Eine 
Kuh, die man mit ſuͤßer Milch und Waſſer zu erhalten 
dachte, das man ihr in Menge eingoß, ſtarb doch gleich 
nach jener jungen Kuh. Sie bemuͤhete ſich wohl oft auf 
zuſtehen, aber ſie hatte keine Kraͤſte dazu. Eine Stutte, 
die zuvor leuteſcheu war, fürchtete ſich da nicht, roͤchelnd 
mitten unter das Volk zu laufen, ſprang aber nachgehends 
fort in das Gehölze, legte ſich in Schatten, und ſchien 
den andern Tag geſund zu ſeyn. Das andere Vieh kam 
mit dem Leben davon, gieng aber den ganzen Tag betaͤubt 
herum. Die Frau ſagte aber doch, es haͤtte ſo viel be⸗ 
kommen, als die vorerwaͤhnten Stuͤcke. Cart 
Nachdem dieſes iſt bekannt worden, hat man erfahren, 
daß ein Bauer in eben dem Kirchſpiele kurz zuvor auf eben 
die Art zwey Stuͤck Vieh verloren, aber ſeinen Schaden 
nicht entdecken wollen, weil er befuͤrchtet, man moͤchte glau⸗ 
ben, die Viehſeuche ſey bey ihm eingeriſſen, und alfo einige 
Unterſuchung anſtellen, bey der er, ich weiß nicht was fuͤr 
Ungelegenheit befuͤrchtet. h ’ 

Ein kleiner Junge, der von dieſen Wurzeln gegeffen 
hat, als ſie ſein Vater nur nach Hauſe gebracht hatte, ward 
ebenfalls, wie berichtet wird, von ſchweren Anfällen ange— 
griffen, endlich aber erlangte er durch haͤufiges Trinken ſuͤſ⸗ 
ſer Milch und Brechen ſeine Geſundheit wieder. 

Daß Sium Aquat. ein Gift für das Vieh ſey, iſt 
vordem nicht durchgaͤngig bekannt geweſen, aber von der 
Cicuta Aquatica weiß man es wohl (Linn. Fl. Lapp. 103. 
Fl. Suec. 239. Iter W. Goth. .) ſo daß wohl manche 
glauben möchten; ich habe mich im Namen der Gewaͤchſe 
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geirret, und den Schierling fuͤr Sium Aqu. gehalten. Aber 
ich weiß beyde wohl zu unterſcheiden, und habe auch die 
Pflanze dem Herrn Archiater Linnaͤus gewieſen, ſo daß nie⸗ 
mand zweifeln darf, daß es die rechte iſt. 

Ich will durch dieſen Aufſatz nicht verneinen, daß Sium 
Aqu, feinen großen Nutzen in Verwahrung des Viehes vor 
der Seuche haben kann, aber doch wird man hieraus lernen, 
wie viel daran gelegen iſt, die gehörige Doſis zu wiſſen, daß 
man nicht Gift fuͤr Arztney giebt. 

In den Hundstagen ereignete ſich, daß einige Stuͤcken 
Schafe vor Upfal in Giriſta ſtarben, woraus ein Gerüchte 
entſtund, daß niemand zweifelte, die Schafe waͤren auch mit 
der herumgehenden Viehſeuche angeſteckt, woran doch einige 
zweifelten, weil die Schafe keinen Durchlauf hatten, und die 
Seuche von ſich ſelbſt aufhoͤrete, nachdem 11 Stuͤcke geſtor⸗ 
ben waren. Die Bauern ſelbſt behaupteten anfangs, die 
Schafe haͤtten einige Wurzeln gefreſſen, die bey der ſtarken 
Duͤrre weiter aus dem Waſſer hervorgekommen waͤren, nach⸗ 
dem man die Wieſe aufgegeben haͤtte; und vielleicht hatten 
dieſe nicht unrecht. Denn wenn ſie Wurzeln vom Sium 
Aqu. bekommen haben, iſt es möglich, daß fie davon geſtor⸗ 
ben ſind, welches man nun erſt aus vorigem Beyſpiele ver⸗ 
ſteht. 6 


Den 17 Nov. 


36 Von einer Lungenſucht 
2 | . | x, k 2 
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R 
von der Lage des Ortes 


herruͤhret, 


durch Herrn Olof Soͤderberg, Stud. 


ertheilet. 


ls ich bewichenes Fruͤhjahr nach meinem Geburts⸗ 
orte in Waͤrmelandsthal reiſete, bekam ich Nach⸗ 
f richt, daß daſelbſt ein Gut von fo unglücklicher Lage 
ſey, daß faſt alle, die dahin kommen zu wohnen und Feldbau 
zu treiben, faſt unumgaͤnglich in kurzer Zeit das Leben an der 
Lungenſucht einbüßen, welches eine fo ſeltſame Sache war, 
daß ich mich nie erinnerte, dergleichen gehoͤret zu haben. Ich 
gab mir alſo die Muͤhe, dahin zu reiſen, und die Urſachen 
einer ſo wunderbaren Begebenheit zu unterſuchen. Was ich 
gefunden habe, habe ich nun die Ehre, der Kön. Ak. der W. 
genauerer Unterſuchung zu uͤberreichen, die es beſſer verſte⸗ 
hen wird, zumal da ich ſelbſt die Arztneykunſt nicht zu mei⸗ 
nem Gegenſtande erwaͤhlet habe, aber doch zu meinem Ver⸗ 
gnuͤgen auf der hohen Schule diaͤtetiſche Vorleſungen höre, 
und da ich mich auf der ſchoniſchen Reiſe mit dem Herrn Ar⸗ 
chiater Linnaͤus in Geſellſchaft befand, erhielt ich einige An⸗ 
leitung auf ſonderbare Begebenheiten, pie mir etwa vorkaͤ⸗ 
Er aufmerkſam zu ſeyn. 


In Elfsburgs Lehne, in Dahlsland, Wedbo Herrſchaft 


und Ks Kirchſpiele, befindet ſich ein Gu, das zum Kronen⸗ 
ſchatze 


die von der Lage des Ortes herruͤhret. 307 


ſchatze gehoͤret, Skalltorp genannt, wo die Lungenſucht ſo all⸗ 
gemein iſt, daß nicht nur der groͤßte Theil der Einwohner des 
Gutes, ſondern auch das Geſinde, wenn ſie ſich hier einige 
Jahre aufhalten, mehrentheils in dieſe Krankheit verfallen, 
wovon nicht nur die Einwohner des Gutes ſelbſt, ſondern 
auch die Nachbarn, ſicheres Zeugniß abzulegen wiſſen. 

Das Edfer Kirchenbuch, welches uͤber Gebohrene und 
Verſtorbene gehalten wird, lehrete mich, daß 30 Perſonen 
innerhalb 16 Jahren in dieſem Skalltorp geſtorben ſind, von 
denen ſowohl der Pfarrer als die itzigen Einwohner verfie 
cherten, daß wenigſtens 14 an der Lungenſucht geblieben. 
Da aber die Bauern die Krankheiten nicht ſo genau kennen, 
ſo konnten ſie mir keinen zuverlaͤßigen Bericht ertheilen, ob 
die uͤbrigen 16 eben daran geblieben. Die 14, die in erwaͤhn⸗ 

ter Zeit das Leben an der Lungenſucht zugeſetzet haben, find 
folgende: 1 5 400 


Ingrid Frau ſtarb 1734 alt „Jahre 
Boͤrta Frau 1735 1 50 
Ingierd Nilsd. Magd 1735 a JA 
Hakan Nilſſ. 1735%ꝗ/ꝗ/ꝙ 606 
Olof Nilſſ. 1737 = =. 
Lars Tomfelt 1739 e 23 
Elin Ericksd. hy: 7 2 „ 44 
Vase And. T. 1742 1 20 
Rjerftin Haͤk. T. 1743 : a 22 
Anders Aſm. ſ. 1746 2 40 
Anders Bjoͤrnſ. 1746 E 72 
Oloß ine 1746 s ie; 
RBijerftin Olofs T. 1746 . ? 
Brita Segols T. 1749 4 — 14 


Außer dieſem ſah ich, wie ein Theil der itzigen Einwoh⸗ 
ner des Gutes deutlich vorſtelleten, was ihnen fuͤr ein Schick⸗ 
ſal bevorſtehe. Sie waren mager, ihre Farbe gelbbleich, 
und die Sonne hatte auf ſie wenig Wirkung gehabt, ob ſie 
wohl nie für die Erhaltung ihrer Schönheit beſorgt geweſen 

U 2 waren. 
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waren. Sie holeten ſehr ſchwerlich Odem, und klageten 
ſelbſt, wenn fie ſich geſchwinde bewegeten, eine Anhöhe hinauf 
giengen, oder eine Laſt truͤgen, fo würde ihnen der Odem ſo 


kurz, daß ſie, mich ihrer eignen Worte zu bedienen, wie eine 


geſtopfte Gans ſtoͤhneten. Manchmal, ſageten fie, hätten 
ſie einige Linderung an der Bruſt, am meiſten aber wuͤrden 
ſie im Fruͤhjahre und Herbſte angegriffen. Die Naͤchte 
ſchliefen ſie unruhig, vornehmlich wenn ſie des Abends ſpaͤt 
arbeiteten, und ſich bemuͤheten, ob fie wohl dieſes letztere einer 
Einbildung zuſchreiben, da ſie ſich vorſtellen, wenn ſie arbei⸗ 
teten, nachdem die Sonne untergegangen iſt, ſo ſey etwas, das 
ſie die Nacht beunruhige. b 

Ich ſuchete die Lage des Gutes aufs genaueſte zu er⸗ 


fahren, wovon dieſes Ungluͤck offenbar herruͤhret. Es war 


ziemlich hochgelegenes Land, und wie mit einem halben Monde 


von Bergen umgeben, auf der andern Seite aber war ebe⸗ 


nes Feld. 

Das Erdreich war ein flacher ſteinigter Berg, mit 12 
Viertel tiefer Erde bedeckt, welches ſich deutlich zeigete, ſo 
wohl wo das Gut angeleget war, als an vielen Stellen auf 
dem Acker. 

Dieſe Klippe wird jaͤhrlich magerer, weil Regen und 
Waſſer die Erde abſpuͤlet, ſo daß kein Zweifel iſt, die Un⸗ 
fruchtbarkeit werde die Einwohner zwingen, kuͤnftig dieſen 
ſchaͤdlichen Ort zu verlaſſen. Keine Quellen fand ich hier 
nicht, weil die Einwohner vieler Verſuche ungeachtet, nie⸗ 
mals in ihrem Felde an irgend einem Orte tiefer als eine 
halbe Elle haben kommen koͤnnen, daß ihnen nicht gleich der 
Fels vorgekommen waͤre. Ich verſuchete es an vielen Oer⸗ 
tern mit eiſernen Stäben, und fand, daß die Erde oben am 
Berge hoͤchſtens eine halbe Elle Tiefe hatte, weiter unten aber 
war fie 14 Elle tief, wo die Erde jährlich durch Abwaſchen 
von den hoͤhern Dertern zunimmt. 

Die Erde beſteht aus einem ſchwarzbraunen, mit Sande 
vermengten elaſtiſchen Erdreiche, das im Fruͤhjahre und 
Herbſte oben auf dem Felſen wie ein Brey ſtand, und fuͤr 

| alles, 
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alles womit man darauf druͤckete, weich war, fd daß das Vieh 
nicht eher feſte ſtund, bis es auf den Felſen gekommen war. 
Hier zeigete ſich allezeit, nachdem der Regen gekommen war, 
und die Waͤrme zugenommen hatte, ein ſtarker Nebel, der 
beſonders im Herbſte und Fruͤhjahre hier viel ſtaͤrker als an⸗ 
derswo bemerket wurde. Dieſes Erdreich war ſehr undank⸗ 
bar, und gab meiſtens weniger Getreide, als an andern 
Stellen. 


Der Fluß Aſkejoͤr jan ſchloß wie eine halbe Inſel dieſes 
Gut auf der andern Seite gegen den Berg zu ein, und 
ſchnitte das Feld ab, das auf der andern Seite lag. Das 
Waſſer im Fluſſe war truͤbe und dicke, ſo daß man in einem 
Gefaͤße von 2 Querfinger tief den Boden nicht ſehen konnte. 
Ich kochete dieſes Waſſer in einer wohlausgewaſchenen verzinn⸗ 
ten kuͤpfernen Pfanne, da es einen zaͤhen und gelbweißen 
Schaum anſetzte. Selbſt der Dampf, der von dem kochen⸗ 
den Waſſer aufſtieg, roche ſo widerwaͤrtig, daß ich mit Be⸗ 
ſchwerlichkeit die Naſe darüber halten konnte. Die Leute 
berichteten mich, dieſes Waſſer ſchmeckete ſowohl allein, als zu 
Speiſen, ſehr uͤbel. Im Winter, und beſonders gegen die 
Abwechſelungen des Wetters, verfaulet es, fo daß das Vieh 
ſelbiges nicht vertragen kann. Daher geſchieht es oft, daß 
das Vieh, nachdem es dieſes Waſſer getrunken hat, krank 
wird und ſtark aufſchwillt, daß man nicht anders vermuthet, 
als es wuͤrde ſogleich ſterben. Das Waſſer im Fluſſe ſtund 
an dieſem Orte meiſtens ſtille, und hatte an den Seiten des 
Berges ein Sediment von zaͤhem rothblauen Thone ange⸗ 
fest, der durch verſchiedener Gewaͤchſe Wurzeln noch mehr 
zuſammengehalten wurde. In dieſem Waſſer ſah ich eine 
ungewoͤhnliche Menge fene Kaulaͤrſche oder junge 
Froͤſche. 

Quellen wurden hier agg geſuchet. Etwas we⸗ 
niges Waſſer bekoͤmmt man aus einem Bache, der nicht 
öfter, als nach ſtarkem Regen von Felſen entſpringt/ aber 


. dauret nicht lange. 
u 3 Spei⸗ 
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Speiſen brauchet man hier keine andern, als deren die 
Dalbauern uͤberhaupt gewohnt ſind, naͤmlich abgewechſelt 
Gruͤtze und Brey, die manchmal mit Erbſen, Kohl und 
Milch begleitet werden, Seefifche, als Heringe und Makree⸗ 
len, hat man hier auch manchmal. Fleiſchſpeiſen brauchen 
die Bauern ſehr felten für ſich felbft, ſondern verkaufen es 
meiſtens. 

Nahrungsmittel hat man hier ſonſt keine, als die im 
Lande allgemein ſind, weil Landbau das vornehmſte iſt. 
Steinbruͤche, oder ſonſt ſo was, das die Bruſt verderbte, ſind 
hier nicht zu finden. 

Die Haͤuſer find mit verderbter und ſchlimmer Luft er⸗ 
fuͤllet. In den altern Gebäuden waren die Schwellen gaͤnz⸗ 
lich verfaulet, und da die oberen Balken in den Waͤnden 
ganz gut waren, ſahe man, daß die untern immer moderich.⸗ 
ter waren, je naͤher ſie der Erde kamen. 

Das Wandmooß (Hypnum Fl. Su. 872.) wuchs 
ſehr häufig in den unterſten Riſſen der Wände. 

Lycoperdon (Fl. Su. 115.) wuchs überall an den nie⸗ 
drigen Balken in den Wänden, roth, gelb und braun von 
Farbe, wenn man es zerdrückte, gab es eine braͤunlichte. 
Milch, aber nachdem es reif worden war, gab es einen roth⸗ 
braunen Staub von ſich. Wo ſich dieſe Schwaͤmme ange⸗ 
ſetzet hatten, war der Balken von ihnen durchfreſſen, daß er 
deſto mehr faulte. 

Boletus Fl. Su. 1082. wuchs zwar nicht an den Waͤn⸗ 
den ſelbſt, aber er ſtund ſehr nahe dabey mit hohen Stielen 
und großem Hute. 

Das Vieh kam hier nicht beſonders fort; die Pferde 
hatten meiſt Rotz (Vuaͤrka) und die Schafe Huſten, der 
fi) eigentlich einfindet, wenn die Kälte koͤmmt; dadurch 
werden ſie mager, leiden ſehr viel, ſterben aber ſelten, ſon⸗ 
dern werden nach einiger Zeit wieder geſund. 

So fand ich es an dem Orte, wo die Lungenſucht ihren 
vornehmſten Aufenthalt h hatte. Aus allen Umſtaͤnden erhel⸗ 
let klaͤrlich, daß ein ſtileſtehend faules und ſtinkendes N. 

er 
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ſer die Urſache dieſer Krankheit iſt, denn ſo iſt das Waſſer 
des Fluſſes beſchaffen, ſo iſt es auch in der Erde auf dem 
Felde, und unter den Haͤuſern, da ſie wegen der untern be⸗ 
findlichen Felſen nicht tief graben koͤnnen, deswegen auch 
Mooß und Schwaͤmme an den Waͤnden wachſen, und die 
Haͤuſer voll dumpfichter Luft werden. Man ſieht bey den 
Gaͤrtnern, die Gewaͤchſe in Scherbeln haben, wie die Erde 
rein iſt, ſo lange der Scherbel eine Oeffnung im Boden hat, 
daß kein Waſſer lange darinnen bleibt, oder auch, ſo lange 
nicht mehr Waſſer zugegoſſen wird, als die Gewaͤchſe in ſich 
iehen koͤnnen. Wenn aber der Scherbel verſtopfet oder zu 
fehr bewaͤſſert wird, fo fängt die Erde an zu ſtinken, und die 
äußere Seite des Scherbels ſich mit einem Schleime zu 
überziehen, der endlich zu einem weißen Schimmel wird, da 
denn die Gewaͤchſe krank werden und verderben. In großen 
ſteinernen Haͤuſern, da die unterſte Wohnung an einem nie⸗ 
driggelegenen Orte wie ein Keller gewolbet iſt, vermodert 
alles, was einige Zeit auf dem Fußboden ſteht, daher auch 
in Holland Leute, die es aͤndern koͤnnen, nicht gerne unten 
wohnen, und die daſelbſt wohnen, meiſtens Fiebern, kurzem 
Odem u. d. gl. Krankheiten ausgeſetzet find. 


Die Gegenden um Lejonſtaden, Dieskau bey Halle, 
und Charlottenburg bey Berlin, die niedrig liegen, und mit 
ſtillſtehenden Waſſergrahen und Teichen umgeben find, find 
bey den Aerzten als ungeſunde Oerter bekannt, da felten ein 
Fremder zu wohnen hinkoͤmmt, beſonders im Herbſte und 
Fruͤhjahre, der nicht die Fruͤchte davon empfinden ſollte. 
Unter allen aber iſt wohl kein Ort, der mehr Kranke enthiel⸗ 
te, als dieſes Skalltorp, da das Waſſer zum Eſſen und Trin⸗ 
ken ſtillſtehend, dicke, verfault und ſtinkend iſt, da der Felſen 
gleich unter dem ganzen Gute lieget, der kein Waſſer abzie⸗ 
het, oder durchſeiget, da ein zaͤher elaſtiſcher Thon, der alle⸗ 
zeit länger Waſſer zuruͤck haͤtt, als einige andere Erde, ba⸗ 
ſtaͤndig einen ſchaͤdlichen Dampf ſtillſtehenden und verfaul⸗ 
ten Waſſers von ſich ſchicket. 

u 4 Unſere 
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Unſere Voraͤltern bemuͤheten ſich, ihre Wohnungen in 
erhabenen Gegenden, als auf Berge und Huͤgel zu ſetzen, 
damit fie allezeit friſche Luft, freye Ausſicht und fließendes 
Waſſer haben möchten. Dagegen liegen itzo unſere Staͤdte 
und Doͤrfer an niedrigen Stellen, damit ſie zulaͤngliches 
Waſſer haben mögen; dieſer Urſache wegen aber hatten ſie 
ein beſſeres und laͤngeres Leben, als wir. 

Die Aerzte haben ſeit langer Zeit bemerket, daß diejeni⸗ 
gen, welche an hohen Oertern wohnen, der Lungenſucht nicht 
ſo ſehr unterworfen ſind, als die Bewohner niedriger Gegen⸗ 
den, und rathen daher denen, die eine ſchwache Bruſt ha⸗ 
ben, Reiſen ins Gebirge anzuftellen, wo fich friſchere Luft 
und reineres Waſſer befindet. Dieſe Nachricht wird zu⸗ 
länglich ſeyn, zu wiſſen, wie viel an feifchen Haͤuſern und ges 
funden Wohnplägen gelegen iſt, wenn man ſeine Bruſt er⸗ 
halten will, oder ſchon einen Schaden daran gelitten hat. 


Den 17 Nov. 
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Dachſchiefer, 12 in Haͤlſingeland 
gefunden worden, 


Heinrich Kalmeter 
beſchrieben. 


en ſo genannten Dachſchiefer, Ardeſia tegularis, 

hat man billig unter die nuͤtzlichen Steine zu rech⸗ 

nen, nicht ſo wohl, weil daraus Rechentafeln, 

Schreibetafeln u. d. g. koͤnnen gemacht werden, als weil er 

zu beſtaͤndigen und vor Feuer ſichern Dächern auf die Haͤu⸗ 
ſer dienet. 

So findet man, daß Angers in Frankreich, la Ville 
noire, oder die ſchwarze Stadt genannt wird, weil die Haͤu⸗ 
fer überall mit ſolchem Schiefer gedeckt find, der gleich dabey 
bricht, andere Bruͤche daſelbſt zu geſchweigen, von denen er 
weit und breit ins Land verkauft wird. Von verſchiede⸗ 
nen Oertern in Cornwallien wird ein anſehnlicher Handel in 
und außer Landes mit dieſer Waare getrieben, fo daß jaͤhr⸗ 

lich eine große Menge Dachſchiefer nach der naͤchſten Kuͤſte 
von Frankreich, und zwar meiſtens nach den Niederlanden 
und Holland eingeſchiffet wird, ſchon im Jahre 1669 gab 
die engliſche Geſellſchaft eine Nachricht von den Merkmaa⸗ 
len heraus, wodurch die beſſere oder geringere Guͤte eines ſol⸗ 
chen Schiefers zu erkennen iſt. Bey Leſten, im Sachſen⸗ 
ſalfeldiſchen, ift ein fo anſehnlicher Schieferbruch, daß über 
30000 Centner in einem Jahre davon gegangen find. Und 
wie die Haͤuſer daſelbſt mehrentheils von Holze find, fo wer⸗ 
den ſie nicht nur mit Schiefer gedeckt, ſondern auch die 


Waͤnde damit bekleidet, welches ein gutes Anſehen giebt und 
1 5 die 
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die Gebaͤude dichte machet, auch vor Verfaulen und Feuer 
verſichert. 8 f 
Dieſer Schiefer iſt entweder ſchwarz, dunkelblau, oder 
lichtgruͤn. Der erſte iſt zu Daͤchern nicht ſo gut, weil er 
lockerer iſt, dem Feuer nicht fo ſehr widerſteht, und mehr 
Waſſer in ſich nimmt. Der letztere iſt haͤrter und feuerbe⸗ 
ſtaͤndiger, verhaͤrtet auch in der Luft, ſo daß man auf Daͤ⸗ 
chern, die 20 und mehr Jahre alt waren, den Schiefer noch 
eben ſo gut befunden hat. 1 
Wenn man an den Schiefer mit etwas Hartem ſchlaͤgt, und 
er da einen reinen Klang giebt, wenn er ſich unter den Fingern 
rauh, aber nicht glatt oder hart anfuͤhlet, und wenn er beym 
Schneiden nicht in Stuͤcken bricht, ſo iſt er gut und feſte. 
Wenn man ein Stuͤcke Schiefer genau waͤget, es einige 
Stunden in Waſſer leget, mit einem reinen leinwandenen 
Tuche abtrocknet, und wieder waͤget, ſo iſt es ein Zeichen, daß 
der Stein locker und zum Decken undienlich iſt, wenn er da 
Waſſer in ſich genommen und ſein Gewicht vermehret hat. 
Hänge man ein Stuͤcke ſeiner Länge nach aufgerichtet in 
einem Gefaͤße mit einem Fuß tief Waſſer daherum, ſo daß 
ein Theil des Stuͤckes über das Waſſer hervorraget, wobey 
man Acht haben muß, daß dieſer Theil von der Hand und 
ſonſt nicht benetzet wird, und läßt es fo ungefähr 24 Stun⸗ 
den ſtehen; ſo wird man ſehen koͤnnen, ob ſich das Waſſer 
nur wenig oder gar nicht in den Stein uͤber die Oberflaͤche 
des Waſſers hinauf gezogen hat, da er denn dichte und gut 
iſt, wenn er aber locker iſt, zieht ſich das Waſſer oft durch den 
ganzen Stein. . Ar 
Wo der Schiefer vorhanden iſt, ſtreicht er gemeiniglich 
zu Tage aus, da ihn aber Luft und Regen verzehren und 
zermalmen; die Dammerde fällt da ab, und man ſucht in der 
Tiefe nach, ob der Schiefer gut und tauglich iſt, da man 
groͤßern Raum vor ſich nehmen kann. Je tiefer der Schie⸗ 
fer liegt, deſto beſſer iſt er, fo daß man Brüche zu 15, 20, 
30, ſechsfuͤßigen Ruthen tief findet, wie aber das Waſſer oft 
die Arbeit in der Teufe hindert, ſo braucht man 1 l 
uUh⸗ 
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Abfuͤhrung Stollen und Pumpen. Oft fällt zwiſchen den 
Schiefer eine Kluft, oder eine Wand ein, und vermenget 
ſich damit, iſt ganz harte, und laͤßt ſich nicht abſondern. 


Der Schiefer ſteht auf ſeiner ſchmalen Seite, und wird mit 


dünnen eiſernen Keilen und Schlaͤgeln losgemacht, da er 
denn Theils in geößern und dickern Platten, die 2 bis 3 Fuß 
groß koͤnnen geſchnitten werden, theils in duͤnnern und klei⸗ 
nern faͤllt, die entweder beym Bruche, von 2,3, bis 5,6 breit, 
und 4 bis 8 Zoll lang geſchnitten werden, nachdem fie fal- 
len, oder auch an dem einen Ende etwas breiter als an dem 
andern, oder er wird auch ungeſchnitten verkauft und den 
Dachdeckern uͤberlaſſen. Manchmal verkauft man den Schie⸗ 
fer nach einem Maaße von 64 Zoll ins Gevierte, welches 
auf dem Dache ein Stuͤcke von 40 Zoll ins Gevierte bede⸗ 
cket, weil ein Schiefer auf den andern geleget wird; manch⸗ 
mal verkauft man ihn nach dem Zehntauſende fertig und ge- 
ſchnitten, anderwo, als zu Leſten, Centnerweiſe und nach dem 
Gewichte, die Kleinen mit den Großen, nachdem der Schiefer 
im Bruche faͤllt, wenn er nicht anders beſtellt iſt. In das 
eine Ende des Schiefers nach der Länge zu rechnen, bohret 
man ein Loch, worein ein hoͤlzerner Zapfen geſteckt wird, 
und wenn ein Haus ſoll gedecket werden, geſchieht es eben ſo, 
wie mit Ziegeln, daß von dem Giebel herunter auf dem Da⸗ 
che Sparren geleget werden, auf die man die Schiefer mit 
ihren hölzernen Nägeln henket, einen erwaͤhntermaßen etwas 
uͤber den andern. Man faͤngt mit dem Decken unten an, 
und geht hinaufwaͤrts, und unter jeder Ecke des Schiefers 
leget man etwas Kalk, ſie zu befeſtigen, daß er vom Winde 
nicht erhoben wird, womit auch der Giebel oben am Dache 
gemacht in der Schiefer zufammen ftößt. Zu uns 
terſt am Düd 

oder doppelten Schiefer „denn weil ſie uͤber die Mauer her⸗ 
vorragen muͤſſen, ſolche vor dem Regen zu befthirmen, fo iſt 
noͤthig, daß ſie ſtark ſind, damit man eine Leiter daran ſetzen 
kann, und fie ſolche tragen. 
5 di Unſtrei⸗ 
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Unſtreitig find ſolche Dächer von großem Nutzen, fo 
wohl wegen der Sicherheit vor Feuer, als der Erſparung, 
die dadurch an Stroh, Rinnen, Bretern, Schindeln ꝛc. er⸗ 
halten wird, wo man dergleichen zum Decken brauchet. Aber 
ob ſolcher Schiefer hier zu Lande iſt gefunden worden, weiß 
ich nicht, nur ſind in Schonen eine und andere Kirche, und 
in Stockholm ein Haus damit gedeckt, welches vermuthlich 
auslaͤndiſcher ſeyn wird. 

Im nordlichen Theile von Helſingeland und dem Kirchſpiele 
Ferilla, etwa 3 Meilen vom Koboltwerke, ſtreicht ein Bergruͤ. 
cken von einem Sumpfe nach Oſten, und ſtrecket ſich, ſo weit 
man weiß, mehr als 600 Schuh in die Laͤnge, und an manchen 
Stellen 60 bis 72 Fuß, mehr oder weniger, in die Breite; 
dieſer Berg beſteht gaͤnzlich aus Schiefer, der von einem und 
andern, welche dahin gekommen waren, zu Wetzſteinen war 
gebrauchet worden, aber aus beygehenden Stuͤcken wird man 
ſehen, daß es ein Dachſchiefer iſt, und die oben angefuͤhrten 
Proben haͤlt, ob man ihn gleich zu Tage ausſtreichend weg⸗ 
genommen hat. Der Mangel an Leuten und Arbeitern 
daſiger Orten hat gemacht, daß dieſer Schiefer noch nicht iſt 
genutzet worden, auch daß man ihn nicht weit in die Teufe 
verfolget hat, welches man doch mit der Zeit vermuthen 
darf da ſich auch zeigen wird, was fuͤr Schwierigkeiten etwa 
vom Zufluſſe des Waſſers zu beſorgen ſind, oder wie man 
ſolchen am beſten vorkommen kann. 


Den 1 Chriſtm. 
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XII. 
Anmerkung 


uͤber 


vorhergehenden Auſſatz, 


an 
Carl Haͤrleman. 


s ſcheint, als fen es dem Herrn Commercienrath 
Kalmeter vorbehalten, Erfindungen zu machen, 
die dem Vaterlande die meiſte Ehre und den mei⸗ 

ſten Nutzen bringen. Der von ihm entdeckte fehöne Kobolt 
entſchuldiget uns fo wenig, daß wir eines folchen Vorzuges 
unkundig geblieben ſind, ſo ſehr er die Einſicht des Erfin- 
ders erhebet. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß der nun von ihm 
gefundene Schiefer, der von der edelſten Art iſt, und der die 
darauf gewandte Mühe auf ſo mancherley Art belohnen 
wuͤrde, ſo gemeiner gemacht wuͤrde, daß der Gebrauch deſ⸗ 
ſelben den Vorwurf verdeckete, daß wir eine ſolche Gabe der 
Natur ſo lange nicht gekannt haben. Das gemeine Weſen 
wuͤrde beſonders dadurch viel Sicherheit vor Feuersgefahr 
erhalten, und unſern nun immer mehr und mehr abneh⸗ 
menden Waͤldern wuͤrde eine anſehnliche Verſchonung wie⸗ 
derfahren, wenn man ſtatt Breter und Schindeln, dieſe 
Schiefer zum Decken anwendete. In dieſem Falle wird es 
erlaubt ſeyn, zu erinnern, daß die Loͤcher in die Tafeln nicht 
muͤſſen gebohret, ſondern mehrerer Geſchwindigkeit und doch 
gleich großer Sicherheit wegen mit einem Schlage durch 
einen dazu eingerichteten Hammer geſchlagen werden. Nach⸗ 
gehends befeſtiget man fie auf der Latte mit einem Nagel, 
En der einen breiten Kopf hat, da fie denn ſicher lie⸗ 


gen; 


* 


3i8 Anmerkung über vorigen Aufſatz. 


gen; mit einem Zapfen (Pinne) iſt dieſes nicht zu er⸗ 
halten. 


Wie Schiefertafeln zum Decken erhalten werden, kann 
man in des Savaris Dictionaire de Commerce, und wie 
damit gedeckt wird, in des Felibiens Principes d’archite- 
cture und andern Baubuͤchern leſen. Uebrigens koͤnnen 
von dieſer Materie Tauglichkeit und bequemer Leichtigkeit 
zum Decken die ſo genannten Funkens Stall und Boden, 
bey dem rothen Boden hier in dieſer Stadt vollſtaͤndigen 
Beweis geben. f . 
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Beſchreibung 


einer 


Maſchine, das Getreide 


zu reinigen, 
. 

Elaes Eliander. 

f A. K z 
ft ein gewöhnlicher Muͤhltrichter, worein das Ge⸗ 
treide, das man reinigen will, geſchuͤttet wird; er 
ſitzet locker zwiſchen Latten aa, und wird nur mit 
den Schrauben bb zum ir a an die Maſchine be⸗ 

feſtiget. d 


B. Ein Verſchicbebre, fo auf und nieder geführet wird, 
nachdem man haben will, daß das Getreide langſam oder 
ſachte auf das Drathſieb laufen foll, das mit den Schrauben 
ce ie: Gefallen befeſtiget wird. 


C, Das Sieb aus fein gene Drathe feiner und groͤ⸗ 
ber gemacht, nachdem das Mehl grob iſt; das Holzwerk 
fißet in den Bogen feſte, die man nach Gefallen heraus neh⸗ 
men und in den Boden der Maſchine ſetzen kann. Der er⸗ 
waͤhnte Boden iſt nach der Größe des Siebes ausgeſchnit⸗ 
ten, darunter aber wird ein Stuͤcke grobe Leinwand befeſti⸗ 
get, worauf der Staub und von dar weiter in die Schublade 
d unter der Maſchine faͤllt. 

D. Ein 
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D. Ein Fuß, der nicht feſt anhaͤngt, und mit den Za⸗ 
pfen des obern Riegels durch Kloͤtzer unter die Latten der 
Maſchine befeſtiget iſt. Mit dem eiſern Haken e läßt ſich 
die Maſchine ſtellen, zu was für einem Grade der Hoͤhe man 

will, da er ſich in den Haken kf fortruͤcken laßt. 


Die ganze Laͤnge der Maſchine iſt 3 Ellen, die Breite 
inwendig zwiſchen den Latten 1 Elle. VII T. 4 F. 


Des Siebes Laͤnge 1? Elle, der Muͤhltrichter 1 Elle ins 
Gevierte weit, und 18 Zoll hoch. 


Man brauchet dieſe Maſchine an Wie Orten außer 
Landes mit vielem Vortheile. 


Den 15 Dec. 


A 


de a 7 al, A 
LE N 0 0 


XIII. Ver⸗ 
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Verſuch 


den Landhaber aus dem Acker 


b auszurotten, 
vom Herrn Pfarrherrn Tiburtius. 


ein Unkraut kann gewiſſe Landſchaften im Reiche 
grimmiger verheeren und faſt gaͤnzlich zu Grunde 
richten, als der rauche Haber, der insgemein Land⸗ 
haber genannt wird. Man darf alſo keine Muͤhe viel zu 
groß halten, die man auf deſſen Ausrottung anwendet, be⸗ 
ſonders, da bey eifriger Bemuͤhung damit Koſten und Arbeit 
geringer werden, als es anfaͤnglich ſcheint. Einige Schwierig⸗ 
keiten, und ein und anderer wohl angefangener, halb ausgefuͤhr⸗ 
ter, und folglich mislungener Verſuch, ſoll uns nicht bewegen, 
die Ausrottung des Landhabers unter die verlornen Kuͤnſte 
zu rechnen; beſonders da vie Erfahrung uns an verſchiede⸗ 
nen Orten vollkommen uͤberzeuget, daß der Landhaber unter 
des Ackermanns Fuͤßen vergehen muß, wenn Nachdenken, 
Arbeitſamkeit und Beftändigkeit einander die Hand biethen. 
Ich bewohne ein Gut, welches darinnen mit den herum⸗ 
liegenden einerley Schickſal hat, daß es mit einer großen 
Fruchtbarkeit an dieſem leichten Getreide ſeine Beſißer mehr 
betruͤbet, als erfreuet: Der Verſuch aber, den der zu ſeiner 
Zeit berühmte Probſt, Wibjoͤrnſon gluͤcklich ausgefuͤhret 
hat, gab mir Anleitung, dergleichen nachzuahmen, und durch 
göttlichen Segen iſt fo viel ausgerichtet worden, daß ich im 
fuͤnften Jahre nach meiner Ankunft an dieſem Orte den 
Landhaber mit Vergnuͤgen gaͤnzlich ausgerottet ſahe, und 
nachdem keinen auf meinem Acker bemerket habe. Da ich 
von fo viel Schaden befreyet und von der Moglichkeit den 
Landhaber leicht und glücklich auszurotten, uͤberzeuget bin, 
fo halte ich es für meine Schuldigkeit, erſtlich den Verſuch 
Schw. Abh. XII. B. 2 zu 


322 Wie Landhaber 


zu entdecken, wie er auf dem hieſigen Gute iſt angeſtellet 
worden, und nachgehends die Einwuͤrfe wider die Moͤglich⸗ 
keit vorzubringen und zu beantworten. 8 
Der erſte Verſuch geſchah 1722, und der Herr Commi⸗ 
niſter Wibjörnfon hat ihn mir berichtet. In unſerm Klo⸗ 
ſtergute liegt ein Acker, 3 Tonnen und 9 Kappeland groß 
nach Feldmeſſerrechnung, auf einer Seite iſt thonichtes Erd⸗ 
reich mit ſteinichtem oder kieſelichtem Grunde, und am un⸗ 
tern Ende an dem Wieſenzaune hin, Sumpferde von der 
ſchlimmſten Art, und fo tief, daß man den Boden noch nicht 
erreichet hat, obgleich der Graben oft iſt gereiniget worden. 
Dieſer Acker war ſo reich an Landhaber, daß nichts anders 
da fortkommen konnte, als der Probſt Wibjoͤrnſon an das 
Kloſter Wreta kam. Man mußte alſo dem Landhaber die⸗ 
fes Jahr feinen freyen Lauf laſſen, da er denn ungemein ſtark 
wuchs. Als er nun in ſeinem beſten Wachsthume ſtund, 
und noch gruͤn war, ließ der Probſt die Sichel daruͤber ge⸗ 
hen, und erndtete ihn zum Viehfutter ein, da er denn eine 
große Scheuntenne damit erfuͤllete. Nachdem er eingeernd⸗ 
tet war, ließ der Probſt den Acker aufpflügen, und unten um 
die Sumpferde wohl graben, duͤngete ihn alsdenn, und be⸗ 
fäete ihn im Herbſte mit Rocken. Als der Acker wieder 
brache lag, ward er fleißig gepfluͤget, und den folgenden 
Herbſt mit Weizen beſaͤet. So ward vier Saaten mit 
Weizen und Rocken abgewechſelt und wieder geduͤnget, auch 
gute Gerſte geſaͤet, darauf zeigete ſich keine Spur vom Land⸗ 
haber, und bis auf dieſen Tag, innerhalb 27 Jahren iſt kein 
Landhaber da geſehen worden, wird auch nie keiner zum Vor⸗ 
ſcheine kommen, ſo lange der Acker ſeine gehoͤrige Wartung 
bekoͤmmt, und die Ausſaat recht bewerkſtelliget wird. 8 
Der zweyte Verſuch ward gleich nach meiner Ankunft 
allhier 1745 angeftellet, da ich den Acker mit dem Prieſter⸗ 
felde uͤberſah, und im oſtlichen Kloſtergute ein Ackerfeld von 
7 Tonnenlandes Größe nach Feldmeſſerrechnung antraf, wel⸗ 
ches das beſte Erdreich im Gute, thonichte Gartenerde mit 
Thongrunde war, aber eine erbaͤrmliche Seüßlingefaat mit 
and⸗ 
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Landhaber uͤberhaͤufet trug. Ich fragete einen alten Sande 
mann, der in meinem Gefolge war, warum das beſte Erd⸗ 
reich in ſolchem Zuſtande waͤre, da Gruserde und ſandichte 
Hügel viel beſſer befchaffen waͤren? Die Antwort war: Dies 
ſes Erdreich koͤnne nichts anders tragen, und haͤtte bey Men⸗ 
ſchengedenken nichts anders getragen. Von einem andern 
dergleichen Acker bey dem Prieſtergute eben daſelbſt, Brun⸗ 
nebyslehn genannt, faͤllete er eben das Urtheil. Dieſer letzte 
betrug nach Feldmeſſerrechnung 5 Tonnen Landes. Ich ante 
wortete, dieſe Aecker ſollten, wenn ich lebete, die beſten wer⸗ 
den, und mehr als Sandhuͤgel eintragen, aber man ſah mich 
als einen neuen Ankoͤmmling aus der Stadt an, der Schlöfe 
ſer in die Luft bauete. Was mich am meiſten verdroß, war, 
daß verſchiedene Standesperſonen mit den Bauern einerley 
Meynung hegeten. Nichts deſtoweniger nahm ich 1746 
Gräber an, und ließ das Waſſer von den Aeckern wohl ab⸗ 
zapfen, wozu ein Graben von ungefaͤhr 12000 Fuß gefuͤhret 
ward, nachgehends ſammlete ich allen Duͤnger, den ich be⸗ 
kommen konnte, der auch in Menge vorhanden war, weil ich 
im Stalle Torf unter die Miſthaufen gethan hatte, und auſ⸗ 
ſerdem den Boden in dem großen Viehſtalle, der von ge⸗ 
hauenen Kalkſteinen gebauet ift, aufhob, drey Ellen tief grub, 
und da etliche 100 Fuder Dünger bekam. Dieſes alles 
fuͤhrete ich mit Beyhuͤlfe der Nachbarn auf vorerwaͤhnten zer⸗ 
ſtuͤckten Thonacker, den ich auch den Sommer über wohl 
pfluͤgete, nachgehends ein Theil mit Welzen und ein Theil 
mit Rocken beſaͤete, auch eine geſegnete Erndte erhielt, und 
mit derſelben meine Spoͤtter widerlegete. Das Jahr dar⸗ 
auf war der Landhaber ſehr ſelten zu ſehen, da ich denn den 
Graben wieder reinigen und erweitern ließ, damit der Ab⸗ 
lauf erleichtert wuͤrde, die erhobenen Reyne beſtellete, und 
duͤngete was das vorigemal ungeduͤnget geblieben war. Ich 
faete wieder Herbſtſaat, und bekam eine herrliche Frucht, 
widerlegte auch zum zweytenmale die Furcht, als wuͤrde man 
dieſen Acker nie zum Tragen bringen. Ich habe Dinkel⸗ 
gerſte an einige Stellen e geſaͤet, die gut gewachſen 


7 
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et, und das eilfte Korn gegeben hat, aber der Landhaber iſt 
gaͤnzlich verſchwunden, und wird mit Gottes Huͤlfe bey mei⸗ 
nem Leben nie wieder daſelbſt erſcheinen. 


Einwendungen. 8 
1) Die durch die Gewohnheit eingefuͤhrte abwechſelnde 
Beſtellung der Felder in einer Pflege hindert oft einen Land⸗ 
mann, feinen Acker zu beſtellen wie er follte, und wenn er ihn 
auch noch ſo wohl beſtellet, koͤmmt doch dieſer fliegende Saa⸗ 
men von dem nächften Felde, und macht alle Mühe fruchtlos. 
2) Der Landhaber reifet zeitiger als Gerſte und Haber, 
ſo daß er in dem Acker ausfaͤllt. 
3) Nicht alle Erde iſt zur Rockenſaat dienlich. 


Antworten. 

Ic muß bekennen, daß dieſe Einwendungen dem erſten 
Anſehen nach allerdings an manchen Orten die Ausrottung 
des Landhabers zu verhindern ſcheinen; aber bey näherer. 
Unterſuchung ſind ſie leicht aus dem Wege zu raͤumen. We⸗ 
nigſtens überwiegt der Nutzen fo ſehr, daß ein jeder mit 
Witze und Geduld alles uͤberwinden wird, wenn man auch 
das Vergnuͤgen gar nicht rechnen will, das bey einem edlen 
Gemuͤthe wirklich groͤßer iſt, wenn es Schwierigkeiten uͤber⸗ 
wunden, als wenn es etwas bewerkſtelliget hat, das ſich ohne 
Nachdenken und Muͤhe verrichten laͤßt. 

Was nun die erſte Einwendung betrifft, ſo machet ſie 
nicht für ſich ſelbſt eine unuͤberwindliche Schwierigkeit, ſon⸗ 
dern nur in Betrachtung gewiſſer Umſtaͤnde, oder verſchiede⸗ 
ner auf dem Lande gewöhnlicher Laſter, als Eigenſinn, Nach⸗ 
laßigkeit, Misgunſt u. d. g. wodurch es geſchieht, daß einer 

‚ vorwärts, der andere zuruͤck will, da denn der eine willig un⸗ 
taugliche Saat einerndtet, wenn er nur einen vernuͤnftigen 
Nachbar hindern kann, gute einzuerndten. Wie aber alles 
dieſes durch Verſtaͤndiger Urtheil, freundſchaftliches Bereden, 
vorſichtige Dorfordnungen, Antreiben und Handreichung 
von den zugehörigen Beamten und Kronbedienten, wenn ſie 
von einem vernünftigen gandmanne angegangen werden, leicht 
zu aͤndern iſt, kann man ohne Schwierigkeit begreifen. 
Durch 
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Durch ſolche Mittel iſt bald zu erhalten, daß alle Einwoh⸗ 
ner des Dorfes, mit einem gewiſſen Felde beſonders nach der 
verbeſſerten Einrichtung verfahren, und wenn dieſes recht ab⸗ 
gewartet iſt, ſo wie der Verſuch ausweiſet, nachgehends mit 
den naͤchſtliegenden fortfahren, und ſo weiter gehen. Ich 
bin auch uͤberzeuget, daß jeder wohlgeſinnete Amtmann und 
Kronbediente glauben wird, er helfe durch ſolche Handrei⸗ 
chung und Beyſtand dem Vaterlande mehr, als wenn er bey 
andern, weniger bedeutenden Faͤllen, durch allerley Mittel 
die herrſchaftlichen Einkuͤnfte zu vermehren, und ſich mit 
anderer Schaden zu bereichern trachtet. Die, welche ihre 
Felder einzeln liegen haben, oder die, deren Ackerfeld bey 
einer Gemeinde doch abgetheilt iſt, ſind deſtoweniger zu ent⸗ 
ſchuldigen, wenn fie den Landhaber nicht ausrotten. Es kann 
eben dieſes bewerkſtelliget werden, wenn die Doͤrfer bey den 
Theilungen ihrer Guͤter große Abwechſelungen machen, wel⸗ 
ches des Nutzens wegen deſto mehr ſoll befördert oder gar 
anbefohlen werden. 
Die zweyte Einwendung hat ihren guten Grund, wenn man 
Gerſten und Haber ſaͤet, aber eben deswegen ſoll dem Acker, 
den man unter Haͤnden hat, aufzuhelfen, Fruͤhlingsſaat ſaͤen, 
damit der Verſuch ſeine Wirkung thut. Ja, nachdem dem 
kranken Acker iſt geholfen worden, muß die Fruͤhlingsſaat, 
die man das erſte Jahr ſaͤet, wohl gereiniget und gegaͤtet 
werden, und keine andere als koͤrnichte Ausſaat dahin ge⸗ 
bracht werden. Denn wenn man unreine und mit Landhaber 
vermengte Ausſaat brauchet, ſo waͤchſet in einem Acker von 
der Beſchaffenheit, wie der Verſuch zum Voraus ſetzet, der 
Landhaber noch einmal ſo gut, als in einem andern, und 
wird wieder neue Arbeit, die ſich ein unbedachtſamer Haus; 
wirth ſelbſt verurſachet hat. ' 
Die dritte Einwendung iſt nun zu beantworten, zu des 

ren Beſtaͤrkung meiſtens drey Urſachen pflegen angefuͤhret zu 
werden, die ich nothwendig einzeln unterſuchen muß. 

1) Schiebt man die Schuld auf das Erdreich ſelbſt, wel⸗ 
che Einwendung wenig ſagen will, denn das Erdreich ſey be⸗ 
a; 28 | ſchaf⸗ 
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ſchaffen, wie es will, wenn es nur gehörigermaßen gewartet 
und zu rechter Zeit befäet wird, fo träge es gewiß Rocken 
vor aller andern Saat, waͤre auch der Acker das ſchlechteſte 
Erdreich. Ich bin hiervon deſto mehr uͤberzeuget, da ich 
an meinem Orte alle Arten Erdreich habe, und die Gewohn⸗ 
heit beobachte, die hier durchgehends verworfen wird, naͤm⸗ 
lich die Art des Getreides zu verwechſeln, ſo daß ein Acker, 
der vordem Rocken getragen hat, mit Gerſte oder mit was 
anderem beſaet wird, wovon ich guten Vortheil gefunden ha⸗ 
be, und das ſo augenſcheinlich, daß meine Nachbarn dieſe 
Gewohnheit angenommen haben, und damit ſo zufrieden ſind, 
als ich. Geſetzt auch, man befäme auf einigen Aeckern nicht ; 
gleich das achte oder zehnte Korn, fo iſt es ja beſſer, ein und 
anderes Jahr geringern Vortheil von Rocken zu ziehen, als 
ſeine ganze Lebenszeit, des Landhabers wegen, nichts u be⸗ 
kommen. 

2) Auch fuͤhret man an, wo Zaͤune waͤren, koͤnnte man 
wegen des Triebſchnees keinen Rocken fäen, der ſich im Win⸗ 
ter an die Zaͤune anlegte, und die Saat im Sommer erſaͤufte. 
Die Antwort iſt: Man muß zugeben, daß die Saat bey Zaͤu⸗ 
nen oft beſchãdiget worden iſt und noch beſchaͤdiget werden kann: 
aber Nachdenken und Verſuche haben auch guten Hauswir⸗ 
then in der Ebene Mittel dafuͤr gegeben. Sollten die Einwoh⸗ 
ner der Ebenen, der Zaͤune wegen, hier keinen Rocken erhalten, 
ſo muͤßten ſehr wenige Aecker mit Rocken beſaͤet werden, da 
man ſelten 2 55 Acker findet, der nicht irgendwo an einen 
Zaun ſtoͤßt: Nun aber ſaͤtt man küͤhn daran, und wenn 
man im Fruͤhjahre merket, daß ein großer Schneehaufen 
lange liegen bleiben möchte, fo wirft man duͤnne Spreu und 
ander Geſtreide darauf, das ihn in wenig Tagen völlig ver⸗ 
zehret. Wenn der Schnee verzehret iſt, laßt er ein fehlei: 
michtes und bindendes Weſen auf dem Acker nach ſich, wie 
Spinnengewebe, das den jungen Rockenwuchs dergeſtalt 
verdruͤckt, daß man kaum ſehen kann, ob welcher iſt geſäͤet 
worden, oder nicht. Findet man aber ein ſolches Merkmaal 
nach dem Schnee, ſo muß man einen Rechen nehmen, und . 

über 
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über den Acker, wo der Schnee gelegen hat, gelinde hinre⸗ 
chen, ſo waͤchſt der Rocken da eben ſo gut, als anderswo, 
welches nie fehl ſchlaͤgt. Sonſt kann man auch auf Aeckern 
an Zaͤunen aller Ungelegenheit von Triebſchnee noch leichter 
entgehen, wenn man erſtlich gute und etwas große Graͤben ma⸗ 
chet, wo die Zaͤune ſollen geſetzet werden, und nachgehends 
den Zaun mitten in den Graben, etwa ; Elle hoch über den 
Rand des Grabens machet. Solche Zäune find viel dauer⸗ 
hafter, und halten das Vieh viel beſſer ab, als andere, und 
da ſie nicht viel hoͤher als die Oberflaͤche des Ackers ſind, ſo 
leget ſich kein Schneetrieb im Winter daran. 

3) Sumpferde, die, wenn ſie recht abgewartet wird, 
ihres Anbauers Muͤhe reichlich bezahlet, muß ſich alle 
Schuld aufbuͤrden laſſen, und des Hauswirths Nachlaͤßig⸗ 
keit verdecken, wenn der Rocken nicht fort will, aber die Er⸗ 
fahrung prediget genugſam von ihrer Unſchuld. Hier hat 
man dieſe trockene Jahre bemerket, daß die Sumpferde den 
beſten Rocken getragen hat, welches genugſam bezeuget, daß 
an dem Schaden, den man in naſſen Jahren an Rocken lei⸗ 
det, nicht die Erdart, ſondern der Hauswirth Schuld iſt, 
der den Acker nicht gehoͤrig durchgraben hat. Selten liegt 
ein Acker ſo, daß durch Muͤhe und Aufmerſamkeit gar kein 
Ablauf zu erhalten waͤre, und wo es gar nicht gluͤcken will, 
koͤnnen gute Hauptgraͤben mit ihren Quergraͤben der Sa⸗ 
che voͤllig genug thun. Iſt ein Hauswirth in der Einbil⸗ 
dung, wie die Bauern gemeiniglich, er nehme zu viel Erde 
weg, wenn er den Acker mit noͤthigen Graben verſieht, fo 
findet er allezeit Mittel, dem Landhaber ſein ſelbſt angemaaß⸗ 
tes Recht zu beſtreiten, die uͤbrigen Einwuͤrfe, die man oft 
von einſichtsvollen und einſichtsloſen Hauswirthen hoͤret, ſind 
von keinem groͤßern Werthe, als die angeführten, fo. daß 
niemand, der richtig denket, dem Landhaber verſtatten darf, 
ihm den Gewinnſt von ſeiner Ackerarbeit zu ſtehlen, weil 
ihm etwa bey Beſtrafung dieſes Blutſaugers einige Schwie⸗ 
rigkeiten vorkommen. e e 

Den 15 Dec. : 
| ＋ 4 fi Einige 


0 
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Einige hieher gehoͤrige Anmerkungen, 
aus einem Schreiben des Herrn Conr. Joh. Gottfr. Arndts, 
an Prof. Kaͤſtnern, von Riga den t Aug. 1754. 

Day Gelegenheit der ſchwed. Abhandl. erſehe, daß eine An⸗ 
frage wegen der Rie ergangen. Die Deutſchen ſagen 
Rige, und haben, obgleich unrichtig, den Namensurſprung un⸗ 
ſerer Stadt dadurch herleiten wollen. Ich habe bey meinem 
Aufenthalte in Schweden, Finnland, Eſtland, Oeſel und Liefz 
land gelernet, daß es ein alt deutſch Wort ſey, und ein Haus an⸗ 
zeige, wo das vom Felde eingefuͤhrte Getreide in Schichten oder 
Reihen (Rihen) geleget werde. Aufriehen oder aufſchichten iſt 
in der niederſächſiſchen Sprache noch bekannt. Die Beſchrei⸗ 
bung derſelben hat der Herr Archiater von Fiſcher in ſeinem 
Landwirthſchaftsbuche im Anhange geliefert; ob mir gleich 
ſeine Ableitung von der Endigung rir in tarir nicht gefallen 

will, weil es nur das deutſche Darren erlaͤutert. 2 
Die Fainnar (Klaftern) klingen in unſern Ohren gelaͤufi⸗ 
ger, wenn fie Faden heißen *. Famn heißt ſinus, vlna, und das 
Maaß felbit, fo man erklaftern kann. Famtagna ift vlnis 
amplecti f. Klaftern find in dieſen Laͤndern unbekannt, und 
daher deren Synonyma Faden, üblich. Im aten Theile mei⸗ 
ner lieflaͤndiſchen Chronik habe bemerket, daß die Pohlen in 
ihren lateiniſchen Documenten von Liefland, dieſes Maaß 
durch Filum uͤberſetzen, worinne fie der deutſchen Mundart 


gefolget find, Die Faden (nicht Fäden) find zweyerley. 


Der buͤrgerliche und ordinaire hat zur Seite 3 Ellen, der 
Kronsfaden, nach welchem das Holz an die hohe Krone gelie- 
fert wird, z Ellen. 


Ich halte dafuͤr, man ſoll die Maaße eines jeden Landes mit den 
Namen benennen, die man ihnen in dieſem Lande ſelbſt giebt, und 


nicht mit Namen anderer Maaße, die ihnen nicht vollkommen 


gleich find. Dieſes Verfahren iſt auch in andern Fallen nicht 
ungewoͤhnlich, und es befremdet niemanden, daß der Großvezier 
Großvezier, und nicht Premierminiſter des tuͤrkiſchen Kaiſers 

genennet wird. K. ; 9 

+ Dieſe Ableitung der Benennung des Maaßes hat mich, da ich zus 
vor nie darüber nachgedacht hatte, ein ſchwediſches Hochzeitear⸗ 
men gelehret. So ſtehen alle Theile der Gelehrſamkeit mit ein⸗ 
ander in Verbindung! Das deutſche Klafter hat eben den Ur⸗ 
ſprung, denn man ſagt z. E. einen Baum umklaftern, wenn man 
ihn mit den Armen umfangen kann. X. Regiſter 
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| Regiſter 
der merkwuͤrdigſten Sachen dieſes zwoͤlften Bandes. 


Aale, Anmerkungen uͤber ihre Fortpflanzung und Vermeh 
rung 199. ob die Aaale Zwitter ſeyn 201. bringen le⸗ 


bendige Junge zur Welt 200. 201 
Abbrennung des Holzes, ob es dem Lande Nutzen oder 
Schaden bringe : 10.0274 


Abirrung der Firfterne, Unterſuchung derſelben » 247-256 
Acker, wie er vom Landhaber zu reinigen 321. ff. wie zu ver⸗ 


huͤten, daß ihm der Triebſchnee nicht ſchade 327 


Aehrenwur m, der weiße, was dieſes für ein Inſekt iſt 182 
Aequator, unter demſelben verlieren die Koͤrper von ihrem 
Gewichte g. wie viel der Durchmeſſer deſſelben länger 
ſey, als die Axe der rde 10. II. 86 
Akademie, franzoͤſiſche der Wiſſenſchaften, bekoͤmmt Befehl, 
genaue Abmeſſungen eines Grades anzuſtellen 8 
Aleppiſches zeichen, was es fuͤr eine Beſchaffenheit damit 
hat 5 5 139. 140 
Almamon laͤßt Verſuche anſtellen, die Größe der Erde zu be⸗ 
ſtimmen 5 5 4 
Ampelis flaua, Beſchreibung dieſes feltfamen Vogels 131134 
Angelica Canadenſ. purpurea, hat eine ſehr giftige Wurzel 295 
Angers, warum dieſe Stadt die ſchwarze genannt wird 313 
Araber, dieſelben unterſuchen die Geſtalt u. Größe der Erde 4.5 
Aſche, was dieſelbe in ſich enthaͤlt 142. gelbe, von einer Art 
Torfe, die zum Malen mit Oelfarben dienlich iſt 232. weiße 
Torfaſche 233. deren Nutzen zum Polieren 235. 237. be⸗ 
ſondere Berfuche mit der weißen Torfafche 236 
Alpalatus, ſiberiſcher Erbſenbaum, Beſchreibung deffelben r25 
Atberona, eine Halsgeſchwulſt, Nachricht von einer beſonders 
großen a 238 
Auerhahn, wenn ſein Fleiſch am beſten ſchmeckt 106 
＋ 5 Bauer, 


Regiſter. 
auer, Nachricht von einem, der nur mit einem Fuße 
auf die Welt gekommen 18.20 
Baͤume, woraus ſie beſtehen 141 
Bianchini verſuchet die Parallaxe der Firfterne zu finden 255 
Binomialtheorem, Newtons, Erweiſung deſſelben 257-264 
Binomium, ein zuſammengeſetztes i in auc Binomien oder 


Trinomien aufzuloſen 135 
Blaſenſtein von einem Schweine, als eine ziemliche Muſcate 
groß 242 


Blaubeeren, deren Nutzen wider den Durchlauf 79 
Boerhaave unterſuchet, wie die Knochen natürlicher Weiſe 
bey uns entſtehen und wachſen n 
Botanik, was dahin gehöret 174 
Bouguer, mathematiſche Verrichtungen deſſelben in Peru go 
Bradley Ke ſich, die Parallaxe der Firfterne zu finden 
255. = 
Brafilienbol, dreyerley Arten deſſelben 
Buchfinken, thun dem ſiberiſchen Buchweizen ſehr l 
Schaden 121 
Buchweizen, verſchiedene Arten deſſelben 112. ſchwediſche 
Arten davon 112. 114. 115. andere aus dem norblichen Aſien, 
ſiberiſcher Buchweizen 117. rechte Zeit, ihn zu füen 11g. feine 
Vorzuͤge vor dem gemeinen Buchweizen 120. auch der 
ſchlechteſte Saame davon dienet zur neuen Ausſaat 121. 
Feinde deſſelben rar. ſein Saame wird nicht vom Froſte 
verderbet 122. eine andre Art davon, deſſen Wurzeln ein be⸗ 
ſtaͤndiges beben haben 123. was dieſer für Erdreich liebet 24 
eh, zu was für Farben man es brauchet 63 
Camus, deſſen Beobachtungen in Torne n 90 
Carazana Siberica, Erbſenbaum, Beſchreibung deſſelben 125 
Caßini, aſtronomiſche Beobachtungen deſſelben, die — 77 
xe der Fixſterne zu finden 255 
Ceanothus, heilſame Wirkungen der Wurzel biefaPflanpe > 
Celaſtus Nutzen dieſes Krautes inveneriſchen Krankheiten 296 
Cicindela, capite, thorace, kel rufis, Beſhreibung 
dieſes Inſektes ö 299 
f Cicuta 


| Regiſter. 


cicuta Aquatica, ſchͤdliche Wirkung dieſes Krautes 304 | 


5 Clairaut, deſſen Beobachtungen in Torneä 90 
Coccus, ein Inſekt, das die Orangerie verderbet 189 
Cochenille giebt eine ſehr ſchoͤne Farbe Bi 


Combinationen, was man fo nennet 259 
Condamine de la, deſſen mathematiſche en! in 
Peru 90 
Copernicus lehret, die Erde laufe um die Sent 247. kann 
fich in die Parallaxe der Firſterne nicht finden 250 
Curbma, eine e, die den Rennthieren ſehr feind iſt 98 
Curculio ſanguineus, ein Inſekt, das dem Getreide Schaden 
th ut 186 
Deco, „den man in Haͤlſingeland gefunden 313. 
— 3156. ſiehe ferner Schiefer. 
Dinkelgerſte, Nachricht, wie ſie an verſchiedenen Orten 


ſortgekommen 242. 243 
Ebrnſte oͤm, (Olof) Director der Landmeſſercommißion 
in Finnland, ſtirbt 266 
Eichen, wie fit am beſten zu pflanzen 2 109 


Elemente, was man unter dieſem Namen verſteht 173 
Epilobium, eine Pflanze, welche die Rennthiere gern freſſen 97 
Erbſenbaum, ſiberiſcher, Beſchreibung deſſelben 125. in 
was fuͤr Erdreiche er gerne waͤchſt 126. ſeine Vermehrung 

und Feinde 127. Nußen deſſelben 127. 128. feine Blätter 


dienen zum Faͤrben f 129 
Erdarten, verſchiedene neu entdeckte, die zum Malen dies 
nen 21-26 


Erdbeben, Nachricht von einigen in Weſtbothnien 162 
Erdbirnen, neuer Verſuch, dieſelben zu pflanzen 74. 75 
Erde, Unterſüchung der Geſtalt und Größe derſelben 3 ff. 
wie viel ihre Axe kuͤrzer ſey, als der Durchmeſſer des Ae⸗ 
quators 10. 11. 86. unter den Polen iſt fie flaͤcher, als naͤ⸗ 
her bey der &inie ı1. ihre wahre Geſtalt 86, gr. Folgen 
davon, wenn man annimmt, dieſelbe bewege fich um die 
Sonne 247. 251. wie der Durchmeſſer der Erdbahn be⸗ 
ſtimmet werden fonne 250 
Euphor- 


Regiſter. 
Euphorbia (Törill) eine Pflanze, welche den Geſchmack des 
Fleiſches und der Milch verderbt 103 
Eyer, wenn ſie den beſten Geſchmack haben 108 
Tarbenmaterie, ob eine in Schweden zu finden, die dem 
Preiße und der Guͤte nach, ſtatt des Braſilienholzes koͤnn⸗ 
te gebrauchet werden 6² HE 
Foͤrben, worinn daſſelbe eigentlich beſteht 
Fernelius, deſſen Bemuͤhungen, die Geſtalt und Größe 8 
Erde zu beſtimmen 5 
Fernroͤhre, wenn dieſelben erfunden worden 253 
Sinnland, geographiſche Abmeſſung deffelben 265. umſtaͤnd⸗ 
liche Charte davon 266 
Sirfterne, Formeln zu Berechnung ihrer jährlichen Abirrung 
203. Unterſuchung ihrer Abirrung u. Parallaxe 247-256 
Flamſteeds aſtronomiſche Beobachtungen, die Parallare 
der Firfterne zu finden 254 
Sleiſch d. Thiere ändert ſich nach Unterſchied des Futters 106 
Fragen, welche die Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. aufgegeben, de⸗ 
ren Beantwortung und Anmerkungen daruͤber 62 
Franzoſen, wie ſie die Americaner heilen 294. 205 
Fringilla capite caeruleo, Beſchreibung dieſes Vogels 287 
G adolin, (Jacob) Obſervator der enfenmuen! in 
Finnland 266 
Galbula, Beſchreibung dieſes ſeltſamen Vogels 131. ſeine Groͤſ⸗ 
fe 132. unter was für eine Art von Voͤgeln er gehoͤret 134 


Garn aus Hopfenreben gemachtes 220. 221 
Gehoͤlze, ob es dem Lande Nutzen oder Schaden 1 5 
wenn es abgebrannt wird 141 ff. 27 
Gelbholz, was fuͤr welches man ſo nennet 5 


Geographiſche Verrichtungen, neuerfundenes Inſtru⸗ 
ment dazu 27. Beſchreibung deſſelben 2935. wie die Be⸗ 
obachtungen damit anzuftellen 5 2837 en 

Gerſte, wovon fie taub wird 

Gerſtenwurm, der die taube Gerſte verurſachet 187. 5 
ſchreibung deſſelben 188 

Geſchwulſt am Halſe, Nachr. von einer beſonders 1 238 

etrei⸗ 


Regiſter. 


Getreide, das nicht auf dem Darrgerüfte getrocknet worden, 
verſchiedene Jahre ohne Schaden zu verwahren 62. 68. 
wie dem Verderben deſſelben durch Kaͤlte zuvor zu kom⸗ 
men 70-72. Beſchreibung eines Gebäudes, zugleich Ges 
treide zu doͤrren und Kohlen zu brennen 152154. Bes 
ſchreibung einer Maſchine, daſſelbe zu reinigen 319 


Geum floribus nutantibus, Mugen dieſer Pflanze 295 
Gewaͤchſe, woraus fie beſtehen 1 141 
Gewicht, Beſchreibung des ſineſiſchen 2152219 


Gewicht der Roͤrper verringert ſich, je näher ſie dem Ae⸗ 
quator kommen i 9 
Gewohnheiten, Macht und Herrſchaft derſelben über die 
Menſchen 144 
Godin, deſſen mathematiſche Verrichtungen in Peru 90 
Grade des Mittags zirkels, Größe eines deſſelben auf der 


Erde 3. ſie ſind nicht gleich groß 11 
Grana Kermes, was dieſelben find 66 
aſen, wenn ihr Fleiſch am beſten ſchmeckt 106 
Harn veraͤndert ſeine Farbe nach dem Unterſchiede ge⸗ 
wiſſer Sachen, die man zu ſich nimmt 1 


07 
Helxine; verſchiedene Arten deſſelben uz f. S. Buchweizen. 
Himmelsgraͤs, eine Pflanze, welche die Rennthiere gerne 
freſſen 97 
Holz, rechte Zeit, es zum Kohlenbrennen zu fällen 244. ſiehe 
auch Gehoͤlze. 
Solztauben thun dem ſiberiſ. Buchweizen vielen Schaden 121 
Hook bemuͤhet fich, die Parallare der Firſterne zu finden 255 
Hopfenreben dienen Garn daraus zu machen 220. wie ſie 


zuzurichten 221. beſte Art, dieſelben zu röften 222 
Sundsſtern, Verſuch, die Parallaxe deſſelben zu finden 

a | 254. 2 
Suygen rechnet aus, wie viel die Axe der Erde kürze 1 
muͤſſe, als der Durchmeſſer des Aequators 10 
Hydrologie, was man alfo nennet 175 
Knſekten thun der Landwirthſchaft vielen Schaden 185 
as was für welche das Getreide befchäbigen 186 
N Johan⸗ 


Regiſter. 
Johannisblumen, ein Kraut, welches die Rennthiere gern 
freſſen 5 97 
Kir, Nachricht von einer ungewöhnlichen, und deren Wir⸗ 
kungen 47 ff. warum die Kaͤlte die Saat verderbet 70 
Kermesbeeren gehören ins Thierreich 66 
FBnochen im menſchlichen Körper, wie ſie an ungewöhnlichen 
Stellen gebildet werden 13. 16. wie ſie natuͤrlicher Weiſe 
bey uns entſtehen 15. konnen durch den Genuß der Faͤrber⸗ 
rothe roth gefaͤrbet werden 107 
Kohlenbrennen, Gedanken, wegen deſſelden 243. 50 

. Beſchreibung derſelben 


Krams voͤgel ändern nach den Jahreszeiten ihren & 
ſchmack 

Aantbeiten, die von Würmern entftehen -— 90 

Krapp, verſchiedene Arten deſſelben 66 


Kreis, Coteſens Lehrſatz davon, und Bemeis einiger Fälle, 

die darunter gehoͤren 135138 
Lachen, ſo von Mutterbeſchwerung verurſachet worden 242 
Landhaber, wie derſelbe auf den Aeckern auszurotten 321 
Landmeſſer commij ion zur Ausmeſſung ganz Fiñlands 265 
Laterne, eine ſo zuzurichten, daß i in ihr das Licht bey Nachte 
unter dem Waſſer in einem Teiche brennen, und alſo mit ſei⸗ 

nem Scheine die Fiſche in ein Retz locken kann 62. 68.69 
Libſticka, (Liguficum) eine Pflanze, die dem Fleiſche und 


der Milch einen widerlichen Geſchmack giebt 103 
Linien, zwiſchen zwo gegebenen, zwo mittlere Proportional⸗ 
linien zu finden 45. 46 


Lobelia, Kraft dieſer Pflanze, die veneriſchen Krankheiten zu 
eilen 289. verſchiedene Arten derſelben 292. ihre Be⸗ 
e 293. wie die Cur damit angeſtellet wird 294.295 
Ludwig XIV, läßt eine Mittagslinie durch ganz Frankreich 
abmeſſen 84 
Lungenſucht, Nachricht von einer, die von der Lage des Or⸗ 
tes berruͤhret 306318 


Medra, eine Art Krapp, giebt kene ſonderliche Farbe 67 
Magnet⸗ 


Regiſter. 


Magnetnadel, Gemeinſchaft zwiſchen ihr und den Morde 
ſcheinen 5a ff. 
Mahlſtrom in Norwegen, Beschreibung deſſelben 177. was 
das ſonderbarſte an demſelben iſt 179 
Manfredi, deſſen Bemühungen, die Parallaxe der Firfterne 
zu finden 255 
manns⸗ und Weibsperſonen, ihre Verhaͤltniß gegen ein⸗ 


ander 73 
Mantal, wie viel Land zu einem ganzen nöthig iſt 269. a 
274 
Maraldi, Verſuch deſſelben, die Parallaxe der Firſterne zu 
finden 255 
Maſchine zu Reinigung des Getreides 319 
Maupertuis Beobachtungen deſſelben in Torneä 90 
Wehlwurm, thut dem Mehle viel Schaden 186 
Meteorologiſche Beobachtungen für das 1747 Jahr 
2775284 


Midſommarsblomſter (Geranium) ſonſt Johannisblu⸗ 
men genannt 97 
Milch, was für Pflanzen derfelben einen übeln Geſchmack 
geben, wenn ſie das Vieh frißt 5 8a. PR 
Minerologte, was man fo nennet 174 
Mittagszirkel, Größe eines Grades von demſelben auf der 
Erde 3. ſie ſind nicht alle gleich groß 11. deſſen Verlaͤn⸗ 


gerung und Abmeſſung durch ganz Frankreich 84 
Molineur bemuͤhet ſich, die Parallaxe der Fixſterne zu fin 
den 255 


Monnier le, deſſen Verichtungen in Torneä 90 
MWooß, damit wird in Weſtgothland roth gefaͤrbet 67 
Moraͤſte, wie fie zu verbeffern 51-53. 211-214 
Mor della, ein der jungen Saat ſchaͤdliches Inſekt 187 
Mutterbeſchwerung, wunderbare Wirkung dieſer Krank⸗ 
heit, Betruͤbniß und Lachen zu erwecken 242 
aturkunde, Wichtigkeit dieſer Wiſſenſchaft 168. in der⸗ 
ſelben find auch ſolche Dinge zu unterſuchen, deren Nu⸗ 

gen man nicht fo gleich einſieht 169. 188 
Nebel, 


e 
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Nebel, welche dem Getreide ſchaͤdlich find f 71 
Nehnadel, eine mit Seide umwundene wird aus dem Arme 
eines Kindes gezogen 239. wie ſie wahrſcheinlicher Weiſe 


dahinein gekommen 240 
Newton, feine Meynung von der Geſtalt der Erde 86. Er⸗ 
weiſung ſeines Binomial Theorems 257264 
Nordſcheine, deren Gemeinſchaft mit der Magnetnadel, 
und Wirkung auf dieſelbe 5461 
Norwood beſtimmet die rechte Größe eines Grades nach 
engliſchem Maaße 7 
Ocber, ein brauner 21. der im Feuer roth wird 22. und 
zu Schreibeſtiften zubereitet werden kann 23 
Opuntia, rothfaͤrbende Kraft derſelben 107 


Oriolus, Beſchreibung dieſes ſeltſamen Vogels 31. heißt ſonſt 
auch Galbula, Picus nidum ſuſpendens, chloreus, icterus 
131. und Ampelis flaua 134 

Ortygometra, ſonderbare Art dieſes Vogels 298 

arallaxe der Fixſterne, Unterſuchung derſelben 247.256. 
Unterſchied zwiſchen der jährlichen und täglichen Paral⸗ 
laxe 248 

Perna, Beſchreibung dieſes Kirchſpieles 265. wie viel es 
angebautes Land hat 268. wie viel noch angebauet wer⸗ 
den kann 269. Anzahl der Einwohner dieſes Kirchſpie⸗ 

les | 273 

Peru, Beobachtungen der franzoͤſiſchen Mathematiker da⸗ 
ſelbſt 90 f. 

Pflanzen, welche die Rennthiere gern freſſen 97101. 
Nachricht von ſolchen, die, wenn ſie vom Vieh gefreſſen 
werden, ſeinem Fleiſche und ſeiner Milch einen widrigen 


Geſchmack geben 102. 105 
Pflanzenreich, dahin gehoͤret die Botanik 173.174 
Phalaena, ein Inſekt, das dem Getreide vielen Schaden 

thut 186 
Phyſik, was man eigentlich ſo nennet 3 6173 
Picard, deſſen a wie viel ein Grad eigentlich 

beträgt 4 Yang 8. 83 


Picus 
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Picus nidum ſuſpendens, Beſchreibung dieſes Vogels 131 
Polhoͤhen verſchiedener Oerter im bothniſchen Meerbusen, 
aſtronomiſche Beobachtungen derſelben 155-161. im⸗ 
gleichen verſchiedener innerhalb des Polarkreiſes 224.237 


Potatoes, neuer Verſuch, dieſelben zu pflanzen 74 
Preſter, eine beſondere Art Wirbelwinde 286 
Proportionallinien, zwo mittlere zwiſchen zwo gegebenen 

Linien zu finden 45. 46. 
ptolemàus „wodurch er ſich einen großen Namen erworben 3 
Purpura mineralis, woraus er gemachet wird 64 
R“ Regi Nutzen dieſer Pflanze g= 


Regiſter von Gebornen und Verſtorbenen, deren 
Nutzen 274 
Nennchiert; was fie für Gewaͤchſe und Graͤſer den Som- 
mer uͤber freſſen 96 
Ricciolus, mit N duc den will man nicht 5 
frieden feyn 
Richer machet aſtronomiſhe Beobachtungen auf der Sf 
Cayenne 9 
Rindenbrodt wird Stampekaka genannt 2272 
Robinia, ſiberiſcher Erbſenbaum, Beſchreibung deſſelben 125 
Rocken, der von Kälte beſchaͤdiget worden, und wiederum 
neu geſchoſſt 47:50. ſiehe auch Getreide. 10% 
Koͤdbeta, eine Pflanze zum Rothfaͤrben 22. g 
Römer bemuͤhet ſich, die Parallare der Firſterne zu funden 255 
Rubus caule aculeato, heilſame Wir kungen 1 * ve⸗ 


neriſchen Krankheiten f 296 
Set wenn fie von dem Froſte derderber wird 170 
Saatwurm, was dieſes fuͤr ein Inſekt iſt IF 
Safflor, Koſtbarkeit dieſer Farbe 606 
Sal vegetabile, woraus man es zurichten koͤnne 236 
Sand, wie vermittelſt deſſelben eh Gegenden zu ver⸗ 
beſſern 2112214 


Schafe freſſen Sonnenblumen und Tobaksblätter und Sten⸗ 
gel 73. bekommen davon ein muͤrbes und nn 
des Fleiſch 1 

Schw. Abh. XII. B. 9 Schar⸗ 


Reegiſter. 


Scharlachkoͤrner, was fie ſind 66 
Schaumwurm, Nachricht von demſelben 298 
Schiefer zum Dachdecken, wird in Hälfingeland 5 75 
313. welche die beſte Art iſt, und wie man ihn probiren muͤſ⸗ 

ſe 314. wie er gemeiniglich ſtreicht 314. wie die Loͤcher dar⸗ 

ein gemachet werden 315. 317. und wie damit gedecket wird 

f 315. 317 

Schier ling it mit Sium Aquaticum nicht zu verwechſeln 305 
Schlagadern, Erfahrungen, wie ſich einige verhaͤrten 14. 15 


Schnee, der ſich an die Zäune gelegt, wie derſelbe am beſten 


wegzubringen f 326. 327 
Schreibeſtifte, eine beſondere Art rothe und ſchwarze zu 
machen 23. 24 


Schußfliege, worinn ſie ſich von den Cicindelis unterſchei⸗ 
det 299. ſie iſt ein Carabus 299. Beſchreibung derſelben 
300. ſie treibt aus ihrem Hintern einen lichtblauen Rauch 

mit einem kleinen Knalle heraus 301. wer ihr Feind iſt, 
und wie er ſie jaget 302 

Sineſiſches Gewicht, Beſchaffenheit deſſelben 215 = 219 

Sium Aquaticum (Waſſermark) ſchͤͤdliche Wirkung der Wur⸗ 
zel davon an Menſchen und Viehe 303. 304. in gehoͤriger 
Doſts hingegen iſt es eine Arztney 305 

Skalltorp, ein Gut, wo faſt alle Einwohner die Lungenſucht 
haben 307. Lage und Beſchaffenheit dieſes Gutes 308. 


vornehmſte Urſache dieſer Krankheit allda 31 
Snellius, deſſen Bemühungen, die Größe und Geſtalt der 
Erde zu beſtimmen 6. 85 


Sommarguling, ſiehe Galbula. 
Sonchus, (Tolta) eine Pflanze, welche dem Fleiſche und der 


Milch einen widerlichen Geſchmack giebt 104 
Sonne, ob ſich die Erde um ſelbige bewege 247 
Sonnenblumen freſſen die Schafe gern 73 
Spargelbeete ſo anzulegen, daß man recht guten und großen 

Spargel bekoͤmmt 17678 
Sperling, Beſchreibung eines indianiſchen 287 
Stampekaka wird das Rindenbrodt genannt 272 

t Br. Steck⸗ 


Regiſter. 
Stecknadeln, eine Menge derſelben werden von einer Jung⸗ 
fer verſchluckt 240. wie ſie wieder von ihr gebracht worden 


— 
Steinreich, was man dazu rechnet 


Stern im Kopfe des Drachen, aſtronomiſche Beobachtungen N 


an demſelben 253.254 
Sterne ſind nicht alle gleich weit von uns entfernet 248 
Stuhlgang, der natuͤrliche hoͤret auf, wenn der Unrath von 

genoſſener Speiſe durch einen neuen Weg abgeht 24¹ 
Suͤmpfe, wie ſie zu verbeſſern 51-53; beſonders durch Sand 


211, 214. dreyerley Arten von Suͤmpfen 212 
Srabatehlättet und Stiele werden von Schafen gefreſſen 
und werden fett davon 73.74 


Tartarus folubilis, deſſen Zubereitung 236 
Thierreich 173. die Kenntniß deſſelben heiſt die Zoologie 174 
Thlafpi, ſiehe Craͤdlöͤck. 


Thrips, ein dem Getreide ſchaͤdliches Inſekt 187 
Tolta, (Sonchus) eine Pflanze, die den Geſchmack des Flei⸗ 
ſches und der Milch verderbet 104 


Torf, wie viel derſelbe Waſſer in ſich enthalten kann 212. 213. 
Nachricht von einer Art, die nach dem Verbrennen eine 
gelbe Aſche giebt, die zu Oelfarben fuͤr Maler dienlich iſt 232. 
imgleichen von einer andern Art, die eine weiße Aſche m 


Toͤril, (Euphorbit) eine Pflanze, welche den Geſchmack 0 


Fleiſches und der Milch verderbet 103 
Torneä, Beobachtungen der franzöfifchen Mathematiker 
daſelbſt 90 f. 


Traͤdlöͤk, (Thlaſpi) Pfenniggras, eine Pflanze, die dem 
Fleiſche und der Milch einen widerlichen Geſchmack gie 


Tycho Brahe kann ſich in die Parallaxe der Sigflerneniche 
finden 252. lehret, die Erde ſtehe ſtille 252 
ltramarin, hat keine feuerbeſtaͤndige Farbe 65 

Unflath geht durch die Seite im weichen Leibe heraus 241 

Veneriſche Krankheit, * ſind viele Nordamericaner 

ange⸗ 


L ur 


Regiſter. 


angeſtecket 289. heilen ſie leicht, find aber ſehr geheim mit 
ihrer Cur 289. 290. wie ſie felbige anſtellen 295. 296. 
damit iſt niemals eine Lebensgefahr verknuͤpfet 296 
vogel, Beſchreibung eines ſeltſamen 30 
Woehe, eine wird umſtaͤndlich beſchrieben 285 
Waſſermark, (Sium Aquaticum ) tödtliche Wir⸗ 
kung der unrecht gebrauchten Wur zel davon 5 das Vieh 
9 6303 
Waſſerreich wird zu den drey Naturreichen hinzugethan 175 
Waſſerſucht, die nach viermaliger Abfapfung b. wee 
glücklich iſt geheilet worden 191 
Wein, ungariſcher, wird durch den Geruch empſudin 107 
Wieſen, niedrige und ſumpfichte, wie fie zu verbeſſern 51:53 
Willaͤrne werden diewilden eee | in enen ge⸗ 
nannt 298 
Wirbelwind, Beschreibung eines merkwürdigen 285. eo 
Wi ſſenſchaften Geſchichte derſelben 
Witterungsbeobachtungen für das 1747 Jahr 277: 1 
Wolkenzüͤge, Beobachtung zweener merkwuͤrdiger 285 
Würmer, davon entſtehen viele Krankheiten 189. werden 
in den Aalen gefunden 202 
Wurzelwurm iſt ein dem Getreide ſehr ſchaͤdliches Ve 


M duale, ein Thier in Mexico, das ſich mit ſeinem * 
flathe und einem unleidlichen Geſtanke wehret, wenn 
es gejaget wird 298 
8 an welche ſich Triebſchuee geleget, wie derſelbe am 
leichteſten davon wegzubringen 326. 327. wie die Zaͤu⸗ 

ne zu ſetzen, daß der Triebſchnee nicht anſetzen konne 327 


Zeichen, aleppiſches, worinn es beſteht, und wovon es her⸗ 
ruͤhret 8 a 139. 140 
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Nachricht fuͤr den Buchbinder, 


wohin die Kupfer gebunden werden muͤſſen. 


Tab. IJ. p. 20 


H. P 34 
III. Pp. 134 
IV. p- 153 
V. - p.182 
VI. p. 239 


VII. p. 288 


